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    SUSAN STEPHENS


    Lehre mich zu lieben, Tara!


    Tara weiß, was der Comte de Ferranbeaux von ihr will! Aber obwohl sie ihr Herz an den Aristokraten mit den harten Augen und den sanften Lippen verloren hat, ist sie nicht bereit, es ihm zu schenken …


    ANNE MCALLISTER


    Hochzeitsnacht auf Hawaii


    Nur eine Unterschrift, dann ist Ally frei. Aber warum weigert Peter sich, ihre Scheidungspapiere zu unterzeichnen? Warum will er eine zweite Chance? Tausend Fragen und eine heiße Nacht als Antwort …


    SHARON KENDRICK


    Verführt in aller Unschuld


    Seit Eileen für den Milliardär Gianluca Palladio arbeitet, träumt sie vergeblich von ihm. Bis er sie auf sein herrliches Weingut einlädt. Plötzlich entdeckt sie heißes Begehren in seinen Blicken …


    JESSICA HART


    Habe alles – suche Frau!


    Mein Auto, mein Haus, mein Segelboot? Langweilig, findet der Unternehmer Tyler Watts. Er möchte sagen: meine Frau, meine Kinder, mein Leben! Da kommt Mary, herzerfrischend natürlich, wie gerufen …
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  Susan Stephens


  Lehre mich zu lieben, Tara!


  1. KAPITEL


  Himmel, hoffentlich war dieser Abend bald vorbei! Die beiden Männer in der Bar des exklusiven Londoner Hotels, die sie und ihre Schwester erst vor einer Stunde kennengelernt hatten, hatten gerade lachend beschlossen, dass Tara mehr ausgehen sollte. Und dennoch: Der attraktivere von den beiden, ein großer, muskulös gebauter Mann namens Lucien mit dichtem braunem Haar, diskutierte jetzt mit Taras älterer Schwester Freya darüber, dass es so etwas wie „zu still“ nicht gab. Wenn Tara nicht gern wilde Partys feierte, warum sollte sie dann? Es gab ja auch andere Möglichkeiten, Leute kennenzulernen …


  Tara warf ihm einen dankbaren Blick zu und zog sich erleichtert tiefer in den Schatten der Nische zurück.


  Nähe zu ihrer älteren Schwester war alles, was sich die achtzehnjährige Tara je gewünscht hatte. Doch inzwischen fragte sie sich, ob es nicht gefährlich war, der Flamme zu nahe zu kommen, wenn jemand so hell brannte wie Freya.


  Aber vielleicht ist es ja doch der richtige Weg, überlegte Tara, als sie sich jetzt in die viel zu engen Sachen ihrer Schwester zwängte. Die beiden Mädchen waren in ihre Unterkunft zurückgekehrt, um sich umzuziehen. Ihre neuen Bekannten hatten den Vorschlag gemacht, gemeinsam Abend zu essen: eine Idee, die von Freya begeistert angenommen worden war. Ihre Schwester ermunterte Tara ohnehin immer wieder, mehr in Gesellschaft auszugehen, also würde Tara heute so ziemlich alles tun, um Freyas Anerkennung zu gewinnen.


  Alles. Aber das eine nicht, dachte Tara, als das Gesicht des Mannes, der vorhin Partei für sie ergriffen hatte, vor ihrem geistigen Augen auftauchte. Luciens tiefe samtene Stimme und sein amüsierter Blick hatten sie nervös gemacht. Er gehörte eindeutig zu jener anderen, viel aufregenderen Welt, in der Freya so unbedingt leben wollte. Es war eine Welt, von der Tara wusste, dass sie nie dazugehören würde.


  Freya hatte keine Probleme, sich auf ein Gespräch mit unbekannten Männern einzulassen, doch für Tara war es die reinste Qual. Sie hatte während der gesamten Zeit vor Verlegenheit kaum den Blick gehoben. Neben ihrer glamourösen Schwester, die überall, wohin sie auch ging, die Aufmerksamkeit auf sich zog, war sie sich linkisch, unscheinbar und pummelig vorgekommen. Am liebsten hätte sie sich in ein Mauseloch verkrochen. Nur einmal hatte sie Lucien direkt angeschaut, als er sich mit der Frage an sie richtete: „Sollten Sie nicht in der Ausbildung sein?“


  Anstatt Männer in einer Bar aufzureißen, hatte er wohl damit gemeint.


  Bevor Tara antworten konnte, hatte Freya das Gespräch sofort wieder an sich gerissen. Nichts sollte von dem flirtenden Ton der Unterhaltung ablenken. Als Tara diese Szene später Freya gegenüber erwähnte, lachte diese nur unbeschwert und sagte, Tara solle sich das nicht so zu Herzen nehmen. Sie habe ja noch ihr ganzes Leben, um etwas zu lernen, ihre Jugend solle sie aber erst einmal dazu nutzen, um sich einen Mann zu angeln.


  Wenn Tara jetzt daran dachte, brannten ihre Wangen vor Scham. Fairerweise musste man Freya wohl zugestehen, dass sie in gewisser Weise recht hatte. Denn was immer Lucien über ihre Ausbildung dachte – Lucien mit dem französischen Akzent und dem wissenden Blick, der Tara das Blut in den Adern aufheizte –, er hatte Freya gebeten, auf jeden Fall ihre kleine Schwester mit zum Essen zu bringen.


  Wieso hatte er das getan? Tara wurde abwechselnd heiß und kalt, wenn sie darüber nachdachte. Sie kam sich schon jetzt unmöglich vor, wie sie hier saß, in dem zugigen kleinen Apartment, eingehüllt in einer Wolke von Freyas billigem Parfüm und dem Figur formenden Body. Freya hatte gemeint, es ginge vor allem um den ersten richtigen Eindruck, um den zweiten brauche man sich dann keine Gedanken mehr zu machen. Und aus diesem Top würde man sie wohl herausschneiden müssen.


  „Hör auf, daran herumzuzupfen.“ Freya unterbrach das Anbringen der falschen Wimpern, um Tara einen strengen Blick zuzuwerfen. „Das hat ein Vermögen gekostet.“


  „Entschuldige …“ Freya hatte darauf bestanden, dass Tara auf jeden Fall etwas Schickes tragen müsse, und ihr das Paillettenoberteil in die Hand gedrückt.


  Jetzt nahm sie es ihr wieder ab. „Ich trage das heute Abend. Du nimmst das hier …“


  „Danke.“ Tara war froh, die glitzernden Pailletten gegen ein unauffälligeres Top mit einem wesentlich unaufdringlicheren Ausschnitt zu tauschen.


  „Dir ist klar, dass dein Typ ein echter Comte, also ein Graf, ist, oder?“ Freya trug sorgfältig Lippenstift auf.


  „Ein Graf?“ Taras Puls beschleunigte sich. Kein Wunder, dass Lucien so dominant und selbstsicher wirkte. Aber seit wann war er ihr Typ? Und wenn er ihr Typ war, was sollte sie dann mit ihm machen, mal ganz abgesehen davon, dass er ein Adeliger war? Was sollte sie denn mit ihm reden?


  „Du hast wirklich Glück. Jetzt liegt es bei dir, das Beste herauszuholen.“


  Das Beste? Was hieß das? Tara zwängte sich in das enge Lycra-Top ihrer Schwester und lächelte Freya unsicher an. Davon verstand sie auf jeden Fall nicht viel, obwohl ihre Entschlossenheit, das Beste aus sich zu machen, der ihrer Schwester in nichts nachstand. In dem kleinen Zimmerchen war kein Platz für einen Schreibtisch, aber ihre Bücher lagen ordentlich gestapelt unter ihrem Bett.


  „Hier, zieh das über.“ Freya warf ihr eine weiße Pelzstola zu.


  „Lieber nicht …“ Tara wich regelrecht zurück. Für sie trug der weiße Pelz den Duft von Freiheit und Sorglosigkeit. „Sonst mache ich sie noch schmutzig.“


  „Oh, na schön.“ Ungeduldig wühlte Freya in dem Berg von Kleidungsstücken auf ihrem Bett. „Dann nimm diesen Schal hier.“


  Tara gefiel der hellblaue Schal viel besser als die Pelzstola. Ihr fiel Freyas Erklärung für diese Auswahl an teurer Garderobe wieder ein, als sie mit den Fingern über den edlen Stoff strich. „Männer machen mir eben gern teure Geschenke“, hatte Freya gesagt, „was sollte daran verkehrt sein?“ Nichts, dachte Tara jetzt und sah bewundernd zu ihrer schönen Schwester. Wer würde dieser schönen Frau keine Geschenke machen wollen? Wenn man so aussah wie sie und dann so leben musste, war es kein Wunder, dass Freya sich etwas Besseres wünschte.


  „Was sollte dieser Seufzer?“, fragte Freya misstrauisch, als Tara begann, die herumliegenden Sachen wieder in den Schrank zu sortieren.


  „Nichts …“ Tara wurde klar, dass ihre Schwester den Seufzer für Kritik gehalten haben musste.


  „Diesen Rock habe ich extra für dich draußen gelassen“, fuhr Freya jetzt gereizt fort, als Tara das viel zu enge Kleidungsstück zweifelnd begutachtete. „Du musst dich beeilen, Tara … sonst kommen wir zu spät. Und hör endlich mit dem Aufräumen auf, sonst bist du wieder völlig verschwitzt, und das wollen wir doch auf gar keinen Fall.“


  Was Freya von dem heutigen Abend wollte, war eindeutig und machte Tara nervös. Für sie würde es auf jeden Fall ein Misserfolg werden, denn Lucien war nicht an ihr interessiert. Er war nur nett zu ihr. Dennoch konnte sie nicht umhin, sich in romantischen Träumereien zu verlieren. Träumereien von süßen, lockenden Küssen …


  Sie verschwendete wertvolle Zeit mit dem Reißverschluss der Rocks, der ihr zwei Nummern zu klein war. Letztendlich gab sie auf, ließ ihn ein Stück weit offen stehen und zog sorgfältig das Top über den Bund.


  „Fertig?“, wollte Freya wissen und nahm ihre schicke neue Handtasche.


  Ja, fertig und bereit, um ihre Schwester nicht zu enttäuschen. Freya war heute so angespannt. Scheinbar bedeutete ihr das heutige Treffen sehr viel.


  Freya bestätigte diese Überlegung sofort. „Keine Sorge, Schwesterchen, ich habe nicht vor, noch lange hier in dieser kalten Bruchbude zu leben.“


  „Was meinst du damit?“, fragte Tara entsetzt.


  „Da draußen gibt es eine große Welt voll reicher Männer. Männer, die genau so eine Frau suchen wie mich.“


  „Oh …“ Tara kaute bedrückt an ihrer Lippe. Natürlich hatte Freya ein besseres Leben verdient, doch wenn sie an die eigene Zukunft dachte, lag diese wie ein schemenhafter Umriss vor ihr. Sie konnte sich auch nicht vorstellen, von ihrer Schwester getrennt zu sein. Sie waren als Waisen groß geworden, und Freya war alles an Familie, was sie hatte.


  „Du kannst hierbleiben, ich werde den Mietvertrag auf dich umschreiben lassen.“ Freya fuhr sich durch die hellen Locken. „Das ist wenigstens ein Anfang für dich. Ich werde wahrscheinlich in Südfrankreich leben …“


  Es war das Leben, das ihre schöne Schwester verdient hatte, auch wenn Tara bei der Vorstellung eine schreckliche Leere in sich verspürte. Sie verdrängte diese egoistischen Gedanken und wollte Freya lächelnd umarmen. „Du denkst immer an mich.“


  „Vorsicht, mein Make-up!“ Freya wich hastig zurück. „Jetzt hör mir gut zu“, hob sie entschieden an. „Du musst dafür sorgen, dass dein Graf dich auf jeden Fall mit zu sich nimmt. Diese Bruchbude hier darf er nicht sehen.“


  „Er ist nicht mein Graf“, setzte Tara an, „und ich werde auf gar keinen Fall mit ihm nach Hause gehen.“


  „Da wäre ich mir nicht so sicher.“ Freya musterte sie von oben bis unten. „Du magst ein paar Kilos zu viel haben, aber richtig ausstaffiert machst du schon was her.“


  „Aber nie im Leben so wie du.“


  „Nun ja …“ Freya seufzte zufrieden und warf einen letzen Blick in den Spiegel. „Jetzt aber los. Wir dürfen es nicht riskieren, dass jemand anders uns unsere Männer wegschnappt.“


  Eine innere Unruhe erfüllte Lucien, während sie auf die beiden Mädchen warteten. Es war das erste Mal, dass er seinen Bruder Guy bei einem von dessen Streifzügen begleitete. Doch jetzt saß er hier, in dieser noblen Bar, von der sein Bruder ihm versichert hatte, dass sie momentan der Treffpunkt sei, um Frauen kennenzulernen.


  Seit heute Nachmittag hatte er das Bild des schüchternden jungen Mädchens nicht vergessen können. Er war überzeugt gewesen, er würde sich bei dieser ganzen Sache nur langweilen, doch Tara hatte der Angelegenheit einen gewissen Reiz verliehen.


  Er schaute auf seine Uhr. Wo blieb sie nur? Tara Devenish musste mindestens zehn Jahre jünger sein als er, doch allein das Auftreten ihrer Schwester ließ vermuten, dass auch sie alles andere als unschuldig war. Bei dem Gedanken spürte er erregende Hitze durch seinen Körper strömen, und wie auf Stichwort ging die Tür der exklusiven Bar auf – da war sie.


  Lucien Maxime, Comte de Ferranbeaux, zog die Blicke aller auf sich, als er sich erhob, Gespräche verstummten. Man schien den Hauch von Gefahr zu spüren, die diesen eleganten und gewandten Mann umgab. Lucien hatte keine Probleme damit, gewisse Bedürfnisse seines Körpers zu akzeptieren. Nach einer Woche intensiver und anstrengender Geschäftsverhandlungen war er gern bereit, zuzugeben, dass seine Libido sich inzwischen im roten Bereich befand. Nur konnte er nicht ahnen, dass seine Sinnlichkeit für andere fast greifbar schien.


  In Gedanken machte Lucien sich eine Notiz, einen Wohnsitz in London zu seinem stetig wachsenden Immobilienportfolio hinzuzufügen. In Bars zu feiern war nicht sein Stil, vor allem nicht an einem solchen Abend. Tara war noch süßer, als er sie in Erinnerung hatte. Den Bleistiftrock hatte sie sich ganz offensichtlich von ihrer wesentlich schlankeren Schwester geliehen. Dadurch, dass sie ihn so weit nach oben hatte ziehen müssen, war er auch gut zehn Zentimeter zu kurz, um noch als respektabel zu gelten. Ihre üppige Oberweite steckte in einem eng anliegenden Oberteil, dessen Ausschnitt viel von ihrem hübschen Dekolleté zeigte. Eine Tatsache, die sie allerdings aus einem unerfindlichen Grund mit einem Schal zu verbergen suchte. Zynisch fragte er sich, wieso sie ihre Waren versteckte anstatt feilzubieten.


  Er hatte nur Augen für sie. Eine Aura von Unschuld, Angst und Aufregung umgab sie und strahlte bis zu ihm hin. Als sie vor ihm stehen blieb und zögernd den Blick zu seinen Augen hob, verbeugte er sich vor ihr, nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. Er konnte ihr Zittern spüren.


  Der Abend verging wie im Traum. In seinem weißen Dinnerjackett und dem blütenweißen Hemd sah der Comte aus wie ein Filmstar. Er hätte nicht mehr weibliche Aufmerksamkeit auf sich ziehen können, wenn er es darauf angelegt hätte.


  Aber das tat er nicht, und das war eben so nett an ihm. Noch netter war es, wie aufmerksam er sich um sie, Tara, kümmerte. Anfangs machte es sie nervös und unsicher, vor allem, weil er so viel älter war als sie und ihre Fantasie Überstunden machte und alle möglichen verbotenen Bilder heraufbeschwor, doch irgendwie brachte er sie schließlich dazu, sich zu entspannen. Und danach war es wie im Märchen. In ihren Träumen hatte Tara sich immer den dunklen, Aufsehen erregenden Latin Lover vorgestellt, und der Comte de Ferranbeaux, Lucien, wie er sie gebeten hatte, ihn zu nennen, entsprach genau diesem Traumbild – und noch so viel mehr. Das gewellte, etwas zu lange Haar, der dunkle Bartschatten und die blitzenden Augen ließen ihn aussehen wie einen Piraten. Ein Pirat im Designeranzug, natürlich.


  „Haben Sie Spaß?“, wandte er sich an sie, nachdem er die zweite Flasche Champagner bestellt hatte.


  O ja, und wie! Doch als der dunkle Blick fragend auf ihrem Gesicht haften blieb, schoss ihr das Blut in die Wangen. „Ja, danke“, erwiderte sie leise.


  Er lächelte amüsiert, so als wisse er, dass unter der unschuldigen Fassade einige sehr viel weniger harmlose Gedanken schwelten. Langsam nahm er ihre Hand, und Tara schnappte atemlos nach Luft. Dann ließ er sie wieder los, und sie senkte den Blick, so als hätten seine Finger einen Abdruck auf ihrer Haut hinterlassen. Sie konnte kaum fassen, dass der Graf von Ferranbeaux sie tatsächlich berührt hatte. Er wandte sich wieder dem lebhaften Gespräch zwischen Freya und Guy zu und überließ es ihr, auf seine sinnlichen Lippen beim Sprechen zu sehen, seinen männlich-herben Duft einzuatmen und weiter zu träumen.


  Wie hätte sie auch ahnen sollen, dass er sich plötzlich zu ihr umdrehte und sie dabei ertappte, wie sie ihn anstarrte? Glücklicherweise machte er keine Bemerkung, die sie erneut in Verlegenheit gebracht hätte, doch er hob wissend eine Augenbraue, so als könne er ihre Gedanken lesen.


  Mit brennenden Wangen wandte Tara das Gesicht ab und zog sich zurück in ihre Gedankenwelt, in der sie die wildesten Fantasien ausleben konnte – von einem älteren, erfahrenen Mann, der sich in ein junges, unerfahrenes Mädchen verliebte.


  Freyas Stimme riss sie unsanft aus ihren Träumen.


  „Komm schon, Tara. Trink endlich aus.“


  Vor Verlegenheit hätte Tara sich am liebsten verkrochen, als jetzt jeder sie anstarrte. Aus Furcht, sich lächerlich zu machen, hatte sie versucht, mit Freyas Tempo beim Trinken mitzuhalten, doch es war ihr unmöglich gewesen. So hatte sie ihr Glas immer wieder in die neben ihr stehenden Pflanzenkübel geleert. Jetzt jedoch, da alle Augen auf ihr lagen, blieb ihr nichts anderes, als ihren Champagner in einem Zug auszutrinken.


  Zu ihrer Überraschung nahm Lucian ihr die Flöte aus der Hand, bevor sie sie an die Lippen setzen konnte. „Wir sollten nicht zu viele Pflanzen töten“, murmelte er und trank das Glas leer. „Sonst lassen sie uns vielleicht nicht wieder in den Club hinein.“


  „Wären Sie traurig darüber?“ Sofort machte Tara sich Sorgen, dass sie ihn beleidigt haben könnte.


  Er lehnte sich zu ihr, und sein warmer Atem kitzelte ihre Wange. „Aber nein, überhaupt nicht.“


  Obwohl er sich sofort wieder aufrichtete, genoss Tara diesen kurzen Moment der Vertrautheit mit ihm. Natürlich wusste sie, dass dies zu nichts führen würde, dennoch versuchte sie, so gut wie nur möglich auszusehen. Sie zupfte Top und Rock zurecht. Lucien sollte sich ihretwegen nicht schämen müssen. Er war so elegant, und sie mochte ihn bereits zu sehr, um ihn in Verlegenheit zu bringen. Auch wenn er sich schon morgen nicht mehr an sie erinnern würde. Es war wohl besser, sich von nun an für den Rest des Abends mehr oder weniger unsichtbar zu machen.


  Sie verließen die Bar und gingen in ein schickes Restaurant, und Tara achtete sehr darauf, sich richtig zu benehmen. Lucien war nett genug, Pâté auf ihren Toast zu streichen, als sie zu Messer und Gabel greifen wollte. Sie streckte die Hand nach dem Brotkorb aus, zog sie aber sofort wieder zurück, als Freya sie warnend anschaute. Sie hatten abgemacht, dass Tara nichts mehr an Gewicht zulegen durfte.


  „Sie sind doch noch nicht fertig mit Essen, hoffe ich?“ Lucien lächelte sie aufmunternd an, als sie ihre Serviette zur Seite legte. „Hier, probieren Sie von dem Spargel, der kann Ihnen nicht schaden.“


  Wenn ausgelassene Butter heruntertropfte? Tara schüttelte den Kopf. Doch Lucien bestand darauf, sie mit der Spargelstange zu füttern. Er tupfte ihr sogar den Buttertropfen mit seiner Serviette fort, der an ihrem Mundwinkel herablief, strich ihr mit dem Daumen über die Lippen und schaute ihr dabei tief in die Augen. Wieder begannen ihre Wangen zu brennen, als heiße Wellen ihren Körper durchfuhren. Sollte es eine sinnlichere Botschaft geben, die ein Mann einer Frau senden konnte, so konnte Tara sich nicht vorstellen, was das sein müsste. Allerdings wusste sie auch nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Sie wusste nur, dass sie nichts anderes wünschte, als dass diese Nacht nie vorbeigehen würde.


  Sobald sie zu Ende gegessen hatte, schlug Freya vor, zu einem Jazzclub weiterzuziehen, der bis in die frühen Morgenstunden geöffnet hatte.


  „Schauen Sie nicht so besorgt drein“, sagte Lucien zu Tara, als er ihre entsetzte Miene sah. „Sie kommen mit mir nach Hause.“


  Und die tiefe Falte auf ihrer Stirn glättete sich. Sie war Lucien so dankbar. Früh nach Hause, sicher und allein mit ihren Träumen … das war genau das, was sie sich wünschte.


  2. KAPITEL


  Tara war so erleichtert, dass Lucien sie nach Hause bringen wollte, dass sie sich entspannte und ihm einen dankbaren Blick zuwarf. Doch dann erkannte sie an Freyas zufriedenem Lächeln, dass sie Lucien völlig missverstanden hatte. Mit ihm nach Hause gehen hieß für ihn, sie mit auf sein Hotelzimmer zu nehmen.


  Sie kam sich unendlich dumm vor, als sie schließlich zusammen mit Lucien vor der Tür seiner Penthousesuite im Hotel stand. Nur die Angst, Freya zu enttäuschen, brachte Tara dazu, Lucien in die Suite zu folgen. Freyas geflüsterte Worte, dass es so wunderbar zwischen ihr und Guy liefe und Tara solle jetzt nur nichts verderben, hallten unablässig in ihrem Kopf nach. Ihr Schicksal war besiegelt, das wusste sie, als Lucien die Tür schloss. Denn sollte es eine Achtzehnjährige geben, die dem Charme und der maskulinen Sinnlichkeit des Grafen von Ferranbeaux widerstehen konnte, so war es ganz bestimmt nicht sie.


  Zögernd machte sie ein paar Schritte vor. Ihre Füße versanken in dem dicken Teppich, mit erstaunter Ehrfurcht bewunderte sie die kostbare Einrichtung. Ein Duft lag in der Luft, bei dem ihr der Kopf schwirrte. Nur langsam wurde ihr bewusst, dass es der Duft von Reichtum war. Sie war so verzaubert, dass Lucien sie beim Ellbogen nehmen musste und sie in das nächste Zimmer führte. Es war ein Salon, in dem ein gemütliches Feuer in einem großen Kamin brannte. Regale voller Bücher dominierten den Raum, eine Schale mit frischem Obst stand auf dem niedrigen Tisch, Bilder hingen an den Wänden, die mit Seidentapeten bespannt waren. Es war ein Heim für die Superreichen, wenn sie das eigene Zuhause für eine Zeit verlassen mussten.


  „Kommen Sie und setzen Sie sich, bevor Sie noch umfallen“, sagte Lucien.


  Tara sah zu ihm hin, er lächelte. Er musste sie für schrecklich einfältig halten. Sie riss sich zusammen, versuchte sich den Anschein von Selbstsicherheit zu geben und machte ein paar energische Schritte auf das Sofa zu. Doch in ihrer typischen ungeschickten Art stieß sie an ein Stuhlbein und stolperte. Erschreckt schnappte sie nach Luft und versuchte sich festzuhalten, aber da griffen bereits starke Arme nach ihr.


  „Wieder alles in Ordnung?“, fragte Lucien liebenswürdig, als sie sicher auf eigenen Füßen stand.


  Sie fühlte sich so geborgen in seinen Armen, dass sie nicht so schnell von ihm zurückwich, wie sie es vielleicht hätte tun sollen, und seine nächsten Worte bestätigten es.


  „Ich wollte Champagner bestellen, aber ich habe meine Meinung geändert.“


  Sie sah zu ihm auf, und sein wissendes Lächeln sandte Schauer der Erregung durch sie hindurch. Für einen Moment nur erlaubte sie sich zu träumen, er sei ebenso hingerissen von ihr, wie sie von ihm.


  „Da steht noch Orangensaft im Kühlschrank“, sagte er entspannt und ging zu der eingebauten Bar. „Oder vielleicht hätten Sie lieber etwas Heißes zu trinken? Vielleicht Kakao?“


  Heißer Kakao? Freya würde nicht zufrieden sein. Tara schluckte.


  „Warum mache ich es mir nicht bequem, während Sie sich überlegen, was Sie möchten?“, schlug er vor.


  Er versuchte alles, es leichter für sie zu machen, dennoch konnte Tara sich nicht entspannen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Selbst wenn ihr eingefallen wäre, was sie sagen sollte, sie hätte kein Wort hervorgebracht. Allein ein Blick von ihm genügte, dass die Spitzen ihrer Brüste sich aufrichteten. Verschämt verschränkte sie die Arme vor der Brust und blieb stehen, wo sie war, mitten im Zimmer.


  Lucien zog das Jackett aus und lächelte amüsiert, als er Taras bewundernden kleinen Laut hörte. Hastig wandte sie den Blick von seinen breiten Schultern, nicht ohne zuvor noch zu bemerken, mit welch langen, schlanken Fingern er seine Fliege löste und den obersten Knopf seines Hemdes öffnete. Verstohlen sah sie wieder zu ihm hin. Er sah so gut aus! Verträumt stellte sie sich vor, wie sie diese gebräunte Haut berühren würde, welch wunderbares Gefühl es an ihren Fingerspitzen sein musste. Lucien warf seine Manschettenknöpfe in eine filigrane Glasschale auf dem Sideboard. Erst das klirrende Geräusch riss Tara aus ihren Träumen.


  „Wollen Sie nicht wenigstens Ihren Schal ablegen? Geben Sie ihn mir, ich bringe ihn zur Garderobe.“ Er streckte die Hand aus.


  Sie starrte ihn reglos an. Er rollte sich die Hemdsärmel auf und gab so den Blick auf muskulöse Unterarme frei.


  „Ich wollte ihn ja gerade ablegen“, log sie. Sie war sich sehr bewusst, dass sich nun, ohne den Schal, endlos viel nackte Haut zeigte. Freyas hartes Regiment im Fitnessstudio hatte sich bezahlt gemacht, dennoch war Tara viel zu verlegen, um sich vor irgendjemandem zu entblößen.


  „Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir“, lud Lucien sie ein.


  Sie wählte die Couch ihm gegenüber und ließ sich auf der äußersten Kante nieder. Sorgfältig achtete sie darauf, gerade zu sitzen, so wie Freya es ihr immer wieder befohlen hatte. Bis Lucien leise murmelte: „Beeindruckend …“


  Zu spät wurde ihr bewusst, dass er glauben musste, sie wolle ihre Oberweite in ein besseres Licht rücken. Sofort ließ sie die Schultern sacken und senkte den Blick.


  „Mache ich dich so nervös, ma petite?“


  Sie murmelte etwas Unverständliches, was ihn leise lachen ließ.


  „Ich habe das Gefühl, mir gelingt es nicht, dir zu helfen, dich zu entspannen, oder?


  Indem er sich neben sie setzte? Indem er den Arm um ihre Schultern legte?


  Tara war so angespannt, wie sie es nie zuvor in ihrem Leben gewesen war. Sie bebte am ganzen Körper, während sie sich fragte, was Lucien von ihr erwarten mochte.


  „Entspann dich“, raunte er ihr jetzt ins Ohr und sandte mit seinem warmen Atem einen prickelnden Schauer über ihren Rücken.


  Seine Stimme klang so beruhigend, dass sie für einen Moment den Kopf an seine Brust legte und auf seinen Herzschlag lauschte. Sie sehnte sich nach etwas, doch als er mit den Lippen über ihr Haar fuhr, zuckte sie leicht zusammen.


  „Entspann dich“, wiederholte er.


  Sie versuchte es ja, sie wollte alles tun, was er von ihr verlangte, doch eine innere Stimme warnte sie, dass das hier kein Traum war, sondern wesentlich mehr Realität, als sie bewältigen konnte.


  „Was wünschst du dir als Nächstes, Kleines?“


  Unsicher blickte sie ihn an. Seine braunen Augen waren jetzt fast schwarz. Hatte er etwa ihre Gedanken erraten? Dieser Blick … er ließ vermuten, dass Lucien in ihrem Gesicht lesen konnte wie in einem offenen Buch. Was seine nächsten Worte bestätigten.


  „Sollen wir ins Schlafzimmer gehen?“ Lucien legte seine Stirn an ihre. Es war eine so vertraute Geste, dass Tara erneut anfing zu träumen.


  O ja, wollte sie sagen, lass uns sofort gehen, doch stattdessen hörte sie sich antworten: „Ich fühle mich hier ganz wohl.“ Ihre Stimme klang so verloren, gar nicht atemlos und verführerisch, wie Freya es ihr beigebracht hatte.


  „Dann bleiben wir hier“, stimmte Lucien keineswegs enttäuscht zu. Sanft hob er ihr Kinn an. „Schau nicht so besorgt. Ich beiße nicht.“


  Und wenn, dann würde sie es sicher genießen, drängte sich Tara der Gedanke auf, denn nun ließ er seine Hand an ihrem Hals entlang wandern, legte damit eine brennende Feuerspur auf ihrer Haut, bis seine Finger sanft ihre Brust umfassten.


  Was immer sie sich vorgestellt hatte, das hier übertraf alles. Es war so viel besser als in ihren Träumen. Sie wagte nicht einmal zu atmen, aus Angst, sie könnte ihn ablenken. Lächelnd hielt er ihren Blick gefangen und sagte etwas in seiner Sprache, das sie nicht verstand. Aber sie konnte sich denken, was es bedeutete, und es entlockte ihr ein leises Stöhnen.


  „Ich glaube, du magst das“, murmelte er und reizte die harte Knospe ihrer Brust mit seinem Daumen.


  Er konnte unmöglich ahnen, wie sehr! Noch nie hatte jemand sie dort berührt, und sie bezweifelte, dass ein anderer solche Gefühle in ihr hätte erwecken können. Ja, sie mochte es, mochte es sogar sehr. Unter seinen erfahrenen Berührungen entfuhr ihr ein lustvoller Seufzer.


  „Doch, ich bin sicher, dass du es magst.“


  Ihr Atem ging jetzt schneller. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihre Wünsche und Gedanken in Worte fassen sollte. Angst erfasste sie, dass Lucien ihrer müde werden und mit dem, was er tat, aufhören könnte. Doch stattdessen zog er ihr das Top über den Kopf, um den Blick auf ihre bloßen Brüste zu lenken. Tadelnd schüttelte er den Kopf, als sie ihre Blöße bedecken wollte.


  „Du solltest einen BH tragen“, sagte er.


  „Sollte ich?“, fragte sie verlegen.


  „Doch, natürlich … Dann gäbe es mehr, was ich dir ausziehen könnte.“


  Langsam begann sie dieses Spiel zu verstehen. Sie lachte unsicher.


  Lucien machte sich daran, ihr den Rock auszuziehen. „Du darfst dich niemals, niemals für deine wunderbaren Brüste entschuldigen.“ Während er dies sagte, massierte er die vollen Rundungen, und Tara bog sich verlangend der Berührung entgegen. Sie wollte alles von dem, was Lucien ihr geben würde.


  Er beugte den Kopf, widmete sich ihrem Körper mit Lippen und Händen, bis sie voll verzweifeltem Verlangen aufschrie: „O Lucien, ich halte es nicht länger aus …“


  „Was hältst du nicht aus? Das hier …“ Raffiniert reizte er ihre vor Erregung steil aufgerichteten Brustwarzen, ließ dann eine Hand hinunter zu ihrem Schoß wandern. „… oder das?“


  „Beides!“ Ihre Stimme flehte nach mehr. „Ich weiß es nicht …“Voller Ungeduld wand sie sich in seinen Armen, sehnte sich so sehr nach ihm. Sie verstand die wachsende Frustration in sich nicht, wusste nicht, was sie bedeutete. Wusste nur, dass Lucien nicht aufhören sollte. Dieses wunderbare Gefühl durfte einfach nicht zu Ende sein. Dieser Weg, den sie eingeschlagen hatte, würde an einem wunderbaren Ort enden, auch wenn sie nicht wusste, wo dieser Ort war. Lucien hatte einen Hunger in ihr geweckt, von dem sie nie geahnt hatte, dass er überhaupt existierte. Diese Bedürfnisse verjagten jeden klaren Gedanken aus ihrem Kopf und erfüllten ihr ganzes Sein einzig und allein mit heißer Sehnsucht.


  Er hatte geahnt, dass ihre Haut sich wie Seide anfühlen würde, als er ihren Duft nach einer wilden Sommerwiese wahrgenommen hatte, doch dieses Prickeln an seinen Fingerspitzen hatte er nicht vorausgesehen. Er ließ sich Zeit, um jeden Zentimeter ihres Körpers zu erkunden. Wo auch immer er sie berührte, es entlockte ihr ein lustvolles Seufzen, und wann immer er dieses Seufzen hörte, fand er eine neue Stelle, um ihr noch mehr Vergnügen zu bereiten. Ihre Unsicherheit hatte sie jetzt völlig abgelegt. Als er sich einen Moment von ihr löste, um sich der überflüssigen Kleidung zu entledigen und für den Schutz zu sorgen, stieß sie einen protestierenden Laut aus und streckte die Arme nach ihm aus. Noch nie war ihm eine Frau begegnet, die so leidenschaftlich nach der Liebe verlangte. Sie klammerte sich an ihn, öffnete sogar die Beine für ihn, noch bevor er genügend Zeit hatte, sie ganz bereit zu machen.


  „Nicht so schnell, Kleines“, murmelte er. „Du wirst es mehr genießen, wenn du lernst, dir Zeit zu lassen.“


  Er hatte eine langsame Verführung im Sinn gehabt, doch scheinbar hatte Tara andere Vorstellungen. War sie von ihrer Schwester angewiesen worden, sich so zu verhalten? Mit ihren vielsagenden Blicken auf ihre kleine Schwester und dem lasziven Lächeln hatte Freya ihm dies mehr oder weniger offen angedeutet. Hätte er auch nur den kleinsten Hinweis von Tara erhalten, dass sie nicht bereit dazu war, wäre der Abend völlig anders verlaufen. Fast unwillig kam er zu der Einsicht, dass Tara Teil des kalkulierenden Duos war und ihre einstudierte Rolle zur Auffrischung der Familienfinanzen nur zu gerne übernommen hatte.


  Zwar war er ein wenig enttäuscht, doch das Ganze besaß auch seine guten Seiten. Es gab ihm die Freiheit, alles mit ihr zu genießen. Er würde darauf achten, dass sie ebenfalls ihr Vergnügen fand. Allein der Gedanke, sich in ihr zu verlieren …


  Nur würde er nicht Guys Fehler machen und sich einbilden, dass es mehr sein könnte.


  Tara mochte nicht über Freyas Talente verfügen, aber auf der Jagd nach einem vermögenden Mann investierte sie alles, was sie hatte. Damit sie, wie befohlen, wie ein Jäger mit seiner Trophäe nach Hause zu ihrer Schwester Freya zurückkehren konnte.


  Wenn auch erst achtzehn und noch Jungfrau, so hatte Tara doch die Warnsignale erkannt. Und beschlossen, sie zu ignorieren. Weil es die einzige Chance sein würde, ihre Märchenträume auszuleben. Nie wieder würde sie einen so gut aussehenden Mann wie Lucien treffen, und was noch wichtiger war – bei ihm fühlte sie sich sicher. In ihrem Leben hatte sie sich noch nie sicher gefühlt. In seinen Augen konnte sie den Glanz einer Welt erkennen, in der jeder sicher war. Sie wollte zu dieser Welt gehören, unter Luciens Schutz, und wusste doch, dass ihr Wunsch niemals wahr werden würde. Doch für diese eine Nacht konnte sie sich vormachen, es wäre so …


  Sie war perfekt. Und so süß. Das hier würde zu nichts führen, doch für den Moment konnte er Vergessen finden. Er würde ihr den Weg ins Paradies zeigen. Wenn er etwas von den Frauen verstand, dann, wie er ihnen Vergnügen schenken konnte. Und Tara machte es ihm so leicht. Sie war empfänglich für ihn, reagierte auf jede seiner Liebkosungen mit wilder Losgelöstheit. Ihr wunderbarer Körper bog sich ihm entgegen, ihre leisen Seufzer feuerten ihn an. Leidenschaftlich schmiegte sie sich an ihn, nahm alles, was er ihr schenke, und flehte um mehr.


  Er ging davon aus, dass sie auch den letzten Schritt gehen wollte. Dann würde sie Freya Bericht erstatten können, dass sie den Grafen, wie befohlen, in der Tasche hatte. Was ihr gelungen war, wie er mit leichtem Bedauern dachte. Mit Bedauern, weil er wusste, dass er manipuliert wurde. Bei seinem Hunger war es unwahrscheinlich, dass ihm eine Nacht mit dieser jungen, hübschen Frau reichen würde. Er konnte nur hoffen, dass er morgen früh aufwachen würde und dann wieder zu Sinnen gekommen war.


  Und so nahm er sie in Besitz, langsam, sehr langsam. Was immer er über sie denken mochte und welche Erfahrungen auch immer sie bisher gemacht haben mochte, die Ehre verlangte von ihm, dass er sie vorsichtig behandelte. Als er meinte, ihr wehzutun, hielt er inne, doch das ließ sie nicht zu.


  „Bitte, Lucien, hör nicht auf …“, flehte sie, als er sich leicht zurückziehen wollte. Und dann entspannte sie sich wieder.


  Als sie zum Gipfelsturm ansetzte, öffnete sie die Lippen, und ihre ekstatischen Seufzer fachten seine Lust an. Er blickte ihr unentwegt in die Augen, wollte sichergehen, dass sie diese Erfahrung genoss. Seltsam, aber es war ihm wichtiger, als er gedacht hätte, denn sein Verstand warnte ihn noch immer ständig, dass sie Instruktionen erhalten hatte, einem Mann zu gefallen.


  Er sah es sehr klar vor sich. Die Devenish-Schwestern waren ausgezogen, um für jede den Hauptpreis zu ergattern. Doch während Freya ihr Ziel erreicht haben mochte, lag Taras Zukunft allein in ihren eigenen Händen.


  Tara betrachtete Lucien, während er schlief. Der märchenhafte Traum war vorbei, doch sie würde jeden Moment sicher in ihrer Erinnerung bewahren. Selbst den scharfen Schmerz, der das Ende ihrer Unschuld markiert hatte, denn das war das Einzige, was sie Lucien hatte schenken können.


  Ein schüchternes Lächeln umspielte ihre Lippen. Die Lust, die sie verspürt hatte, war überwältigend gewesen, doch Lucien hatte noch mehr daraus gemacht. Und das würde sie ihm nie vergessen. Auch ihn würde sie nie vergessen. Was immer das Leben für sie noch bereithielt, die Erinnerung an Lucien Maxime, Comte de Ferranbeaux, würde sie auf ewig sicher in ihrem Herzen tragen.


  3. KAPITEL


  Zwei Jahre später


  Dunkle Gewitterwolken bauschten sich am Himmel zusammen, als Lucien Maxime, der elfte Graf von Ferranbeaux, vor einem der vielen Landhotels, die er besaß, aus seinem Austin Martin ausstieg. Regen war ungewöhnlich zu dieser Jahreszeit im Süden Frankreichs. Während er nach seinem Sommerjackett auf dem Rücksitz griff, fühlte er einen Blick auf seinem Rücken. Er drehte sich um und sah auf. Eine unscheinbare, leicht mollige junge Frau mit einem Baby auf dem Arm stand am schmiedeeisernen Geländer des Balkons und schaute zu ihm hinunter.


  Tara Devenish.


  Der Schock, sie wiederzusehen, war wie ein Schlag in den Magen. Die Zeiger der Zeit drehten sich zurück, während er sie ansah. War es tatsächlich erst zwei Jahre her seit jenem Abend? Er hatte einen Bruder verloren und eine Nichte gewonnen. Guy und Freya waren knapp ein Jahr verheiratet gewesen, als sie bei einem Autounfall ums Leben kamen. Das Baby in Taras Armen war die Tochter, die verwaist zurückgeblieben war.


  Seine Nichte zu sehen ließ sein Herz schneller klopfen, doch bei Taras Anblick konnte er nur daran denken, wie sie sich ihm in jener Nacht so lustvoll hingegeben hatte. Sie war gut gewesen, besser als gut. Später hatte er herausgefunden, dass sein Bruder ebenso gedacht haben musste.


  Angewidert schlug Lucien die Wagentür zu. Kurz vor dem tödlichen Unfall hatte Freya ihren Mann öffentlich in der Presse angeklagt, mit ihrer Schwester geschlafen zu haben. Wer konnte schon sagen, wie es in Guys Kopf ausgesehen haben mochte, als er sich hinter das Steuer gesetzt hatte? Luciens Überzeugung nach klebte Guys Blut an Taras Händen. Wenn sie sich einbildete, das Bild, wie sie seine Nichte auf den Armen hielt, würde ihn milde stimmen, dann irrte sie. Er war lange nicht so leichtgläubig wie Guy. Deshalb konnte er ja noch immer nicht fassen, dass er sich derart von ihr hatte blenden lassen.


  Der Portier in Uniform, mit dem Familienwappen derer von Ferranbeaux auf der Brust, wollte diensteifrig die Eingangstür für ihn aufhalten, doch Lucien war schneller. Dennoch begrüßte er den Mann mit Namen. Er verabscheute die devote Haltung und Ehrerbietung der Angestellten, die viele Männer in seiner Position voraussetzten, doch das war kein Grund, die Leute vor den Kopf zu stoßen.


  Er brauchte auch das Familienwappen auf der Livree nicht zu sehen, um daran erinnert zu werden, weshalb er heute hier war. Die Familienehre stand unter Beschuss, er musste sich darum kümmern, bevor die Gerüchte überhand nahmen. Guys Tod hatte die Büchse der Pandora geöffnet, und nun stand Pandora selbst, auf seine Aufforderung hin, dort oben auf dem Balkon.


  Es war erstaunlich einfach gewesen, sie hierherzulotsen. Ein Anruf seines Anwalts hatte genügt, und sie hatte sich bereiterklärt, die Adoptionspapiere zu unterschreiben. Angeblich wollte sie sich lediglich noch ansehen, wo Poppy von nun an leben würde, doch Lucien vermutete, dass es sich eher um einen letzten Versuch ihrerseits handelte, sich vielleicht doch noch einen reichen Mann zu angeln.


  Unwillkürlich griff er nach dem Scheck in seiner Jacketttasche. Die Summe war hoch, sie würde sämtliche bisherigen Ausgaben für Poppy decken und zudem Tara Devenish auskaufen, ein für alle Mal. Über jede Kritik erhaben, so war er bisher mit allen Aasgeiern umgegangen, die seit Guys Tod bei ihm aufgetaucht waren. Tara Devenish mochte sich einbilden, sie sei besonders clever, mit ihren flachen Schuhen und dem strengen Kostüm, um das Bild einer seriösen Frau zu bieten. Doch es würde schon mehr brauchen, um seine Meinung über sie zu ändern.


  Erstaunlich, welch intensive Gefühle diese Frau in ihm auslösen konnte. Vor zwei Jahren hatte er geglaubt, sie sei es wert, gerettet zu werden. Er hatte Geld auf dem Nachttisch für sie hinterlassen, viel Geld, in der Hoffnung, sie würde sich damit ein besseres Leben einrichten. Jetzt musste er sich eingestehen, dass er über den Tisch gezogen worden war. Es war seine eigene Schuld. Schließlich waren alle Zeichen deutlich sichtbar gewesen. Die einzige Entschuldigung, die er anführen konnte, war, dass er an jenem Abend seinen Verstand ausgeschaltet hatte.


  Mit einem Gruß für den Hotelmanager und der Bitte, Tara zu holen, eilte Lucien auf das Privatzimmer zu, das man für dieses Treffen vorbereitet hatte. Keine Erfrischungen, keine Blumen, nichts, was die Atmosphäre angenehmer machen konnte – diese Order hatte er gegeben.


  Unruhig marschierte er im Zimmer auf und ab. Tatsache war, dass Tara in den letzten zwei Jahren viel zu oft seine Gedanken beschäftigt hatte. Er hatte sogar manchmal überlegt, ob er sie nicht aufsuchen sollte, um zu sehen, wie es ihr ging. Dann hatten die Medien ihm diese Aufgabe abgenommen. Die Nachricht über Tara Devenishs Affäre mit seinem Bruder war auf der ganzen Welt in den Zeitungen nachzulesen gewesen.


  Selbst jetzt konnte er seinen Ärger kaum im Zaum halten. Da war allerdings noch ein anderer Gedanke, der ihm zu schaffen machte.


  Er begehrte sie. Noch immer.


  Und das war das Hauptproblem.


  Lucien wiederzusehen war wie ein Wunder. Ein Wunder, das sie lebendig machte. Tara hatte vergessen, wie beeindruckend er aussah. Wenn sie daran zurückdachte, wie intim sie sich kannten, begannen ihre Wangen zu brennen. Als er aus dem Wagen ausgestiegen war und der Wind sich in seinen Haaren fing, da hatte ihr Körper sofort reagiert. Sie dachte daran, wie sicher sie sich damals in seinen Armen gefühlt hatte, doch als er dann zu ihr hochschaute, hatte sie die kalte Verachtung in seinem Blick erkannt.


  Sie war einfach zu naiv für ihr eigenes Heil. Sie hatte sich eingeredet, er hätte sie vermisst, er würde sich ebenso danach sehnen, sie wieder in seinen Armen zu halten. So wie sie sich sehnte, von ihm gehalten zu werden. Vergebung war ihr nie in den Sinn gekommen, denn er konnte doch all die Lügen, die man über sie verbreitet hatte, unmöglich glauben …


  Komm wieder auf den Boden der Tatsachen, Tara, schalt sie sich, während sie ihre schlafende Nichte vorsichtig in das Bettchen legte. Fakt war: Sie hatten sich in einem Hotel kennengelernt und waren kurz darauf in Luciens Suite gelandet, wo sie Sex gehabt hatten. Anders würde er es nicht sehen. Sie war allein aufgewacht und hatte ein Bündel Geldscheine auf dem Nachttisch gefunden, zusammen mit der Nummer eines Taxiunternehmens. Lucien hatte sie für ihre Dienste bezahlt, und angesichts ihrer Unerfahrenheit war die Summe mehr als großzügig gewesen.


  Wie rot mochten ihre Wangen wohl sein? Tara ging zum Spiegel. Ihr fiel wieder ein, wie glücklich ihre Schwester gewirkt hatte, als sie, Tara, damals in das winzige Apartment zurückgekehrt war. Freya packte bereits ihre Sachen zusammen, um mit Guy abzureisen. Freya hatte lachend gemeint, es sei gleich, ob Tara Lucien jemals wiedersähe, schließlich gebe es noch viele andere, da, wo er herkam, und jetzt wisse Tara ja, wie es gemacht werde.


  Noch heute krümmte Tara sich, wenn sie an jenen Moment zurückdachte. Damals war sie zutiefst erschüttert gewesen. Voller Angst vor einem Leben ohne Freya und mit einem gebrochenen Herzen, konnte sie nicht glauben, was Freya da alles sagte. Sicher würde sie Lucien doch wiedersehen, oder? Das Leben wäre sonst unerträglich.


  Jetzt war das Leben unerträglich, weil sie ihn wiedersehen musste.


  Das einzig Gute an dem Ganzen war die Lektion, die sie aus dieser Erfahrung gelernt hatte: Ein Leben, wie Freya es sich vorgestellt hatte, war überhaupt nichts für Tara.


  Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und ging zu Liz, dem jungen Kindermädchen, das mit ihr hergekommen war. Liz hatte zusammen mit Tara am selben Institut Erziehungswissenschaften studiert, eine Ausbildung, die Tara sich mit Luciens Blutgeld finanziert hatte. Irgendwie hatte das die Scham erträglicher gemacht. Als sie ihre Abschlussurkunde als Jahrgangsbeste überreicht bekommen hatte, war das der stolzeste Moment in ihrem Leben gewesen. Daran musste sie sich jetzt festhalten.


  „Kannst du solange auf Poppy aufpassen, während ich beim Grafen bin?“


  Nach dem Examen hatte man Tara einen Stelle im Institut angeboten, und als sie um Urlaub gebeten hatte, um sich ansehen zu können, wo Poppy aufwachsen würde, hatte der Leiter des Instituts ihr geraten, Liz mitzunehmen. Natürlich hatte jeder der Kollegen die Zeitungsartikel gelesen, doch niemand, der Tara kannte, glaubte auch nur ein Wort von der hässlichen Geschichte. Wenn nur Lucien genauso sein könnte.


  Aber das war er eben nicht, daran würde Tara nichts ändern können. Er war wie ein Racheengel ins Hotel gestürmt, und nun musste Tara ihm gegenübertreten.


  Zum x-ten Mal strich sie sich den Rock glatt. Den billigen Rock. Aber diesmal passte er zumindest. Sie richtete ihre Bluse. Ihre billige Bluse. Sie musste unbedingt darauf achten, das Jackett geschlossen zu halten, sonst wäre zu sehen, wie der Knopf über ihren Brüsten spannte.


  Ihr viel zu üppigen Brüste.


  Alles an ihr war zu üppig. Selbst die Tränen, die jetzt über ihre Wangen rollten, waren zu dick. Sie konnte es sich nicht leisten, Schwäche zu zeigen. Nicht, wenn es um Poppy ging.


  Unwirsch wischte sie die Tränen weg und knöpfte das Jackett zu. Besser, viel besser, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. Sie war bereit, sich allem zu stellen.


  Auch Lucien Maxime, dem Comte de Ferranbeaux. Er mochte der Landesherr sein, aber konnte er auch garantieren, dass das Kind in der liebevollen Umgebung eines echten Zuhauses aufwuchs? Poppy sollte nicht von Fremden aufgezogen werden, so wie Freya und sie. Lucien konnte sicherlich alles kaufen … aber eben keine Zeit. Und seine geschäftlichen Unternehmungen brauchten viel von seiner Zeit auf.


  Es klopfte an ihrer Zimmertür. „Miss Devenish?“ Auf ihre Aufforderung hin schob der Hotelmanager die Tür auf. „Monsieur le Comte erwartet Sie.“


  Der Magen sackte ihr in die Knie. Ihr Plan war alles andere als ausgereift, da gab es noch zu viele Löcher. Sie brauchte mehr Zeit. Sie war mit Poppy nach Ferranbeaux gekommen, weil ihr Anwalt ihr gesagt hatte, sie sei verpflichtet dazu. Doch nach wessen Order richtete er sich da? Sie hatte doch die Verachtung in Luciens Augen gesehen. Was bedeutete, dass er den Zeitungsberichten glaubte. Was wiederum nur einen Schluss zuließ: Er wollte ihr Poppy wegnehmen, weil er sie für untauglich hielt, ein Kind großzuziehen.


  Nun, Worte waren ihr nie leichtgefallen, und bis zu dem Unfall war sie zufrieden gewesen, in Freyas Schatten zu leben. Doch diese Zeiten waren vorbei, denn nun musste sie Poppy beschützen.


  Sie hob das Kinn. „Danke. Bitte richten Sie dem Comte aus, dass es noch eine kleine Weile dauern wird.“


  „Eine kleine Weile“ würde niemals reichen. Es wäre besser, es so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Der leise erstaunte Laut, der dem Manager entschlüpfte, schien anzudeuten, dass der Mann ebenso dachte. Und vielleicht wäre es auch viel besser, das Treffen im Privaten abzuhalten, wo niemand es sehen konnte, wenn sie sich zum Narren machte.


  „Vielleicht könnten Sie ihn bitten, zu mir in die Suite zu kommen. Sagen wir, in zehn Minuten?“


  Das Erstaunen auf der Miene des Hotelmanagers war nicht zu übersehen. Wahrscheinlich ermöglichten es ihm nur Jahre des Trainings in der Kunst der Diskretion, mit einem Kommentar zurückzuhalten. Mit einer angedeuteten Verbeugung wandte er sich zum Gehen.


  Bang zählte Tara die verstreichenden Sekunden. Gleich würde sie Lucien gegenüberstehen. Dem Mann, den sie anbetete, dem Mann, der sie bei ihrem letzten Treffen wie eine Dirne mit Geld entlohnt hatte.


  Lucien ging unruhig im Zimmer auf und ab. Angestellte hatten diensteifrig immer wieder nach seinen Wünschen gefragt, er hatte sie mit einer Geste der Hand weggeschickt. Er wollte nur eines – dieses Treffen hinter sich bringen. Erst dann würde er seine Nichte in Sicherheit wissen.


  Zumindest war es das, was er sich seit heute Morgen vorsagte. Die Wahrheit war jedoch etwas komplizierter. Natürlich ging es in erster Linie um Poppy, das war selbstredend. Aber Tara hatte vor zwei Jahren einen Stachel in sein Herz gepflanzt, den er endlich wieder loswerden musste.


  Lucien schaute auf seine Armbanduhr. Wie konnte sie es wagen, ihn warten zu lassen? Hielt sie dieses Treffen für nicht wichtig genug, um pünktlich zu sein? Vielleicht konnte sie sich ja nicht von dem Luxus der Suite losreißen, die er ihr zur Verfügung gestellt hatte, und hatte darüber jeglichen Benimm vergessen?


  Er fuhr sich mit den Fingern durch das nachtschwarze Haar. Er musste sich eingestehen, dass dieser letzte Gedanke nicht zu der Tara passte, an die er sich erinnerte. Falls überhaupt, dann räumte sie jetzt wohl eher die Suite auf. Er sah wieder vor sich, wie oft sie die Serviette aufgehoben hatte, die Freya fallen ließ, oder wie sie die Pfütze wegwischte, als die ältere Schwester Wein auf dem Tisch vergoss. Diese Tara passte überhaupt nicht zu dem Bild des Luders, das die Medien und Freya von ihr gezeichnet hatten.


  Doch gerade als er dies dachte, leuchtete die Zeitungsschlagzeile wieder vor seinem geistigen Auge auf: Die heimliche Geliebte. Und er sah auch wieder die Fotos, die Übelkeit bei ihm verursacht hatten – Guy, wie er Tara im Arm hielt …


  Er dachte an die Nacht, die er mit Tara verbracht hatte. Als sie geglaubt hatte, er schlafe, da hatte sie ihm zugeflüstert, für sie würde es nie einen anderen geben.


  So viel also zum Wert von Unschuld und Treue.


  Wo blieb sie nur? Er ging zur Tür, zog sie auf und blickte zur Treppe, die zum ersten Stock hinaufführte. Er musste immer in Erinnerung behalten, dass in ihr das gleiche Blut wie in Freya floss. Es wurde höchste Zeit, sie mit seinen Anschuldigungen zu konfrontieren.


  4. KAPITEL


  Es war nicht nur die Aura von Gefahr, die Lucien umgab und die die Aufmerksamkeit der Anwesenden in der Hotellobby auf sich zog. Lucien Maxime, sonnengebräunt und von Lebenserfahrung gestählt, vereinte in sich Bedrohlichkeit und Stil zu einer unwiderstehlichen Kombination.


  Am Fuße der Treppe blieb er stehen, als er den Manager auf sich zueilen sah. „Wo ist sie?“, verlangte er zu wissen.


  „Miss Devenish wird leider nicht herunterkommen, Monsieur le Comte.“


  Seine Unruhe wuchs. „Meine Nichte …“


  „Ihr geht es bestens, soweit ich das beurteilen kann, monsieur.“


  Eine Welle der Erleichterung schwappte über ihm zusammen, sofort kehrten seine Gedanken zu Tara. „Warum möchte Miss Devenish dann in ihrer Suite bleiben?“


  „Mademoiselle Devenish trug mir auf, Ihnen auszurichten, dass sie Sie in zehn Minuten in ihrer Suite empfangen wird.“


  Das war die Höhe! Nicht nur missachtete sie seine Anweisungen, sie änderte auch den Plan und stellte eigene Bedingungen. Es wurde Zeit, dass das aufhörte. Saß sie in ihrer Suite und traute sich nicht heraus? Oder rieb sie sich die Hände, weil sie wusste, dass sie gleich einen Scheck in der Tasche hatte? Wie auch immer, seine Nichte würde auf jeden Fall schon bald sicher im Schoß der Familie sein.


  „Na schön“, sagte er in einem Ton, dass der arme Manager einen Schritt zurückwich. „Dann gehe ich eben zu ihr.“


  „Sehr wohl, Monsieur le Comte.“


  Er tastete unwillkürlich nach dem Scheck in seiner Brusttasche. Wenn er eines von seinem Vater gelernt hatte, dann dass alles auf der Welt seinen Preis hatte. Tara hatte den ihren. Er würde sie bezahlen und dann aus seinem Leben streichen. Bei der Treppe hielt er an und drehte sich noch einmal um.


  „Ist Miss Devenish allein in der Suite?“


  „Es ist noch eine Frau bei ihr … und das Kind, natürlich.“


  „Wer ist die andere Frau? Kennen Sie sie?“ Luciens Finger umklammerten das Treppengeländer fester. Es wäre nicht das erste Mal, dass Männer in seiner Position von skrupellosen Frauen in kompromittierende Situationen gebracht wurden. Für Geld konnte man auch Falschaussagen kaufen.


  „Wie ich verstanden habe, ist sie das Kindermädchen.“


  Lucien presste die Lippen zusammen. „Aber ich dachte, dass Miss Devenish die Erziehung meiner Nichte übernommen hat. Das soll doch angeblich ihr Beruf sein.“ Man hatte ihm von Taras Abschluss berichtet.


  Da der Manager geflissentlich schwieg, war Lucien gezwungen, seine eigenen Schlüsse zu ziehen. Dieses „Kindermädchen“ hatte Tara wohl mitgebracht, damit sie das Baby, das ihr angeblich so viel bedeutete, jederzeit allein lassen konnte. Genau wie ihre Schwester.


  Freya Devenish. Als ihm der Name in den Kopf schoss, verzog Lucien abfällig die Lippen. Die Frau, der das eigene Vergnügen wichtiger als alles andere gewesen war. Die Frau, die Guy überlistet hatte.


  „Sie brauchen mich nicht anzumelden“, sagte er grimmig zu dem Manager. „Ich möchte Miss Devenish überraschen.“


  Erst würde er dieses Kindermädchen wegschicken und dann herausfinden, was Tara wirklich wollte. Wie viel es kostete, damit sie ein für alle Mal verschwand. Für die Sicherheit seiner Nichte war kein Betrag zu hoch. Dass Tara keine Eile hatte, ihn zu sehen, ärgerte ihn mehr, als es sollte. Und dieser Ärger ließ auch das letzte Mitgefühl in ihm sterben. Ganz gleich, wen er in der Suite vorfinden würde, eine clevere Betrügerin oder eine heruntergekommene Schlampe, er würde sie auszahlen.


  Tara hatte auf jedes Geräusch auf dem Korridor gelauscht. Als dann das energische Klopfen an der Tür ertönte, war sie so verspannt, dass sie erschreckt zusammenzuckte. Sie wusste, es war Lucien. Nur ein dünnes Holzblatt trennte sie noch voneinander. Der Hotelmanager hatte leise angeklopft, aber er war ja auch darauf trainiert, diskret zu sein. Für den Grafen von Ferranbeaux bestand kein Grund für Diskretion. Wieso auch? Es war seine Suite, sein Hotel, sein Land …


  Sie war völlig in seiner Hand.


  Taras Körper reagierte allein auf diesen Gedanken, den sie bemüht zu verdrängen suchte. Sie ermahnte sich, wie ungut es wäre, im Zustand der Erregung die Tür zu öffnen, doch ihr Körper wollte ihr nicht gehorchen. Er schien einen eigenen Willen entwickelt zu haben, wollte Luciens Hände auf sich spüren. Tara war nur noch ein Nervenbündel aus Furcht … und Lust.


  Wie sollte sie diese eine Nacht je vergessen können? Ihr Körper konnte es ebenso wenig.


  Als ein zweites Klopfen ertönte, war es ihr endlich möglich, eine Antwort zu geben. „Einen Moment, bitte.“ Sie klang so eingeschüchtert, so angespannt. Ein letztes Mal holte sie Luft und strich sich noch einmal über das Haar, den Rock, das Jackett … Nur der Himmel konnte ahnen, welchen Eindruck diese kleine, unscheinbare Person auf einen weltgewandten Grafen machen würde. Wenn sie doch nur groß und schlank und elegant sein könnte, geistreich und schlagfertig …


  „Tara!“, rief Lucien in diesem Moment ungeduldig. „Wenn du diese Tür nicht endlich öffnest, trete ich sie ein.“


  „Entschuldigung, ich komme ja schon.“ Doch sie blieb reglos in der Mitte des Raumes stehen, die Fäuste an den Seiten geballt.


  „Beeil dich!“


  Diese Stimme hatte sie so sehr vermisst. Doch jetzt klang Lucien so wütend. Wütend auf sie. Tara stolperte vorwärts, es war die Enttäuschung, die sie antrieb.


  „Ich mache jetzt auf“, sagte sie unnötigerweise und mit einer Stimme, die sich gekünstelt und schrill anhörte.


  „Dann mach!“


  Sie musste stark sein. Tara starrte auf die Türklinke und versuchte sich zu konzentrieren. Sie musste einfach. Freyas Leben und ihr tragischer Tod waren ihr eine schreckliche Warnung gewesen. Deshalb hatte sie ja auch alles darangesetzt, für sich ein besseres Leben zu schaffen. War es das etwa nicht wert, darum zu kämpfen?


  Ihr Kopf war plötzlich leer, als Lucien von außen an der Türklinke rüttelte.


  „Worauf wartest du, Tara?“


  Sie musste daran glauben, dass unter all dieser Bitterkeit und Rage irgendwo noch immer der wahre Lucien lag, der Mann, der so nett und sanft zu ihr gewesen war. Mit zitternden Fingern drehte sie den Schlüssel im Schloss, den Blick fest auf die Tür gehaftet. Lucien hatte sie verändert, hatte ihr Leben verändert.


  „Monsieur le Comte …“ Selbst jetzt fühlte sie sich lebendiger, doch ihre Stimme zitterte. Sie glaubte, sich sorgfältig für diesen Moment gewappnet zu haben, doch in Wirklichkeit hatte nichts sie auf Lucien Maxime vorbereiten können.


  Mit energischen Schritten betrat der Graf das Zimmer, marschierte an ihr vorbei, ohne sie überhaupt wahrzunehmen, blieb stehen und schaute sich um.


  Und sie? Sie stand da, verwirrt und von Gefühlen überwältigt, unfähig, einen Ton herauszubringen. Doch etwas brach sich Bahn.


  „Lucien, es tut mir so leid wegen deines Bruders …“


  Sein eiskalter Blick ließ sie verstummen. „Ich bin nicht hier, um mit dir über Guy zu reden.“ Seine Worte hallten in der Stille nach, enthielten nichts als Verachtung. Seine Präsenz füllte den Raum. Es war jetzt sein Raum, und sie war nichts als ein unerwünschter Gast.


  Und die Frau, die ihn noch immer liebte.


  Sie wünschte, sie könnte die Hand nach ihm ausstrecken und ihn trösten, denn so kalt, dass er nicht unter dem Verlust des Bruders litt, konnte er unmöglich sein. Doch dieser Mann, der hier vor ihr stand, brauchte nichts und niemanden. Er war beherrschter und strahlte mehr Macht aus denn je.


  Taras Mut sank. Sehr sorgfältig und leise drückte sie die Tür zurück ins Schloss. Als sie sich umdrehte, musterte Lucien sie mit einem Blick, der absolut nicht zu deuten war.


  „Tara …“


  Die ihr so vertraute Stimme triefte vor Ironie und Abscheu. Sie suchte in seinen Augen, hoffte darin etwas lesen zu können, während er sie musterte und Makel an ihr zu finden hoffte.


  Davon gab es genug. Sie war noch immer zu pummelig, noch immer unscheinbar, noch immer ungelenk. „Poppy ist nebenan.“ Sie hoffte, ihn damit von sich ablenken zu können.


  Doch auch das zeigte keinerlei Wirkung. „Ich werde gleich nach meiner Nichte sehen.“


  Feine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Dieses Treffen war ein Albtraum, es hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem, was sie sich für das Wiedersehen mit Lucien erhofft hatte. Du solltest besser nicht das sein, wofür ich dich halte, schien er ihr ohne Worte zu sagen, denn dann werde ich sofort nach nebenan gehen und meine Nichte holen.


  Das Bild des Bündels Geldscheine, das er vor zwei Jahren für sie hinterlassen hatte, blitzte in ihrem Kopf auf. Das Geld, das sie in seinen Augen als Dirne abstempelte. Wie er sich freuen musste, dass sie nie versucht hatte, es ihm zurückzuzahlen. Vor Gericht würde das seine Forderung nur untermauern. Aber sie hatte das Geld doch für ihre Ausbildung genutzt …


  Es war dieser Gedanke, der es ihr ermöglichte, seinem Blick standzuhalten. „Ich weiß, was du jetzt denkst …“


  „Wirklich?“


  Seine Stimme klang so leise, so sanft, doch seine Augen blieben kalt. Eine Aura von Erbarmungslosigkeit und Härte umgab ihn. Tara dachte an Poppy. Für das kleine Mädchen, das völlig abhängig von ihr war, musste sie stark sein. Sie würde niemals zulassen, dass die Kleine die Einsamkeit erleben musste, von Dienstboten aufgezogen zu werden.


  Vor zwei Jahren war Lucien gütig gewesen. Vor zwei Jahren hatte er sie nicht angeschaut, als wäre sie Abschaum. Vor zwei Jahren hatte sie ihr Herz, ihre Unschuld und ja, letztlich auch den Respekt für sich selbst verloren. Vielleicht hätte sie sich von ihm fernhalten sollen. Aber wie hätte es sie den Anwälten überlassen können, über Poppys Zukunft zu streiten? Nein, sie musste für Poppy kämpfen. Deshalb, und nur deshalb kreuzten sich ihre und Luciens Wege erneut.


  „Glaubst du immer alles, was in den Zeitungen steht?“, fragte sie ihn vorsichtig.


  „Willst du behaupten, diese Geschichte sei nur erfunden?“


  „Ich hatte gehofft, du würdest die Antwort darauf wissen.“


  „Nichts als Lügen, von deiner eigenen Schwester?“


  Innerlich krümmte sie sich unter seinem Blick, doch sie würde sich nie dazu provozieren lassen, schlecht über Freya zu sprechen. „Freya hat sich geirrt“, sagte sie fest.


  „Kannst du das beweisen?“


  Lucien würde jedes Wort, das sie sagte, zermalmen und zertreten. Doch eigentlich hatte sie immer gewusst, dass das passieren würde, auch wenn ihre dumme Fantasie ihr einen wunderbaren Wunschtraum vorgegaukelt hatte. Dennoch würde sie sich verteidigen. „Was immer du glauben magst, ich habe nie mit Guy geschlafen.“


  „Da habe ich also das Ehrenwort der heimlichen Geliebten, nicht wahr?“


  Dass er die gemeine Schlagzeile zitierte, ließ sie erbleichen. „Denk, was du willst, aber ich kenne die Wahrheit.“


  Lucien schwieg. Die Worte hingen zwischen ihnen, bis Tara die Spannung nicht mehr ertrug. „Wieso hätte ich mit Guy schlafen wollen, nachdem ich mit dir geschlafen habe?“


  Kurz nur blitzte etwas in seinen Augen auf, doch sein Gesicht blieb eine starre Maske.


  „Wieso sollte ich, Lucien?“, wiederholte sie. „Guy hat mich manchmal etwas über Freya gefragt, wir haben uns dann unterhalten. Er war kein schlechter Mensch, Lucien, er war einfach nur …“


  „Wage du es nicht, über meinen Bruder zu reden!“ Er trat auf sie zu, die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen, die Stimme klirrend wie Eis. Wütende Spannung schoss zwischen ihnen hin und her, wie eine lebendige Kraft. Tara zwang sich dazu, Luciens Blick standzuhalten, und langsam änderte sich die Rage in etwas anderes …


  Nein! Tara schüttelte den Kopf. Das durfte nicht passieren. Sie weigerte sich, es anzuerkennen …


  Doch sie bildete sich das nicht nur ein. In Luciens Augen konnte sie die Lust sehen, eine Lust, die sie auch gar nicht ignorieren wollte. Es war der Ausdruck der Erfahrung, den sie in seinen Augen erkannte, das Wissen um ihre Wünsche. Ihr Körper reagierte mit Macht auf diesen Blick. Ihre Ängste schwanden, ihre Träume verwandelten sich in ein Inferno purer Lust. Lucien wusste es, er stachelte die Flammen in ihr mit seinem Blick weiter an.


  Doch was war mit ihrem Herzen?


  Ein großes schwarzes Loch hatte ihr Herz verschlungen und ihre naiven Träume gleich mit. Mit jäher Klarheit erkannte sie, dass Lucien trotz seines Reichtums emotionell verarmt war, während sie zu viel Gefühl besaß. Genug für sie beide. Doch Lucien wollte ihr Mitgefühl nicht, er wollte Erlösung. Hier ging es nicht um ihre moralische Standfestigkeit, sondern einzig und allein um körperliches Verlangen.


  Es war so lange her, doch kaum fasste er sie bei den Armen, schmolzen die Jahre dahin. Unsinnig, sich an ihre sanfteren Gefühle für ihn klammern zu wollen, denn was immer Lucien in ihren Augen auch sehen mochte, er war unfähig, es nachzuempfinden.


  Sie beide wussten, wie es enden würde. Kein Grund, es zu beschönigen, wenn es doch nichts anderes war als wilde Leidenschaft. Lucien war gekommen, um seine Nichte abzuholen und mit nach Hause zu nehmen. Das Begehren für Tara war eine Art Beiwerk, ein unerwünschter Hunger, den er sättigen würde, bevor er ging.


  „Willst du es?“, fragte er harsch. Als sie nichts sagte und nur die Augen schloss, wiederholte er seine Frage.


  Sie hob die Lider, ihre Brust hob und senkte sich heftig. „Seit zwei Jahren träume ich von diesem Moment“, wisperte sie.


  Ihre bebenden Lippen stellten unglaubliche Dinge mit ihm an. War sie das unmoralische Biest, über das er in den Zeitungen gelesen hatte, oder konnte er ihre Erklärung glauben? Er rieb sich an ihr und fühlte die prompte Reaktion ihres Körpers. War er der Einzige, auf den sie so reagierte? Er zog sich von ihr zurück und sah in ihr Gesicht.


  Ihre Augen waren verhangen, die Lider hatte sie halb geschlossen. Er strich ihr das goldene Haar aus der Stirn, suchte nach Anzeichen, die ihn vielleicht aufhalten würden. Dann beugte er den Kopf und küsste sie.


  Lucien hatte das Gefühl, nach Hause gekommen zu sein. Doch er erinnerte sich daran, dass er viele Orte sein Zuhause nannte und nie lange an einem Platz blieb.


  Er schüttelte sich das Jackett von den Schultern, Tara zog ihre Jacke aus. Von da an konnte sie sich nicht schnell genug ihrer restlichen Kleidung entledigen. Lucien zog sie mit sich auf das lederbezogene Sofa, öffnete nur seinen Reißverschluss und drang dann mit einem einzigen kraftvollen Stoß in sie ein. Sie fühlte sich so unglaublich an, führte ihn an Orte, an denen er seit zwei Jahren nicht mehr gewesen war. Ihr heiseres Stöhnen spornte ihn an; völlig ergeben blendete er alle Zweifel aus und konzentrierte sich auf die unbeschreiblichen Empfindungen, die sie in ihm auslöste. Er nahm sie kraftvoll in Besitz, mit aller Macht, mit aller Leidenschaft, die er besaß.


  Und noch immer flehte sie nach mehr.


  Er beschleunigte den Rhythmus, bis sie spitze Schreie der Lust ausstieß und sich immer gieriger an ihn presste, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Die Intensität ihres Höhepunkts überwältigte ihn. Doch als sie langsam wieder in die Realität zurückkehrte, da hielt er sie nicht in seinen Armen, sondern löste sich schweigend von ihr, richtete seine Kleidung und verschwand im Bad.


  5. KAPITEL


  Tara lag auf der Couch, wo Lucien sie zurückgelassen hatte, benommen vor Fassungslosigkeit, wie sie so unendlich dumm hatte sein können. Sie war gleich an der ersten Hürde gescheitert. Sie hatte Poppy und sich selbst verraten. Diese Sehnsucht, von einem Mann geliebt zu werden, der sie für eine Hure hielt, war erbärmlich. Sie hatte ihre einzige Chance, fester Bestandteil in Poppys Leben zu sein, an einen Mann vergeudet, der keine wahren Gefühle kannte. Und Lucien hatte nur bewiesen, dass er jederzeit Sex haben konnte, wann, wo und mit wem er wollte.


  Das Rauschen der Dusche war nicht mehr zu hören. Hastig rappelte Tara sich auf, um ihre Kleider zusammenzusuchen. Lucien kam aus dem Bad und rieb sich mit einem Handtuch das nasse Haar.


  „Du solltest dich auch frisch machen“, sagte er knapp,


  Sein Hemd war nicht zugeknöpft, der Gürtel seiner Hose stand noch offen. Tara wandte den Blick ab. Sie sehnte sich noch immer nach ihm, und ja, würde Lucien sie jetzt wollen, gäbe sie sich ihm erneut hin. Doch so murmelte sie nur etwas Unverständliches und hastete an ihm vorbei ins Bad, ihre Sachen fest an sich gepresst.


  Lucien sah sich im Zimmer um und nahm den Duft wahr, den Tara hinter sich gelassen hatte. Viel sanfter und dezenter als das billige Parfüm, das sie das letzte Mal getragen hatte …


  Babypuder. Vorhin war ihm das gar nicht aufgefallen, aber da war er auch von Wut, Misstrauen und Verachtung zerfressen gewesen.


  Und nun?


  Nun tobte ein anderes Gefühl in ihm. Falls Tara beabsichtigt hatte, ihn mit ihrer neuen Seriosität zu beeindrucken, dann hatte sie dieses Vorhaben soeben selbst zunichte gemacht.


  Er stellte sich ans Fenster und knöpfte sein Hemd zu. Er war ungeduldig, wollte endlich zu seiner Nichte und auch das Kindermädchen kennenlernen, doch er würde auf Tara warten, damit sie ihn vorstellen konnte. Er hatte keine Eile. Eigentlich fühlte er sich jetzt sogar recht entspannt. Abgesehen von dem Offensichtlichen, hatte Tara ihm genug Gründe geliefert, um das Sorgerecht für das Kind zu bekommen.


  Fast verspürte er so etwas wie Bedauern.


  Als Tara ins Zimmer zurückkam, drehte er sich zu ihr um. Bemerkenswert, dass diese Anziehung zwischen ihnen noch immer existierte.


  „Setz dich.“


  Sie zog eine Augenbraue in die Höhe, wirkte sowohl verletzt wie auch kampfbereit. Ihre Augen waren wirklich wunderschön, türkisblau. So türkisblau wie der Himmel über Frankreich an einem sonnigen Tag. Vor allem war sie gefasster, als man hätte vermuten sollen. Vor Minuten noch hatte sie in seinen Armen vor Lust gestöhnt. Plötzlich fiel ihm ein, was es an ihr war, das er bisher nicht hatte definieren können – sie besaß Präsenz und Würde. Er wägte diese beiden Eigenschaften gegen Freyas Beschreibung ihrer Schwester ab. Tara war auch nicht Guys üblicher bevorzugter Typ. Entweder sie war wesentlich cleverer als ihre verstorbene Schwester, oder … sie sagte die Wahrheit.


  Er beobachtete, wie sie sich in einen der eleganten Ledersessel sinken ließ, musterte ihr Gesicht und versuchte zu ergründen, warum er von diesem eher gewöhnlichen Gesicht so angezogen wurde. Ihre Haut war hell wie feinstes Porzellan, über den Nasenrücken zog sich eine feine Linie winziger Sommersprossen, um ihre vollen Lippen lag ein eindeutig optimistischer Zug. Sicherlich war eine Ähnlichkeit mit Freya vorhanden, aber Tara war lange nicht so hübsch. Aber irgendetwas zog ihn dennoch magisch an …


  Waren es ihre Augen? Sie zeigten keinerlei Anzeichen des Unsteten, so wie bei der Schwester, und verrieten eine nachdenkliche Tiefe, die Freya nie besessen hatte. Was nicht hieß, dass er Tara mehr trauen konnte als anderen Frauen. Doch wenn er auf ihren Mund sah, dann konnte er nur daran denken, dass diese vollen Lippen, unter den richtigen Umständen, mehr versprachen als nur täuschende Worte. Er war noch nicht bereit, sie gehen zu lassen.


  „Kann ich dir etwas zu trinken anbieten, Lucien?“


  Lucien? Ihre Courage erstaunte ihn. „Nein, danke. In ein paar Minuten haben wir eine Verabredung.“


  „So?“ Neugierig sah sie ihn an, erst erstaunt, dann hoffnungsvoll.


  Wahrscheinlich glaubte sie, er würde sie ausführen. Er drehte ihr den Rücken zu. Wenn er ihr so nahe war, dann flammte auch sein Begehren wieder auf. Sein Appetit nach ihr war eher aufgelebt denn gesättigt. Er wusste nicht zu sagen, wann eine Frau das letzte Mal eine solche Wirkung auf ihn gehabt hätte.


  „Ich würde jetzt gern meine Nichte sehen.“ Die Worte waren brüsk gesprochen, um sich von dem wachsenden Verlangen abzulenken.


  Wortlos erhob Tara sich aus dem Sessel und öffnete leise die Tür zum Nebenzimmer. Sie legte den Finger an die Lippen, um Lucien zu bedeuten, er möge still sein. Als brauche er eine Ermahnung, den Mittagsschlaf seiner Nichte nicht zu stören! Vielleicht war es diese Mischung aus Sinnlichkeit und Güte, die ihn an ihr faszinierte.


  „Ist Poppy nicht süß?“


  Er schaute auf das schlafende Baby hinunter. Ja, sie hatte recht, seine Nichte war entzückend. Baby Poppy schlief den Schlaf der Unschuldigen, und er fühlte den überwältigenden Drang in sich, das Baby vor aller Unbill der Welt zu beschützen. Doch nach dem, was soeben zwischen Tara und ihm geschehen war, war er nicht bereit, über das Kind seines Bruders mit ihr zu reden, und so brummte er nur zustimmend, ohne mehr zu sagen.


  Sie hatte richtig vermutet. Guys Tod hatte eine tiefe Wunde bei Lucien hinterlassen. Auch wenn er sich alle Mühe gab, es zu verbergen, so konnte Tara diesen Schmerz doch spüren. Ebenso, wie sie seine Liebe für Poppy.


  „Ich möchte jetzt gern das Kindermädchen kennenlernen“, sagte er.


  Widerstandslos akzeptierte sie seinen Wunsch. Ihr ganzes Leben hatte sie im Hintergrund gestanden und abgewartet, was passierte, um dann zu reagieren. So wie jetzt auch. Doch irgendwann musste sie die Kontrolle über ihr Leben in die Hand nehmen oder sich aber für immer in den Schatten zurückziehen. Wieder war sie die Motte, die vom Licht angezogen wurde, nur dieses Mal war es nicht Freya, sondern Lucien. Es reichte nicht, sich zu innerer Stärke zu ermahnen, wenn sie keine Vorstellungen hatte, was sie machen sollte.


  Und die hatte sie nicht, wie ihr erschreckend klar wurde, als sie einer völlig hingerissenen Liz den Grafen von Ferranbeaux vorstellte. Das ungute Gefühl wuchs, als Lucien sich über Poppys Bettchen beugte und die Decke richtete. Seine Miene sagte alles: Er hatte die Kontrolle über Poppys Leben an sich gerissen, während sie dabei war, an den Rand gedrängt zu werden.


  Doch Poppy war es wert, dass sie um die Kleine kämpfte. Jetzt, da sie die Schwachstelle in Luciens perfekter Fassade erkannt hatte, wie konnte sie da ihre geliebte Nichte einem so harten und gefühllosen Mann überlassen? Es reichte nicht, darauf zu hoffen, dass schon alles in Ordnung kommen würde. Sie musste dafür sorgen, dass es in Ordnung kam.


  Wenn sie den Kontakt zu Poppy aufrechterhalten wollte, würde sie kämpfen müssen. Und wenn sie mit Lucien in Kontakt bleiben wollte, würde sie sich zusammennehmen und sehr viel klüger als bisher vorgehen müssen.


  Er hielt jetzt die Tür für sie auf, bedeutete ihr stumm, vorauszugehen und das Zimmer zu verlassen. Eine weitere Geste, mit der er seine Autorität manifestierte. Hier im Kinderzimmer würde sie nicht mit ihm streiten, sie wollte Poppy nicht stören. Aber sie hatte so oder so nicht die Kraft, gegen ihn anzukommen.


  Liz blieb zurück, um auf die Kleine aufzupassen, und während Lucien die Tür leise hinter ihnen zuzog, wurde Tara klar, dass Ruhe und Hartnäckigkeit die einzigen Waffen waren, die ihr blieben. Ob das ausreichen würde? Wie auch immer. Manchmal musste man eben für das kämpfen, an das man glaubte.


  „Vielleicht solltest du dir noch die Frisur richten, bevor wir nach unten gehen.“


  Verlegen fasste sie sich ans Haar. „Meine Frisur? Warum?“


  „Für die Pressekonferenz.“


  Vor Panik war Taras Kehle wie zugeschnürt. Schon unter vielen Menschen wurde sie unsicher. Und dann sollte sie jetzt im Rampenlicht stehen?


  „Es hat genug Skandale gegeben.“ Lucien blieb so gelassen, als würde er jeden Tag vor die Presse treten. „Da ich die Tochter meines Bruders adoptieren will, muss ab jetzt jeder Schritt über jeden Zweifel erhaben sein. Es darf keinerlei Anlass für irgendwelche Skandale geben.“


  Lucien redete weiter, Tara konnte sehen, wie er die Lippen bewegte, doch sie hörte nichts mehr von dem, was er sagte. Eine Pressekonferenz, um die Adoption seiner Nichte bekannt zu geben? Seit wann? Was würde er noch bekannt geben? Ihre sofortige Rückkehr nach England? Er hatte nicht einmal die Höflichkeit besessen, sie vorzuwarnen.


  Nun, sie waren ja anderweitig beschäftigt gewesen, wie sie sich schamvoll erinnerte.


  „Du wusstest doch Bescheid über die Adoption!“ Scheinbar konnte er ihre Gedanken lesen.


  „Schon, aber … Von einer Pressekonferenz hättest du mir etwas sagen sollen.“


  „Ich sah keine Veranlassung dazu.“


  Nein, natürlich nicht. Lucien war an solche Dinge gewöhnt. Sie nicht.


  „Das Kind braucht einen Vater.“


  „Was sagtest du?“ Ihre Gedanken kehrten von ihrer eigenen misslichen Lage zurück zu Poppy. „Das Kind“ hat einen Namen, wollte sie ihn anschreien.


  „Es ist nur zu seinem Besten“, fuhr er fort.


  Darüber würde sich debattieren lassen, doch wie immer wollten die Worte nicht über ihre Lippen kommen. Lucien war schon halb zur Suitentür hinaus. „Lucien, warte …“


  Doch als der Trubel an ihr Ohr drang, schwand ihre Courage mit einem Schlag. Seit Freyas Tod war sie von der Presse gejagt worden, noch immer litt sie unter der Angst.


  „Komm“, drängte Lucien sie ungeduldig. Er ließ ihr keine Chance, abzulehnen.


  Hastig steckte sie ihr Haar zu einem Knoten fest. So sah sie zumindest etwas seriöser aus.


  Höflich wie immer, wartete Lucien auf sie, doch seine feindselige Ungeduld war in seinem Blick zu erkennen. Sex war eine Sache, Zärtlichkeit eine ganz andere. Jene Nacht vor zwei Jahren war wohl alles an Zärtlichkeit, was sie von ihm erwarten konnte.


  Als sie unten ankamen, konnte Tara das Aufgebot an Reportern kaum fassen. Innerhalb von Sekundenbruchteilen verschwammen all diese Gesichter für Tara zu einer einzigen ablehnenden Masse. Zweifelsohne erinnerten sie sich an all die Skandale um die Maxime-Familie in der Vergangenheit und gierten nach sensationellen Neuigkeiten. Guy und Freya hatten die Auflagen in die Höhe getrieben wie kaum ein anderes Paar der High Society. Freya hätte diesen Trubel genossen, während Tara …


  „Lucien, bitte warte …“


  „Worauf?“ Abrupt drehte er sich zu ihr um.


  „Entschuldige.“ Hastig zog sie die Hand zurück, die sie unüberlegt auf seinen Arm gelegt hatte. „Es ist nur …“


  „Jetzt nicht, Tara“,fiel er ihr ins Wort.„Lass mich das Reden übernehmen. Von dir wird nichts anderes erwartet als ein liebenswürdiges Lächeln und ein zustimmendes Kopfnicken von Zeit zu Zeit. Das schaffst du doch sicherlich, oder?“


  Sie erwiderte nichts. Damit hatte Lucien sie völlig aus dem Bild ausgeschlossen. Und warum auch nicht? Sie hatte nichts von Bedeutung zu sagen. Sie versuchte sich davon zu überzeugen, dass Poppy ohne sie besser zurechtkam. Welches kleine Mädchen wollte schon mit einer Tante gestraft sein, die auf der ganzen Welt als Ehebrecherin bekannt war und nicht als qualifizierte Erzieherin?


  „Was immer du über diese Situation denken magst“, fuhr er mit seinen Instruktionen fort, „ich erwarte von dir, dass du deine Gefühle unter Kontrolle hältst und Fassung bewahrst – um Poppys willen und für die Menschen, die für mich arbeiten. Es hat genug Skandale gegeben.“ Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Hörst du mir zu, Tara? Hast du verstanden, was hier auf dem Spiel steht?“


  Er blickte sie durchdringend an, so als reichte seine barsche Stimme nicht aus, um ihr die Ernsthaftigkeit der Situation klarzumachen.


  „Ja, natürlich.“ Sie verstand, dass die Maxime-Familie wegen der berüchtigten Devenish-Schwestern zum Gespött geworden war. Und sie verstand auch, dass man Lucien bisher nicht erlaubt hatte, die Trauer um seinen Bruder zu verarbeiten.


  Sie versuchte an seiner Seite mit ihm Schritt zu halten, doch er legte ein solches Tempo vor, als wolle er so schnell wie nur möglich von ihr fortkommen. Mit jeder Pore strahlte er Feindseligkeit aus, während die Menge der Reporter in der Hotellobby sich teilte, um sie beide durchzulassen. Sogar vor dem Hotel standen Leute auf der Straße, die hofften, einen Blick auf ihn zu erhaschen. Was verständlich war. Schließlich war Lucien ein Graf und stammte aus einer alten adeligen Familie, während sie nicht einmal wusste, wer ihre Eltern waren. Lucien war eine so beeindruckende Persönlichkeit, neben ihm wurde sie zu einer kleinen grauen Maus. Einer Maus, die nichts zu sagen hatte.


  Tara merkte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Mit jeder Sekunde fühlte sie sich unwohler. Sie spürte die abschätzigen Blicke auf sich liegen, hörte die gezischelten Kommentare. Sie war die Devenish, die mit dem Ehemann der Schwester geschlafen hatte. Sie war die, die bisher die Nichte des Grafen umsorgt hatte. Wann würde Lucien Maxime endlich die Kontrolle übernehmen? Wann würde der Comte diese Frau endlich loswerden?


  Im Gegensatz zu Tara machte Lucien einen völlig entspannten Eindruck. Er wechselte sogar ein paar freundliche Worte mit einigen der Anwesenden, die er persönlich kannte. Sein heller Leinenanzug wies nicht eine einzige Falte auf, sein blütenweißes Hemd wirkte, als käme es gerade erst aus dem Laden. Er strahlte Klasse und Reichtum und Selbstsicherheit aus, jeder Zoll der elegante französische Graf, während Tara sich völlig fehl am Platz fühlte. Sie blieb ein wenig zurück und sah ihm zu. Ihr Körper zehrte noch immer von seinen Berührungen, und plötzlich hatte sie das Gefühl, ihr adrettes Kostüm wäre um mindestens zwei Nummern geschrumpft.


  Als Lucien sich zu ihr umdrehte, so als wolle er nachsehen, ob sie noch da sei, nahm sie Haltung an wie eine Palastwache. Vielleicht hatte er befürchtet, sie würde die Flucht ergreifen. Der Himmel wusste, sie würde nichts lieber tun! Lucien hatte diese Pressekonferenz einberufen, um die Ehre des Familiennamens zu retten. Sie zweifelte nicht daran, dass es ihm gelingen würde.


  Tara kannte die Rolle, die ihr zukam. Sie war das Ass in seinem Ärmel. Sie war die in Ungnade gefallene Schwester, die erkannt hatte, dass das Leben, das der Comte de Ferranbeaux ihrer gemeinsamen Nichte bieten konnte, ein Geschenk für die Kleine war. Deshalb war sie nicht nur bereit, zurückzustehen, sondern würde den Grafen bei dieser Konferenz unterstützen und danach sang- und klanglos verschwinden.


  6. KAPITEL


  Doch selbst Lucien würde nicht alle Unwegsamkeiten ausräumen können, überlegte Tara. Sicher, er konnte Poppy adoptieren. Und dann? Ihm würde gar nichts anderes übrig bleiben, als das Mädchen der Aufsicht anderer zu übergeben.


  Sie musste etwas unternehmen, musste etwas sagen …


  Genau in diesem Augenblick kam Bewegung in die Menge der Paparazzi. Blitzlichter flammten auf und blendeten Tara. Ihr Kopf war plötzlich völlig leer, das Einzige, was sie noch fühlen konnte, war blanke Angst. Sie riss die Arme hoch, um sich vor den Kamerablitzen zu schützen, und stolperte prompt. Sie wäre gestürzt, hätten starke Hände sie nicht aufgefangen. Es dauerte einen Moment, bevor ihr klar wurde, dass diese Hände Lucien gehörten. Er führte sie in den Saal, der für die Konferenz vorbereitet worden war, und fragte sie, ob sie vielleicht ein Glas Wasser wünsche, bevor sie anfingen.


  „Gern, danke.“ Niemand könnte dem Grafen von Ferranbeaux mangelnde Manieren vorwerfen. Er rückte ihr auch den Stuhl zurecht, damit sie neben ihm Platz nehmen konnte.


  Tara saß auf der erhöhten Bühne an dem langen Tisch, der sie von der Menge der Journalisten trennte, die jetzt in den Saal strömten und ihre Plätze einnahmen. Sobald Lucien sich erhob, senkte sich Stille über den Saal. Er brauchte kein Mikrofon, um die Presse in seinen Bann zu schlagen. Mit einem selbstbewussten Lächeln beantwortete er fließend Fragen in mehreren Sprachen. Sie hatte nicht die geringste Chance gegen ihn, wurde Tara klar. Und dann erfolgte die ultimative Erniedrigung für sie, als Lucien sich ihr zuwandte und auf sie herabschaute.


  „Miss Devenish erhält natürlich für ihre bisherigen Bemühungen um meine Nichte eine angemessene Vergütung. Mit dieser Summe plant sie die Gründung einer eigenen Kindertagesstätte.“


  Benommen stellte sie fest, dass sie tatsächlich zustimmend nickte. Auf den Gesichtern sah sie die Anerkennung. Wie passend, wie lobenswert. Lucien hatte die Situation gerettet. Wieder einmal. Und sie war ihm dankbar dafür, oder nicht? Natürlich war sie ihm dankbar. Wie ein gehorsames Kind nickte sie weiter.


  „Und Sie, Miss Devenish?“


  „Wie bitte …?“ Das Blut schoss Tara heiß in die Wangen, als die allgemeine Aufmerksamkeit sich plötzlich auf sie richtete. Alle Augen im Raum lagen jetzt auf ihr. Es dauerte einen Moment, bevor ihr bewusst wurde, dass es nicht Lucien war, der mit ihr sprach. „Ich habe Ihre Frage nicht verstanden …“


  Wissende Blicke wurden getauscht, ein Raunen lief durch den Saal, der Reporter wiederholte seine Frage. Doch bevor Tara überhaupt zu einer Antwort ansetzen konnte, flog ihr schon die nächste Frage zu.


  „Sie haben doch sicher Ihre eigene Meinung dazu, dass die kleine Tochter Ihrer Schwester jetzt so weit von Ihnen entfernt leben wird. Befürchten Sie nicht, dass Sie sie nie wiedersehen werden?“


  „Natürlich …“ Eiskalte Angst überlief sie. Lucien sah sie aufmunternd an. Was hatte er ihr befohlen zu tun?


  Nicken und freundlich lächeln … mehr nicht.


  Sie versuchte es. Hob den Kopf. Jetzt wieder nach unten. Die Lippen zu einem Lächeln verziehen. Lucien würde sich um alles kümmern …


  „Miss Devenish – Miss Devenish …“


  Von allen Seiten stürzten jetzt die Fragen auf sie ein. Dafür war ihr Zögern verantwortlich. Sie konnte sehen, wie Lucien sich bereit machte, den aufbrausenden Tumult zu ersticken. Das hier war ihre einzige Chance, noch etwas zu sagen, wenn sie nicht für immer aus Poppys Leben verbannt werden wollte.


  Mit brennenden Wangen erhob Tara sich. Es war so heiß im Saal, sie befürchtete, ohnmächtig zu werden. Sie sah die feixenden Gesichter, die harten Augen. Manche der Reporter grinsten hämisch, flüsterten einander hinter der vorgehaltenen Hand etwas zu. Wie sollte sie gegen diese sensationsgierige Masse ankommen? Nicht einmal Lucien war auf ihrer Seite. Sie war allein.


  Nein, das würde sie nicht schaffen. Wie sollte sie überhaupt anfangen?


  Indem du wartest, bis sie sich beruhigt haben und dir zuhören, riet eine innere Stimme ihr.


  Bei ihr dauerte es sehr viel länger als bei Lucien, bis Ruhe in den Saal einkehrte. Tara war klar, dass man sich über sie amüsierte, aber schlimmer konnte es ja nicht mehr werden. Also blieb sie stehen und klammerte sich an der Tischplatte fest, bis ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Immerhin bot ihr das genügend Zeit, um sich zu überlegen, was sie sagen wollte. Sie hatte es bis hierhin ohne fremde Hilfe geschafft. Sie hatte ihr Examen mit Bravour abgeschlossen, sodass man ihr ein Stipendium gewährte, damit sie ein weiterführendes Studium absolvieren konnte. Man hatte ihr eine Stelle am Institut angeboten. Wenn sie das alles allein erreicht hatte, dann konnte sie auch auf einer Pressekonferenz bestehen. Wenn sie weiterhin zu Poppys Leben gehören wollte, musste sie es schaffen. Dann würde sie auch Lucien wiedersehen …


  „Danke, meine Damen und Herren.“


  Möglich, dass ihre klare Stimme das Publikum in erstauntes Schweigen versetzte. Bewusst lockerte Tara die Finger und ließ endlich die Tischplatte los.


  „Sicher werden Sie sich vorstellen können, welch schwierige Zeit sowohl der Comte als auch ich hinter uns haben …“ Sie sah kurz zu Lucien. „Doch so schwer es für uns ist, so kurz nach dem Tod zweier geliebter Menschen an die Öffentlichkeit zu gehen, weiß ich auch, dass ich sowohl für den Grafen wie auch für mich selbst spreche, wenn ich betone, dass uns beiden einzig und allein Poppys Wohlergehen am Herzen liegt.“ Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Lucien zustimmend nickte.


  „Auf jeden Fall“, murmelte er.


  Und dann machte sie den Fehler, ihn wieder anzusehen. Er nickte ihr zu, so als wolle er ihr sagen, wie zufrieden er mit ihr war, weil sie in die gleiche Kerbe schlug. Seine Kerbe.


  „Ergreifende Worte, Miss Devenish“, tönte es da über die Köpfe im Saal. „Aber was heißt das nun genau?“


  Die Stimme der Frau klirrte vor Kälte, und Taras Puls begann zu rasen. Das war der Moment, in dem sie entweder sagen musste, was sie sagen wollte, oder aber sich wieder hinsetzen und schweigen musste.


  „Bisher ist noch nichts entschieden. Doch bis eine Adoption formal abgeschlossen ist …“ Sie stählte sich für das, was sie zu sagen hatte, „… werde ich meine Nichte und den Comte auf seinen Familiensitz nach Ferranbeaux begleiten.“


  Im Saal brach ein Tumult aus. Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis sich die Reporter wieder beruhigt hatten. Seltsamerweise fühlte Tara sich jetzt absolut gefasst und gelassen. Ein Mal, ein einziges Mal in ihrem Leben, hatte sie genau das Richtige gesagt.


  „Ich werde in Ferranbeaux bleiben, bis sichergestellt ist, dass für die Zukunft meiner Nichte das Beste erreicht wurde“, bekräftigte sie mit sehr viel mehr Entschlossenheit und setzte sich wieder.


  „Stimmt das, Monsieur le Comte?“ Der gesamte Saal wandte sich jetzt mit dieser einen Frage an Lucien.


  „Ob das stimmt?“ Lucien richtete sich an die Reporterin mit der kalten Stimme. „Das ist doch das, was Sie wissen wollen, nicht wahr?“


  Jeder im Saal schien gespannt die Luft anzuhalten, jeder wartete auf die Antwort des beeindruckenden und auch einschüchternden Grafen von Ferranbeaux.


  „Ich denke, Miss Devenish ist durchaus in der Lage, für sich allein zu sprechen.“


  Tara traute ihren Ohren nicht. Hatte Lucien das wirklich eben gesagt? Sie wusste nicht, was sie daraus machen sollte. Unterstützte er sie etwa? Auf jeden Fall empörte er sich nicht darüber, dass sie sich soeben selbst in sein Heim eingeladen hatte. Was viel mehr war, als sie sich erhofft hatte.


  Nun, die harschen Worte würden sicherlich noch kommen. Sie hatte seine klare Anweisung missachtet und ihn überrumpelt. Als er sich zu ihr beugte, zuckte sie unwillkürlich zurück.


  „Sie warten darauf, dass du etwas sagst“, murmelte er ihr jedoch nur zu. „Du bist doch noch nicht fertig, oder?“


  Sah sie da etwa ein amüsiertes Funkeln in seinen Augen? Benommen starrte sie ihn an.


  „Oder hättest du gern, dass ich von hier an für dich übernehme?“, fragte er trocken.


  Dieses Mal zweifelte sie nicht mehr daran, dass Lucien nicht nur überrascht über ihre Entschlossenheit war, sondern diese auch begrüßte. Wäre da nicht der harte Zug um seinen Mund, könnte sie fast glauben, hier sitze der Lucien von vor zwei Jahren neben ihr.


  Doch darauf konnte sie nicht hoffen, ermahnte sie sich in Gedanken. Dennoch fühlte sie sich jetzt wesentlich besser. Es hing von ihr ab, was nun weiter geschehen würde.


  „Vermutlich halten Sie dies für ein ungewöhnliches Arrangement“, fuhr sie fort, „aber ich will mich lediglich davon überzeugen, dass es Poppy in Ferranbeaux gut geht. Seit dem tragischen Tod meiner Schwester kümmere ich mich um meine Nichte, wir stehen uns sehr nahe.“ Ihre Stimme wurde leiser, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Emotionen zu zeigen. Also nahm sie sich zusammen und blickte zu Lucien. „Ich bin sicher, der Graf versteht dies. Es ist wichtig, dass bei Poppys erstem Besuch im Hause ihres Onkels Menschen in ihrer Nähe sind, die sie kennt und mit denen sie vertraut ist.“


  „Wollen Sie damit andeuten, der Comte würde sich nicht entsprechend um seine Nichte kümmern?“, fragte dieselbe Reporterin, die sich scheinbar zu Taras Richterin aufspielen wollte.


  Doch Tara ließ sich nicht provozieren. „Nein, natürlich nicht. Unsere Nichte ist noch sehr jung, und der Graf hat weltweit Verantwortlichkeiten wahrzunehmen, sodass er nicht so viel Zeit mit seiner Nichte verbringen kann, wie er sich wünscht.“


  „Ist das richtig, Monsieur le Comte?“, wollte die Journalistin bestätigt wissen.


  Lucien lächelte dünn. „Miss Devenish hat bereits eine ausreichende Begründung geliefert …“


  „Miss Devenish, möchten Sie Ihre Erklärung zum Besuch beim Grafen noch ergänzen?“ Offensichtlich gierte die Frau nach Informationen, die sie dann als schlüpfrige Details in ihrem Revolverblatt veröffentlichen konnte.


  Tara behielt eine liebenswürdige Miene bei. „Ich habe dem nichts weiter hinzuzufügen, außer vielleicht noch, dass der Graf in Zukunft sehr viel mehr von seiner Nichte zu sehen bekommt.“


  Ein Raunen ging durch die Menge, Fragen wurden laut gerufen. Eine Stimme – besagte weibliche! – machte sich besonders bemerkbar.


  „Monsieur le Comte, laut Mitteilung Ihrer Presseabteilung entstand eher der Eindruck, dass Sie das volle Sorgerecht für Ihre Nichte übernehmen und dass Miss Devenish nach England zurückkehren wird – ohne das Mädchen, dafür aber mit einem ansehnlichen Scheck.“


  Plötzlich wurde es still im Saal. Es war klar, dass die Reporterin damit auf Taras vermeintlichen Ruf ansprechen wollte. Alle warteten darauf, wie Lucien mit dieser Beleidigung umgehen würde.


  Erst nach einer Weile erhob er sich. Man hätte eine Nadel im Saal fallen hören können.


  „Miss Devenish hat die aktuelle Situation klar und deutlich beschrieben. Sollte irgendwo in den Medien eine andere Version erscheinen, wird sich meine Rechtsabteilung der Sache annehmen.“


  Es blieb still. Keiner der Reporter gedachte, seinen Arbeitgeber in einen kostspieligen Gerichtsprozess zu ziehen.


  Taras Herz schien für einen Moment lang auszusetzen. Lucien hatte Partei für sie ergriffen und zudem eine Warnung ausgeschickt, die niemand von den Anwesenden auf die leichte Schulter nehmen konnte. Er hatte Feuer mit Feuer bekämpft, zudem mit dem ihm eigenen Charme.


  „Keine weiteren Fragen mehr?“ Er hielt kurz inne, um dann fortzufahren: „Nun, dann würde ich die Pressekonferenz hiermit beenden.“ Fragend wandte er sich an Tara. „Bist du so weit?“


  „Ja“, bestätigte sie und stand auf. Lucien war ihr nie vortrefflicher erschienen als in diesem Augenblick. All die Leute, vor denen sie solche Angst gehabt hatte, waren in seiner Gegenwart bis zur Nichtigkeit geschrumpft.


  An seiner Seite verließ sie den Saal. Doch kaum standen sie vor der Tür, spürte sie die Anspannung in ihm, die er dort im Raum so gut verborgen hatte. Der Presse hatte er eine perfekte Fassade geboten, doch als er sie jetzt durch die Lobby führte, eine Hand an ihrem Ellbogen, den anderen ausgestreckten Arm schützend vor ihr Gesicht gehalten, da galt seine grimmige Miene nicht nur der aufdringlichen Hartnäckigkeit der Reporter. Lucien hatte nicht damit gerechnet, dass das Mädchen im Hintergrund sich vordrängen und eine Erklärung abgeben würde. Tara besaß einen natürlichen Mutterinstinkt und die Gerissenheit einer Frau, und wenn es um ihre Nichte ging, würde nichts und niemand sie zurückhalten können.


  „Warte hier auf mich, bitte“, sagte Lucien zerstreut, als der Reporter einer großen Fernsehgesellschaft ihn aufhielt.


  Tara starrte auf den Stuhl, auf den er zeigte. Der Sitz stand abseits in einer Ecke. Sie wollte nicht zurück in den Hintergrund gedrängt werden. Ehrlich gesagt, sie wollte Poppy und Lucien, doch Lucien war kein Märchenprinz auf der Suche nach seiner Märchenprinzessin. Er war einer der großen Macher der Welt, und wenn er sich für eine Frau entschied, dann sicherlich nicht für eine schüchterne graue Maus, die auf Befehl im Schatten verschwand. Wenn sie Lucien haben wollte, dann würde sie um ihn kämpfen müssen. Und da sie kein naturgemäßes Recht auf Poppy hatte, würde sie um sie kämpfen. Das Schicksal hatte ihr hier eine Chance geboten, und die würde sie sich nicht von Unsicherheiten und Selbstzweifeln zerstören lassen.


  Einfacher gesagt denn getan, wenn man aussah wie sie. Tara musterte sich in einem der vielen goldgerahmten Spiegel. Was sie dort sah, war unscheinbar und definitiv zu pummelig, mit rotblondem Haar, in dem kläglichen Versuch zusammengesteckt, respektabel zu wirken … Kurz – erbärmlich. Sie würde schon etwas mehr aus sich machen müssen und sich nicht mit dem Urteil zufriedengeben, das andere über sie fällten.


  Der Hintergrund schien ihr plötzlich einen enormen Reiz auszuüben. Wer war sie denn wirklich? Zu behalten, was sie behalten wollte, erwies sich als schwieriger denn je. Doch sie durfte einfach nicht aufgeben, auch wenn das neue Leben der Tara Devenish erst begann.


  Während Lucien sich unterhielt, nutzte sie die Gelegenheit und ging in ihre Suite zurück. Vor der Tür zum Kinderzimmer blieb sie stehen, um sich zu sammeln. Weder Poppy noch Liz sollten etwas von ihrem aufgewühlten Zustand spüren. Es sollte keinen Grund geben, der die beiden alarmieren würde.


  Mit einem tiefen Atemzug schob Tara die Tür auf. Und wurde sofort von einem warmen und zufriedenen Gefühl erfüllt, als sie Poppy glücklich in ihrem Bettchen brabbeln hörte. Das war das Einzige, worum es ging – Poppys Wohlergehen und Glück.


  Nachdem Tara von der Pressekonferenz erzählt hatte, machten die beiden Frauen sich daran, die Sachen zusammenzupacken.


  „Hast du Make-up dabei?“, fragte Tara, als sie fast fertig waren.


  Liz schaute sie erstaunt an. Seit wann benutzte Tara Makeup? „Sicher, aber nur Wimperntusche, Rouge und Lipgloss. Hypoallergen, für empfindliche Haut.“


  „Perfekt!“, erwiderte Tara.


  Es wurde Zeit, etwas Neues zu wagen. Vielleicht würde es ihr ja nicht auf Anhieb gelingen, aber was konnte es schon schaden? Sie konnte sich die Schminke ja immer noch abwaschen.


  7. KAPITEL


  Lucien war noch immer beeindruckt von Taras Mut bei der Pressekonferenz. Aber warum war sie verschwunden? Und was genau war dieses Gefühl, das ihn jetzt übermannte, während er die Treppe hinaufstieg – verärgerte Ungeduld oder Verlangen?


  Während der gesamten Konferenz hatte er sich bereitgehalten, um zu ihrer Rettung einzuspringen, unnötigerweise, wie er jetzt wusste. Sie mochte eindeutig im Nachteil gewesen sein, hatte jedoch jeden Angriff mit kühler Überlegenheit abgewehrt. Wirklich eine Frau voller Überraschungen!


  Leise klopfte er an ihre Tür.


  Und war wieder überrascht, als er nach ihrem leisen „Komm herein, Lucien“ eintrat.


  „Tara …“ Seine Miene musste ihr verraten haben, wie erstaunt er war, sie so zu sehen – mit offenen Haaren und geschminkt, doch sie ließ sich absolut nichts anmerken.


  „Möchtest du dich setzen?“ Sie tat, als bemerke sie seinen leicht offen stehenden Mund nicht. „Wir sind fast fertig mit allem.“ Sie wollte sich abwenden, doch im letzten Augenblick fragte sie noch: „Ja?“


  „Du siehst anders aus.“ Die goldenen Locken fielen ihr locker über die Schultern, das Make-up war sicherlich alles andere als gekonnt aufgetragen, doch es betonte diskret die türkisfarbenen Augen, und der Lipgloss machte ihren sinnlichen Mund voller und verlockender.


  „Und, gefällt es dir?“


  Jetzt verstand er auch den Grund für ihre unterschwellige Nervosität. „Ja, natürlich.“ Auf sein Nicken hin entspannte sie sich, und er dachte, wie hübsch sie aussah. Oder besser, dass ihm nie aufgefallen war, wie hübsch sie eigentlich war.


  Sie schenkte ihm ein unsicheres Lächeln. „Willkommen im Land der schlaflosen Nächte, wo Milch und Babynahrung fließen …“


  Er lachte auf und brach abrupt ab. Fragte sich, was, zum Teufel, er hier eigentlich machte.


  Liz hastete an ihm vorbei, den Arm voller Babykleidung, und schon wurde er mit in die allgemeine Aufbruchstimmung gezogen. „Kann ich helfen?“, fragte er Tara, die eben einen Karton mit allen möglichen Babysachen auf den Tisch hob.


  „Du könntest das hier nach unten tragen. Es sei denn, du rufst lieber jemanden von deinem Personal …?“


  „Gib her.“


  „Danke.“ Ihr Lächeln war warm und herzlich. „Und danke, dass du mich da unten verteidigt hast.“


  „Mir scheint, das hast du selbst ziemlich gekonnt gemacht.“


  „Aber es war ein gutes Gefühl, dass du mich unterstützt hast.“


  „Ich kann Rüpel nicht ausstehen“, sagte er schlicht. „Diese Reporterin in dem Saal wollte dich niedermachen.“


  Einen Moment lang schauten sie sich an, dann wandte Tara den Blick ab. Lucien wusste, woran sie dachte, denn auch er fühlte es – in seinen Lenden.


  „Du brauchst mir nicht zu danken.“ Er war sich der wachsenden Spannung zwischen ihnen bewusst. „Ich werde nicht tatenlos dabeistehen, wenn sich jemand in Schmähreden über dich ergeht …“


  „Jemand anders als du, meinst du?“


  Irgendetwas passierte hier zwischen ihnen. Vielleicht lag es an ihrem rapide wachsenden Selbstbewusstsein. Was auch immer es war, es gefiel ihm. Taras stille Kraft schickte genügend Elektrizität aus, um eine Kleinstadt zu versorgen. Aber er konnte sich jetzt nicht den Luxus erlauben, darauf einzugehen.


  „Du solltest nun zumindest beruhigt sein können. Du hast dich bisher allein um Guys Kind gekümmert, und dafür danke ich dir.“


  „Poppy ist auch das Kind meiner Schwester“, berichtigte sie ihn.


  „Sicher.“ Er war entschlossen, vernünftig zu bleiben. „Du wirst doch sicherlich zustimmen, dass Poppy bei mir ein gutes und glückliches Leben haben wird …“


  „Kann ich das denn?“


  „Was mehr könntest du verlangen?“


  „Nun, ein Mutterersatz wäre bestimmt nicht schlecht.“


  Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn in Zweifel stellen würde. Schnell wurde ihm klar, dass Taras Stärke der Überraschungsangriff war. Sie war bis zu ihrem Auftritt bei der Pressekonferenz immer so still und zurückhaltend gewesen, dass er fälschlicherweise davon ausgegangen war, sie würde sich brav und bescheiden wieder zurückziehen. Er würde seine Einschätzung von Tara revidieren müssen, und zwar schnellstens.


  „Bis ich heirate, wird unsere Nichte von den besten Kindermädchen beaufsichtigt, die man für Geld bekommen kann.“


  Ihre Augen flackerten kurz auf. „Für Geld kann man aber keine Liebe kaufen.“


  Seine Miene wurde hart. „Meiner Erfahrung nach hat sogar die Liebe einen Preis.“


  „Dann tust du mir leid, Lucien.“


  „Spare dir dein Mitleid, Tara.“ Ihm gefiel das Gefühl nicht, das sie in ihm wachrief. „Wenn ihr alles zusammengepackt habt, trage ich die Sachen nach unten.“ Er stellte sich ans Fenster, den Rücken zu ihr. Das Gewitter hatte sich verzogen, doch in ihm ballten sich noch immer düstere Wolken zusammen. Fakt war, Guy war tot. Nichts würde das ändern. Aber hinsichtlich Tara Devenish ließ sich etwas ändern. „Ich würde gern so schnell wie möglich abfahren“, sagte er, ohne sich umzudrehen.


  Er hörte, dass sie das Zimmer verließ, und fühlte sich sofort allein gelassen. Sie hatte ein Talent dafür, gewisse Teile seines Wesens zum Vorschein zu bringen. Dankbar war er ihr dafür nicht, er dachte auch lieber nicht genauer darüber nach.


  „Wir sind so weit“, verkündete Tara wenig später. Als Lucien sich umdrehte, sah er sie mit Poppy auf dem Arm bei der Tür stehen. Hastig unterdrückte er die Reaktion, die dieses Bild in ihm hervorrief.


  „Gut“, meinte er knapp. „Ich lasse die Limousine kommen. Ich fahre mit euch.“


  „Und was ist mit deinem Auto?“


  Er konnte sehen, dass sie gehofft hatte, noch Zeit allein mit Poppy verbringen zu können. „Ich lasse den Wagen später abholen.“ Die Unsicherheit über die Zukunft war ihr anzusehen, doch während er sie musterte, hob sie entschlossen das Kinn ein wenig an.


  „Gut“, sagte sie nur leise.


  Erst jetzt fragte er sich, wieso er sie überhaupt mitnahm. Ferranbeaux war viel mehr als nur eine mittelalterliche Stadt, es war sein Zuhause. Wollte er Tara wirklich in sein Zuhause bringen, sie seinen Leuten vorstellen, all seinen Dienstboten? Wenn sie angeblich ein so anständiger und mitfühlender Mensch war, wie hatte sie dann ihre Schwester derart betrügen können? Und Freya … Nun, Freya war alles andere als perfekt gewesen, aber weshalb sollte sie ohne Grund den Namen der Schwester in den Schmutz ziehen? Stimmte es vielleicht doch, was die Zeitungen geschrieben hatten? Dass Tara nämlich Guy – oder besser, Guys Bankkonto – unwiderstehlich gefunden hatte?


  Mit den wachsenden Zweifeln kam Lucien auch der Gedanke, dass er sich vielleicht zum ersten Mal im Leben von einer Frau um den Finger wickeln ließ.


  „Wir sehen uns dann unten“, sagte er brüsk.


  Zuerst kümmerte Tara sich darum, dass Liz und Poppy sicher in der geräumigen Limousine saßen, bevor sie ebenfalls einstieg. Sie war sowohl freudig gespannt wie auch nervös, dass sie nun Luciens Zuhause kennenlernen sollte. Es war eine Sache, sich auf einer Pressekonferenz für Poppys Wohl stark zu machen, eine ganz andere war es, sich in die Höhle des Löwen zu begeben. Außerdem war sie nicht gerade oft auf mittelalterlichen Burgen, sodass sie sich kaum vorstellen konnte, was genau sie erwartete. Um ehrlich zu sein, es war ihr erstes Mal. Falls überhaupt, so sah sie nur das Bild von dicken grauen Mauern vor sich, von denen gruselige Steinwesen Wasser spieen.


  Das Einzige, worauf es ankam, so versuchte sie sich einzureden, während sie darauf warteten, dass Lucien zu ihnen stieß, war doch die Frage, ob Ferranbeaux das Richtige war, um ein kleines Mädchen großzuziehen.


  Wirklich?


  Taras Mund wurde trocken, als Lucien in Sicht kam und sich dann vorn neben den Chauffeur setzte.


  Sie war verrückt, wenn sie das wirklich glaubte.


  Die Haarnadelkurven der Bergstraße machten es unmöglich, einen längeren Blick auf das von einer Stadtmauer umgebene Ferranbeaux zu werfen, bis sie praktisch weit oberhalb der Stadt waren. Während Tara aus den getönten Scheiben der Limousine hinaus in die einfallende Dunkelheit blickte, konnte sie Umrisse in der Ferne ausmachen.


  „Ist das etwa ein Schloss?“ Aufregung erfasste sie, trotz ihres festen Vorsatzes, ruhig und gelassen zu bleiben. Es war schwer, sich ungerührt zu geben, wenn man sich plötzlich vor einem Märchenschloss wiederfand. Sie konnte spitze Türme und unzählige Zinnen erkennen, die irdenen Dachschindeln schimmerten rot in der untergehenden Sonne. Es wirkte tatsächlich wie ein Dornröschen-Schloss … und – wie Tara befürchtet hatte – es war gänzlich von einer hohen Mauer eingeschlossen.


  „Das ist mein Zuhause“, erklärte Lucien. „Gefällt es dir?“


  Ob es ihr gefiel? Eine von einer Mauer eingeschlossene Stadt, beherrscht von einer Burg, die wie ein Juwel ganz oben auf dem Gipfel eines Berges saß? Und doch gefiel es ihr, sogar sehr. Wie Lucien, so schien auch die Stadt unendlich viele Geheimnisse zu bergen. „Das ist also deine Hütte in den Bergen“, murmelte sie.


  „Damit kann man nicht unbedingt prahlen, oder?“, behauptete er und ging damit auf Taras unterschwellige Ironie ein.


  „Nicht?“ Sie konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. „Und du lebst tatsächlich in dem Schloss?“


  „Ja.“


  Sein dunkler Blick ging ihr durch und durch. „Das muss angenehm sein.“ Krampfhaft bemühte sie sich, auf etwas anderes als auf seine Lippen zu schauen.


  „Sehr sogar.“


  Sie war froh, dass Lucien jetzt aus dem Fenster sah, denn ihr Blick wanderte unweigerlich wieder zu ihm hin. Ihn und Schloss Ferranbeaux umgab die gleiche Mischung von drohender Gefahr und zauberhafter Magie, und es hätte nicht besser passen können.


  Die Limousine fuhr langsam über eine hölzerne Brücke, die über einen trockengelegten Burggraben führte. Tara hatte das Gefühl, in der Zeit zurückversetzt zu werden. Jeder Meter brachte sie tiefer in Luciens Reich hinein. Geriet sie auch mit jedem Meter mehr unter seine Kontrolle? Sie erschauerte leicht. Ganz gleich, welche Vorsätze sie auch gefasst hatte, sie war erst zwanzig. Erfahrung mit Männern hatte sie kaum, während Lucien der mächtige Herr von Ferranbeaux war, ein Mann mit Erfahrung, enormer Macht und einem riesigen Vermögen. Das konnte man wohl kaum einen fairen Kampf nennen.


  Hinzu kam noch, dass ihr verräterischer Körper bei jeder Gelegenheit auf Luciens Sinnlichkeit reagierte. Der Graf hatte Gelüste in ihr geweckt, von deren Existenz sie nie geahnt hatte. Realistisch betrachtet … wie lange würde sie ihm widerstehen können?


  Tara betrachtete ihn heimlich von der Seite. Er verkörperte eine zeitlose Macht und fügte sich nahtlos in dieses raue Terrain ein, über das er herrschte. Sie sehnte sich nach ihm, obwohl ihr klar war, dass sie niemals sein Herz berühren könnte. Und sie hatte nicht vor, als Geliebte zu enden.


  Entschlossen hob sie das Kinn. Irgendwie musste sie einen Ausweg finden. Sie schaute aus dem Fenster, und plötzlich fiel ihr etwas auf. Sie war dankbar für die Ablenkung von den trüben Gedanken. Überall hingen bunte Fahnen und Banner und zeugten davon, dass Ferranbeaux auch ein fröhlicher Ort war.


  „Hat hier vor kurzem ein Fest stattgefunden?“, fragte sie.


  „Aber ja“, erwiderte Lucien. „Die Menschen heißen Poppy willkommen.“


  Wie schön. Dennoch erinnerte es sie nur daran, dass sie sich schon bald von Poppy trennen musste, vielleicht für immer. Luciens Zuhause mochte wie ein Schloss aus dem Märchen aussehen, doch es war nicht ihr Zuhause.


  Ihre Augen wurden groß vor Staunen, als die Limousine durch das goldene Tor auf einen mit Kopfstein gepflasterten Innenhof fuhr und schließlich vor einer breiten Außentreppe zum Stehen kam. Ihre Fantasie malte Bilder von elegant gekleideten Gästen, die aus ihren noblen Karossen ausstiegen – die Damen in Seide und Satin, ihre männlichen Begleiter in Smoking oder Frack …


  „Tara?“


  Luciens Murmeln rief ihr ins Bewusstsein, dass der Chauffeur die Wagentür für sie offen hielt. Sie nahm sich zusammen und versuchte mit so viel Würde wie möglich auszusteigen.


  „Das ist wirklich sehr beeindruckend.“ Voller Ehrfurcht schaute sie an der Fassade empor. Es war das erste Mal, dass sie ein Schloss besuchte. Sie gehörte nicht hierher, auch wenn Lucien völlig entspannt war – verständlicherweise, schließlich war es sein Reich.


  Er zuckte nur unmerklich mit einer Schulter. „Also, was hältst du von Poppys neuem Zuhause?“


  Instinktiv suchte Tara die Nähe zu dem Baby. „Ich nehme sie“, sagte sie zu Liz und hob die Kleine auf ihre Arme. Sie schluckte. Lucien brauchte sie nicht daran zu erinnern, dass ihre Zeit mit Poppy ablief. Jeder einzelne Moment mit ihrer Nichte rann ihr wie Sand durch die Finger.


  „Sollen wir hineingehen?“


  Tara starrte auf das Eingangsportal aus schwerem Eichenholz. Die hohen Türen wirkten mächtig genug, um jeder Belagerung standzuhalten. Keine Armee würde hineingelangen – aber auch niemand hinaus. Ein Schauder überlief sie, doch sie nickte stumm und folgte Lucien. Wohin hätte sie auch sonst gehen sollen?


  Schützend presste Tara Poppy an sich und küsste das Baby zärtlich auf die Stirn. Sie musste einfach darauf hoffen, dass ein Gericht ihr bescheidenes Heim in England nicht mit dem hier vergleichen würde. Was bedeutete, dass sie an ein Wunder glauben musste. Sie war stolz auf das kleine anheimelnde Nest, das sie sich geschaffen hatte. Doch es wäre mehr als verständlich, wenn ihre Wohnung nicht als passender Ort angesehen würde, um die adelige Nichte des Grafen von Ferranbeaux aufzuziehen.


  „Das ist dein neues Zuhause“, flüsterte sie Poppy zu. Sie wollte ihre Ängste nicht auf das Kind übertragen. „Ist es nicht hübsch?“


  Und ja, das Schloss war hübsch und noch so viel mehr. Das alte Gemäuer schimmerte silbern im ersten Mondlicht. Der frische Duft des Regens hing noch in der Luft, die nasse Erde setzte die Aromen des riesigen Gartens frei. So sehr Tara widerstehen wollte, ebenso wie Lucien zog auch Schloss Ferranbeaux sie sofort in seinen magischen Bann.


  Aber sie durfte sich gar nicht erst verzaubern lassen. Hier ging es nur darum, zu überprüfen, ob es ein gutes Heim für Poppy bieten würde. Mit diesem vernünftigen Entschluss stieg sie die erste Stufe hinauf – und dann fasste Lucien nach ihrem Arm. Natürlich wusste sie, es war nur eine höfliche Geste, sie sollte nicht stolpern, dennoch durchfuhr es sie bei seiner Berührung wie ein Stromstoß. Sie lächelte ihm dankend zu, doch als das Portal aufschwang und sie des Schlosspersonals gewahr wurde, die sich alle in einer Reihe aufgestellt hatten, um den Hausherrn zu Hause willkommen zu heißen, da wusste Tara, dass ihre wahre Prüfung jetzt erst begann.


  8. KAPITEL


  Tara hielt sich an dem Gedanken fest, dass das Schloss eine wesentlich bessere Umgebung für Poppy war als das hypermoderne Penthouse, das Guy auf Freyas Wunsch hin gekauft hatte. Denn der Mut verließ sie rasant. Freundliche Gesichter überall, das herzliche Begrüßungslächeln galt auch ihr, vor allem aber Poppy. Und das Schloss mochte riesig sein, aber mit dem geschmackvollen Teppich in der Halle und den hellen Farben überall wirkte es durchaus gemütlich. Es war offensichtlich von Grund auf renoviert worden. Roséfarbene Marmorsäulen trugen die hohe Decke mit den Malereien, der Boden war mit schwarzem und weißem Marmor gefliest. Das hier konnte ein richtiges Zuhause sein, mit einem richtigen Garten, auch wenn der die Größe eines Parks hatte. Bei dem Penthouse hätte Poppy keinen Garten zum Spielen gehabt, allerdings hatte Freya Tara versichert, dass es der perfekte Ort für große Partys sei.


  „Ich werde dich dem Personal vorstellen“, raunte Lucien ihr zu, „und dann möchte ich, dass du dich um Poppy kümmerst.“


  „Natürlich.“ Ihre Augenbraue ruckte leicht in die Höhe. Lucien schien es ja wirklich eilig zu haben. Doch dann berichtigte sie sich. Er war einfach nur aufmerksam. Er wusste, sie mussten müde sein. Für ihn war es ja auch ein langer Tag gewesen.


  Sie hob Poppy höher auf ihren Arm und folgte Lucien. Konzentriert machte sie die Vorstellung mit, fest entschlossen, sich jeden Namen zu merken, doch es waren so viele, dass sie irgendwann den Faden verlor. Um ein so großes Haus in Ordnung zu halten, brauchte man schließlich viele Leute. Dann würde sie eben später jedes Mitglied des Personals kennenlernen, schließlich wollte sie sich auch persönlich vorstellen. Dabei konnte sie dann gleichzeitig herausfinden, wer Poppys Betreuung übernehmen würde.


  Nachdem die Vorstellung abgeschlossen war, führte Lucien die kleine Gruppe auf eine marmorne Treppe zu. „Lass mich Poppy hinauftragen“, sagte er zu Tara. „Diese Marmorstufen können gefährlich sein, wenn man nicht an sie gewöhnt ist.“


  Tara sah die lange Treppe hinauf und musste Lucien recht geben. Sie wollte nicht das Risiko eingehen, mit Poppy auf dem Arm zu stolpern, und so überreichte sie ihm ihr wertvolles Bündel.


  An der Ahnengalerie vorbei stiegen sie die Stufen hinauf. Oben auf dem Treppenabsatz erwartete sie eine ältere Dame mit grauem Haar und einer eher strengen Uniform, doch sie wirkte herzlich und freundlich. Das war die Hausdame, wie Tara erfuhr.


  „Stehen die Erfrischungen für die Damen bereit?“, fragte Lucien nach, bevor er weiter den holzvertäfelten Korridor entlangging.


  „Oui, Monsieur le Comte“, antwortete die Hausdame mit einem Hofknicks vor dem Grafen und einem warmen Lächeln für Tara. „Alles ist bereitgestellt.“


  Vor einer hohen Flügeltür blieb Lucien stehen und reichte Poppy an Tara zurück, um die Tür aufzustoßen. „Das hier ist euer Bereich. Ich hoffe, er findet deine Zustimmung.“


  Ihre Zustimmung? Taras Augen weiteten sich unmerklich. Sie wünschte, Poppy wäre alt genug, dass sie alles zusammen erkunden könnten. Denn das hier war nur eine Art Wohnzimmer, von dem mehrere Türen in andere Räume führten. Hier gab es alles, was ein Baby brauchte, wenn nicht schon eingeräumt, dann noch in der Originalverpackung, und zwar mit den Namen der besten und teuersten Firmen überhaupt. Es war ein wunderschöner Raum, farblich in sanftem Rosé und hellem Elfenbein gehalten, gemütlich und geräumig. Auf den schimmernden Holzbohlen lag ein dicker Teppich, hier standen bequeme Sofas und unzählige Bücherregale. Manche der Kindermöbel waren noch in die Schutzhüllen eingewickelt, doch das Potenzial war deutlich zu erkennen.


  „Es ist großartig!“, rief Tara begeistert aus. Sie konnte gar nicht abwarten, alles zu arrangieren und einzuräumen.


  „Es ist noch nicht ganz fertig, aber es müsste alles vorhanden sein“, meinte Lucien. „Falls du jedoch noch etwas brauchen solltest …“


  Lächelnd schüttelte Tara den Kopf. „Falls ja, sage ich Bescheid.“ Plötzlich mischte sich ein Wermutstropfen in ihre Begeisterung über seine umsichtigen Anstrengungen. Der Ausdruck in seinen Augen alarmierte sie … als sei nicht alles so, wie es schien.


  „Ich hielt es für angebracht zu warten, bis das Kindermädchen dem Personal sagen kann, wie alles arrangiert werden soll“, erklärte er.


  Und seine Erklärung klang schrecklich steif. Versuchte er etwa, Tara auszuschließen? Oder lag das nur an seiner Erziehung? Wenn man mit einer ganzen Armee von Bediensteten aufgewachsen war, hatte man wohl eine andere Einstellung als jemand, der in einem Waisenhaus groß geworden war. Nun, er sollte wissen, dass sie bereit war, ihren Teil beizutragen.


  „Ich bin ja jetzt hier“, sagte sie. „Du musst dir also um nichts Gedanken machen.“


  Luciens „Hmm“ war nicht sehr ermutigend.


  Doch er wandte sich schon an Liz. „Dies hier ist Ihr Zimmer für die Dauer Ihres Aufenthalts.“ Er durchquerte den Raum und öffnete eine der Türen.


  Tara musste lächeln, als sie Liz’ entzückten Ausruf vernahm. Wer sollte es ihr verübeln, wenn man ihr ein so wunderschönes Zimmer bot?


  „Ein Innenarchitekt hat die Einrichtung übernommen“, sagte Lucien.


  Die Farben waren alle sorgfältig aufeinander abgestimmt, eine Tagesdecke aus heller Spitze bedeckte das Bett, feinste Vorhänge hingen an den Fenstern, und es waren so viele Dekorationen aufgestellt, dass die Mädchen lachend übereinstimmten, man könne einen Laden damit eröffnen. Das Zimmer sah aus wie aus einem exklusiven Inneneinrichtungsmagazin entnommen, eher für eine Fotositzung eingerichtet als zum Wohnen.


  Tara behielt diesen Gedanken natürlich für sich. Außerdem führte Lucien sie auch schon weiter zu Poppys Schlafzimmer.


  Hier stand ein Himmelbettchen auf einem erhöhten Podest, mit Spitze und Satinbändern ausgestattet, die über die Stufen des Podests flossen. Es sah allerliebst aus, doch es war eindeutig von jemandem entworfen worden, der nicht die geringste Ahnung von Kinderbetreuung hatte. Das Risiko, auf den Stoffbahnen auszurutschen, war einfach zu groß.


  Nun, darum würde Tara sich schon zusammen mit Liz kümmern. Die beiden tauschten einen wissenden Blick. Sie würden die wunderschöne Spitze sorgfältig zusammenfalten und sicher verstauen, sodass Lucien wusste, wie sehr sie seine Bemühungen zu schätzen wussten. Zumindest gab es ausreichend Regale für Bücher und Spielzeug, wenn Poppy älter war, und sogar einige Musikinstrumente warteten bereits darauf, zum Einsatz zu kommen. Meine kleine Wohnung würde zweimal in diese Räume passen, dachte Tara amüsiert. Wie sollte Poppy hier nicht glücklich sein? Wie sollte irgendjemand hier nicht glücklich sein können!


  Einschließlich ihr.


  Hastig verdrängte sie den Gedanken. Sie war nur hier, um sicherzustellen, dass alle notwendigen Vorkehrungen für Poppy getroffen worden waren, mehr nicht.


  Und doch …


  „Lasst uns erst mal eine Tasse Tee trinken“, brummte Lucien, der bis jetzt auffällig still geblieben war, „und dann können wir gehen.“


  „Gehen?“ Da war wieder diese ungute Vorahnung. Alarmiert schaute Tara zu ihm hin. Vielleicht erwartete er mehr Anerkennung für seine Vorbereitungen. Aber das konnte sie ihm erklären, wenn er ihr ihr Zimmer zeigte. „Jetzt ist es erst einmal wichtig, dass Poppy versorgt und zu Bett gebracht wird. Dann helfe ich Liz dabei, alles zu sortieren. Du brauchst nicht dabei zu sein“, versicherte sie ihm. Sicherlich war er auch ausgelaugt. „Jemand vom Personal kann mich doch zu meinem Zimmer führen …“ Ihre Stimme erstarb. Lucien war jetzt nicht nur einfach angespannt, er schaute sie regelrecht wild an. Was hatte sie denn Falsches getan? Unsicher schmiegte sie die Wange an Poppys Köpfchen.


  Lucien runzelte die Stirn. „Mir ist klar, es ist ein langer Tag für dich gewesen …“


  „Und für dich, und für Liz und Poppy auch.“


  Lucien wandte sich zum Gehen. „Das Haustelefon steht auf dem Schreibtisch. Lass mich wissen, wenn du so weit bist, dann kann jemand dich rüberfahren.“


  Sie verstand nicht, was er da sagte, und so lächelte sie noch immer. „Rüberfahren?“


  „Zum Pförtnerhaus. Du könntest auch jetzt gleich fahren und deinen Tee dort trinken. Ich schicke jemanden nach oben, der Liz helfen kann. Nun, sie scheint ja alles unter Kontrolle zu haben“, fügte er an, als Tara ihn fragend ansah.


  Sie musste etwas missverstanden haben, das war die einzige Erklärung. Tara berief sich auf ihre innere Ruhe, als die Alarmsirenen in ihr losschrillen wollten. „Hier ist noch viel zu tun. Ich kann Liz nicht einfach allein damit lassen.“


  „Sie wird Hilfe haben.“


  Lucien wurde immer ungeduldiger. Und Tara schien immer noch nicht zu begreifen. Was hatte er über ein Pförtnerhaus gesagt? „Du meinst, ich werde irgendwo anders untergebracht?“


  „Warum übergibst du Poppy nicht an Liz?“, sagte er.


  Tara wurde sich bewusst, dass Liz abwartend ein wenig abseits stand, während die Hausdame Tee einschenkte. Es war wie ein Film, den sie sich als Zuschauer ansah und gleichzeitig doch dazugehörte. Panik stieg in ihrer Kehle auf. Doch vor Poppy würde sie keine Szene machen.


  „Würdest du sie bitte baden?“ Sie reichte Poppy an Liz weiter. „Wenn du sie fütterst, dann iss du auch etwas.“


  „Ich werde mich um Ihre Freundin kümmern, mademoiselle“, kam es freundlich von der Hausdame.


  „Danke.“ Für sie gab es also nichts mehr zu tun, wurde ihr klar, als sie den beiden Frauen nachsah, die mit Poppy das Zimmer verließen. Tara schwang zu Lucien herum. „Lucien, was hat das alles zu bedeuten?“


  „Als meine Nichte gehört Poppy zur Familie und bleibt daher bei mir im Schloss. Du wirst nur wenige Minuten Fahrt von hier untergebracht.“


  „Wenige Minuten Fahrt?“, wiederholte sie benommen. „Du meinst, du willst mich von ihr trennen?“


  Lucien verlagerte ungeduldig sein Gewicht. „Sei nicht so melodramatisch, Tara. Ich habe dir doch erklärt, dass es nur wenige Minuten von hier entfernt ist.“


  „Ohne Poppy und Liz gehe ich nirgendwo hin“, beharrte sie entschlossen. Sie mochte vielleicht im Nachteil hier sein, aber Poppy und Liz standen unter ihrer Obhut.


  „Der Anstand verlangt …“


  „Der Anstand? Vorhin im Hotel haben dich die Anstandsregeln keinen Deut interessiert“, erinnerte sie ihn eisig.


  „Mach es nicht unnötig schwierig, Tara.“ So kalt hatte sie seine Augen noch nie gesehen. Seine Entscheidung stand fest, wahrscheinlich seit langem. „Du kannst Poppy jederzeit sehen, solange du dich in Ferranbeaux aufhältst.“


  Alles in Tara sträubte sich. „Vermutlich, nachdem ich deine Erlaubnis eingeholt habe, oder?“ Natürlich hatte sie gewusst, dass ihre Zeit mit Poppy in Ferranbeaux befristet war, doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass Lucien sie ohne Vorwarnung auseinanderreißen wollte. Das war es also? Ein derart abruptes Ende? Sie konnte Poppy doch nicht einfach aufgeben, ohne zu wissen, ob Lucien die Kleine so behandeln würde, wie sie es verdient hatte.


  „Herrgott, Tara, so sei doch vernünftig“, knurrte er grimmig. „Benimm dich wie eine Erwachsene.“


  „Vernünftig … oder einfach nur gefühllos?“ Ihre Stimme wollte brechen.


  Lucien quittierte ihren Gefühlsausbruch mit eisigem Schweigen.


  „Was habe ich dir getan, dass du so grausam zu mir bist?“ Sie klammerte sich an ihre letzte Hoffnung, um irgendwie zu ihm durchzudringen. „Es wird Guy nicht zurückbringen, wenn du mich bestrafst.“


  „Wage es nicht, über meinen Bruder zu reden“, fuhr er auf.


  „Und warum nicht, Lucien? Weil mir das nicht zusteht?“ Seine Augen blitzten sie warnend an, doch sie ignorierte es. „Ich weiß, wie sehr du deinen Bruder geliebt hast, selbst wenn du es nicht über dich bringst, es zuzugeben.“ Sie wich nicht zurück, auch nicht, als Lucien drohend einen Schritt auf sie zumachte. „Guy hat dich gebraucht …“


  Seine Augen funkelten jetzt mit nahezu tödlicher Intensität. „Was weißt du darüber? Und wie kommst du auf die Idee, ich würde mit dir darüber reden wollen?“


  „Ich wünsche mir, dass du etwas fühlst …“ Sie presste die Lippen zusammen, doch ihr wurde jäh klar, dass sie keinen Zentimeter weiterkam. „Du harter, gefühlloser Kerl!“, rief sie frustriert aus. „Siehst du denn nicht, was du dir selbst antust?“ Traurig schüttelte Tara den Kopf. „Du willst hören, was ich darüber weiß? Ich weiß, dass dein Bruder und meine Schwester Drogen nahmen …“


  „Das weiß die ganze Welt“, fiel er ihr ins Wort.


  „Die Leute, mit denen sie sich abgaben, waren genauso schlimm wie sie. Die Dealer kamen regelmäßig in das Apartment. Weißt du denn nicht, was mit dem Vermögen deines Bruders passiert ist?“


  „Inzwischen habe ich eine Vorstellung“, erwiderte er kalt. „Ich fand es heraus, als nach Guys Tod die Geier zu kreisen begannen.“


  „Du musst doch gewusst haben, dass er ein schwacher Mensch war, Lucien.“


  „Vielleicht kanntest du ihn ja besser als ich“, knurrte er feindselig.


  „Glaubst du immer noch, ich hätte mit ihm geschlafen?“


  „Bestreitest du das etwa?“


  „Ja! Und von der rein praktischen Seite betrachtet … dazu war er gar nicht mehr in der Lage. Hast du schon einmal gesehen, wie ein Drogensüchtiger schwitzend und sich ständig kratzend auf seinen Dealer wartet, weil er den nächsten Schuss braucht?“


  „Wenn es so schlimm war, hättest du mich verständigen sollen.“


  „Meinst du, das hätte ich nicht versucht?“ Tara verlor ihre Beherrschung. „Ich bin nie an deiner Sekretärin vorbeigekommen. Erst als Guy und Freya tot waren, hast du von meiner Existenz überhaupt Notiz genommen. Zwei Jahre lang hast du mich ignoriert, Lucien. Zwei lange Jahre. Und jetzt kannst du die Finger nicht von mir lassen?“


  Er würde sich nicht zu einem solchen Zugeständnis hinreißen lassen. Seine Gedanken wanderten in die Vergangenheit zurück, zu dem Bruder, den er geglaubt hatte zu kennen. „Als Guy den Titel ablehnte und sich sein Erbe auszahlen ließ …“


  „Dachtest du etwa, er tut das, weil er so nobel ist?“


  Er war sich nicht bewusst, dass er vor sich hin murmelte. „Ich habe ihn so oft angerufen, und er ist so selten ans Telefon gegangen …“


  Tara lachte bitter auf. „Wieso wohl, Lucien? Weil er sich gerade seinen Schuss gesetzt hatte.“


  „Hör auf damit!“, ordnete er barsch an.


  „Wieso? Weil die Wahrheit so unangenehm ist? Oder weil du es nicht erträgst, sie von mir zu hören?“


  Mit einem wütenden Knurren packte er sie bei den Armen, ließ sie aber sofort wieder los. Er weigerte sich zu glauben, was sie da erzählte, aber die Wahrheit ließ sich nicht ausblenden. Er erinnerte sich an hektische Stimmen im Hintergrund, wenn er Guy endlich am Telefon erreicht hatte, und dass er sich immer gewundert hatte, wozu Guy sich Geld bei ihm hatte leihen müssen, wenn er doch eine so große Summe geerbt hatte. Lucien hatte es Freyas Verschwendungssucht zugeschrieben. Erst nach Guys Tod hatte er den wahren Grund erfahren.


  „Und jetzt willst du mich und Poppy trennen, wenn ich sie die ganze Zeit über beschützt habe. Wie kannst du sagen, du vertraust mir nicht? Wie kannst du mich ins Pförtnerhaus schicken?“


  Verletzt und verzweifelt schaute sie ihn an, doch er war ebenso verletzt. Was sie über Guy gesagt hatte, traf ihn bis ins Mark. Und sollte es stimmen, so würde er sich nie verzeihen, dass er nicht für sie da gewesen war.


  „Was schlägst du also vor?“, fragte er sie kühl.


  „Dass ich hier bei ihr bleibe. Meinetwegen schlafe ich auch in den Personalunterkünften, wenn es dir das leichter macht.“


  „Meinst du nicht, das Personal würde sich wundern?“ Sein Ton war schneidend, auch wenn er sich schuldig fühlte. Sie würde alles tun, nur um bei dem Baby bleiben zu können.


  „Interessiert es dich etwa, was andere denken?“


  „Es würde alles viel schlimmer machen.“ In diesem Moment hasste Lucien sich selbst. Er war der Graf von Ferranbeaux, und der Graf machte keine Fehler. Der lange gehegte Groll, dass Tara und Guy miteinander geschlafen hatten, war soeben wie eine lächerliche Seifenblase zerplatzt.


  Als er Tara jetzt ansah, bemerkte er zum ersten Mal, wie müde sie aussah. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen, und in den Augen schwammen Tränen. Er fühlte sich miserabel.


  Tara hatte keine Energie mehr, um sich mit Lucien zu streiten. Sie wusste, wie sie aussehen musste. Im Hotel hatte sie mit ihm geschlafen, aber sie war nicht so dumm, sich einzubilden, es würde irgendetwas ändern. Was sie getan hatte, hatte sie aus Liebe getan, und jetzt konnte sie sich nur noch Luciens Gnade ausliefern.


  „Wenn ich in den Personalunterkünften bleibe, darf ich dann morgens als Erstes nach Poppy sehen?“ Ihr Mut sank, als Lucien sich von ihr abwandte. „Lucien?“ Wie verzagt und verzweifelt sie sich anhörte! Doch für Poppy würde sie bis zum letzten Atemzug kämpfen.


  „Das kannst du auch, wenn du im Pförtnerhaus bleibst.“


  „Ich möchte deine Gastfreundschaft nicht überbeanspruchen, Lucien. Ferranbeaux ist Poppys Erbe, das weiß ich. Ich weiß auch, dass du keine Wohltätigkeitsorganisation bist. Ich zahle für Kost und Logis.“


  Das spöttische Aufflackern in seinen Augen zeigte keinerlei Wärme.


  „Also, kann ich bleiben?“


  „Falls“, er betonte das Wort überdeutlich, „du bleibst, wirst du dich meinen Regeln fügen. Keine Gefühlsausbrüche mehr, und du wirst niemandem gegenüber auch nur ein Wort erwähnen!“


  „Dich ausgenommen, natürlich.“ Sie hielt seinem Blick stand.


  „Ich bin kein Rüpel, Tara.“


  „Und ich kein Fußabstreifer, Lucien.“


  „Behalte einfach deine Meinung für dich. Nun?“, hakte er nach, als sie nicht sofort antwortete. „Willst du bleiben oder nicht?“


  „Danke für deine großzügige Einladung.“ Sie achtete sorgsam darauf, keine Regung auf ihrer Miene zu zeigen. „Ich nehme sie mit Freuden an.“


  Was hatte er da gerade getan? Mit Tara unter einem Dach zu leben war das Letzte, was er wollte. Der Familienname hatte in letzter Zeit mehr als genug gelitten, deshalb hatte er sie im Pförtnerhaus unterbringen wollen.


  Nach all den Zeitungsberichten war er überzeugt gewesen, sie wäre zu der Art Frau geworden, die den Scheck einstecken und sich davonmachen würde, so schnell ihre Beine sie nur tragen konnten. Er fühlte nach dem Scheck in seiner Brusttasche. Den hatte er komplett vergessen. Tara hatte ihn das vergessen lassen. Offensichtlich hatte er sie unterschätzt, massiv sogar. Ebenso unterschätzt hatte er die Wirkung, die sie auch nach zwei Jahren noch auf ihn ausübte.


  „Ich werde die Hausdame bitten, ein Zimmer für dich herzurichten.“


  „Danke. Wenn es nicht zu viel Mühe macht …“ Sie lächelte ihm höflich zu, den Blick fest auf ihn gerichtet.


  „Macht es nicht.“


  Er würde all seine Kraft aufbringen müssen, um sich immer wieder vor Augen zu halten, dass es, ganz gleich, wie reizvoll und verlockend es ihm auch erscheinen mochte, in seinem Leben keinen Platz für Tara gab.


  9. KAPITEL


  Lucien beschloss abzuwarten, bis die Aufregung sich gelegt hatte, bevor er zum Kinderzimmer zurückkehrte. Tara und Liz waren damit beschäftigt, Möbel umzustellen, während Poppy friedlich in ihrem Körbchen schlief. Das Himmelbett war von allen Bändern und Schleifen befreit und an die Wand gerückt worden.


  „Es gibt Personal, das so etwas für euch übernimmt“, meinte er.


  „Das erledigen wir schon selbst, nicht wahr, Liz?“


  Das junge Mädchen schien sehr viel beruhigter, seit Tara wieder zurückgekehrt war. Lachend stimmte es zu.


  Lucien blieb nicht viel zu tun. „Eine Suite ist für dich vorbereitet worden“, sagte er zu Tara.


  „Eine Suite?“, rief Tara leise aus und stellte den Tisch auf den Boden, den sie mit Liz zusammen trug. „Ich möchte nicht, dass dein Personal sich meinetwegen so viel Mühe macht. Ein kleines Zimmer mit einem Bett reicht völlig für mich.“


  Trotz seiner berüchtigten Selbstbeherrschung zuckte es verdächtig um seine Mundwinkel. „Leider können wir hier mit ‚klein‘ nicht dienen.“


  „Nicht?“


  Sie amüsierte sich über ihn, aber auf eine nette Art. Dass ihr Selbstbewusstsein mit jeder Minute wuchs, hatte sowohl Vor- wie Nachteile. Lucien hatte Tara nie unterdrücken wollen, aber ihm war auch nicht recht wohl dabei, wenn sie sich ihm gegenüber zu sicher fühlte.


  „Könntest du das wohl für eine Weile unterbrechen? Wir müssen uns unterhalten. Ich rufe jemanden, der Liz hilft.“


  Lucien führte Tara in den Salon und schloss die Tür. Taras Wangen waren von der körperlichen Anstrengung leicht gerötet. Unwillkürlich musste er an das letzte Mal denken, als sie so erhitzt gewesen war …


  „Also?“ Auffordernd schaute sie zu ihm hin, wartete auf das, was der Comte ihr zu sagen hatte.


  Er würde sich nicht drängen lassen. Sie wirkte entspannt, was sie ganz anders aussehen ließ. Und er fühlte sich in seiner Entscheidung, sie bleiben zu lassen, bestätigt, was seine Stimmung wiederum völlig veränderte. „Ist die Lösung mit der Suite okay für dich?“


  „Für alles, was deine Hausdame in so kurzer Zeit arrangieren kann, werde ich mehr als dankbar sein.“


  Er wollte nicht, dass sie dankbar war. Er wollte etwas, das vor Stunden noch völlig undenkbar gewesen wäre – eine ideale Welt, in der sie auf gleicher Ebene standen und er etwas fühlen würde … irgendetwas. Er hatte nicht darum gebeten, dass eine Frau auftauchte, die die Verantwortung für seine Nichte übernommen hatte und nun nicht bereit war, sich kampflos wieder zurückzuziehen. Dass Tara die teuren Möbel und Spielsachen, die er für das Baby hatte anschaffen lassen, nicht gutgeheißen hatte, hatte ihn völlig überrascht. Allerdings musste er wohl akzeptieren, dass sie mehr Erfahrung im Umgang mit Kindern besaß als sein Innenarchitekt. Als die nachdenkliche Falte auf seiner Stirn tiefer wurde, hob Tara zu sprechen an, zweifelsohne, um ihn zu besänftigen.


  „Ginge es nicht um Poppy, wäre ich zufrieden mit dem Pförtnerhaus.“


  „Ginge es nicht um Poppy, wärst du überhaupt nicht hier“, konterte er trocken.


  Seine brutale Offenheit ließ sie kurz stocken, doch dann erwiderte sie gelassen: „Mir ist klar, dass es nicht einfach für dich ist, Lucien. Du hast nur das Schlimmste über mich gehört, und jetzt wohne ich hier, in deinem Haus.“


  „In meinem Schloss“, korrigierte er steif.


  „Und dein Zuhause, oder?“, hakte sie leise nach. Doch bevor er die Möglichkeit hatte, etwas darauf zu erwidern, fuhr sie schon fort: „Ich möchte dir für deine Offenheit und Großzügigkeit danken. Du sollst wissen, wie sehr ich das zu schätzen weiß.“


  Lucien hielt seine Miene eisern unter Kontrolle. Sie war so jung und doch schon so ernsthaft, und als sie sich die verschwitzten Strähnen aus der Stirn strich, da wollte er die Hand ausstrecken und in ihre seidigen Locken fassen. Es würde nicht viel nötig sein, um sie beide auf den dunkleren Pfad ihrer Beziehung zueinander zurückzuwerfen. Er wollte sie. Jetzt, in diesem Moment.


  „Dein Gepäck ist bereits in deine Suite gebracht worden. Falls du Hilfe beim Auspacken brauchst …“


  „Lass mich raten – dann brauche ich nur zu rufen, und sofort wird jemand zu mir hinaufkommen.“


  „Richtig.“ Er rieb sich mit dem Daumen über die Bartstoppeln.


  „Ich bin sicher nicht der typische Gast, Lucien, an den du gewöhnt bist. Ich habe nicht viel dabei. Ich glaube nicht, dass ich Hilfe brauche, um eine Zahnbürste und eine Garnitur zum Wechseln zu verstauen.“


  Sie veränderte sich praktisch vor seinen Augen. Er ahnte, welche Frau sie sein könnte, würde man ihr die Chance bieten.


  Die Hausdame wählte diesen Moment, um sie mit der Nachricht zu unterbrechen, dass die Räume für mademoiselle gerichtet seien. Wenn mademoiselle ihr bitte folgen wolle …


  Und während Lucien den beiden nachsah, wie sie plaudernd und lachend davongingen, da dachte er, dass die beiden Frauen wirkten, als würden sie sich schon seit Jahren kennen. Er hatte seine gestrenge Hausdame noch nie so unbeschwert und gelöst gesehen.


  Tara fragte sich besorgt, ob Lucien langsam die Geduld mit ihr verlor. Aber sie wollte unbedingt sein Personal kennenlernen. Es war deutlich zu sehen, dass alle hier nur das Beste über ihn dachten. Liebend gerne würde sie herausfinden, welche Rolle ihnen in Luciens Haushalt zukam. Sicher, sie blieb nicht lange, aber diese Leute würden sich in Zukunft um Poppy kümmern. Bisher war sie absolut beruhigt. Luciens Angestellte waren so ganz anders als die, die für Guy und Freya gearbeitet hatten.


  Doch als die Hausdame die hohen Eichentüren zu der Suite, die bereitgemacht worden war, aufstieß, da wurden all ihre Gedanken nebensächlich, und Tara schnappte überrascht nach Luft. Der Luxus war einfach überwältigend!


  Sie versuchte, eines nach dem anderen in sich aufzunehmen, als die Hausdame ihr die verschiedenen Räume zeigte. An so viel Platz war sie einfach nicht gewöhnt, ganz zu schweigen von den Kostbarkeiten, die hier überall zu sehen waren. Da gab es wunderbare lange Seidenvorhänge an jedem Fenster, die Wände waren mit Brokat tapeziert. Spiegel mit goldenen Rahmen und wertvolle Ölgemälde hingen überall, den Boden bedeckten kostbare Teppiche. Die Räume waren riesig, und Tara stellte sich unwillkürlich vor, wie verloren und winzig sich Lucien und Guy in diesen Zimmern vorgekommen sein mussten. Sie konnte es vor sich sehen – zwei kleine Jungen, in Seidenpyjama und Morgenmantel, das genaue Abbild des Vaters, mit sorgfältig gekämmten Haaren und Seidenpantoffeln mit besticktem Monogramm. Ob die Jungen sich abends vor dem Zubettgehen vor ihrem Vater hatten verbeugen müssen? Falls ja, musste ihre Kindheit in vieler Hinsicht ebenso einsam und trostlos gewesen sein wie Taras.


  „Sagt Ihnen das Bett zu, mademoiselle?“, fragte die Hausdame, als Tara sich schweigend in dem Schlafzimmer umsah.


  Sie strich mit der Hand über die seidene Tagesdecke. „Es ist fantastisch“, erwiderte sie ehrlich und zog die Hand zurück. „Aber … glauben Sie, ich könnte noch ein paar Kissen bekommen?“


  „Mais certainement, mademoiselle.“


  Die Hausdame musste sie für verrückt halten. Da lagen drei Reihen Kissen am Kopfende des Bettes, und sie fragte nach mehr! Doch die Sofas und Sessel sahen so steif und ungemütlich aus. Tara hatte Pläne, und diese Pläne beinhalteten Kissen und Überwürfe. Für die kurze Zeit, die sie blieb, wollte sie es sich so gemütlich und anheimelnd wie möglich machen.


  „Im Garten und im Gewächshaus wachsen Schnittblumen. Wir waren nicht sicher, ob Sie frische Blumen auf dem Zimmer wünschen …“


  „Oh, gern!“, rief Tara aus. „Vielen Dank. Und für den Comte auch …“


  „Für den Grafen, mademoiselle?“


  „Oder hat er etwa eine Allergie?“


  „Meines Wissens nach nicht.“


  „Dann auch für den Grafen. Und für das Kinderzimmer. Wenn Sie mir zeigen, was ich pflücken darf, übernehme ich das selbst, um Ihnen nicht noch mehr Mühe zu machen.“


  „Es macht keine Mühe, mademoiselle.“ Die Hausdame lächelte über Taras Begeisterung. „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“


  „Gibt es hier einen Handwerker?“


  „Einen Handwerker, mademoiselle?“


  „Ja. Der sich um die Kindersicherungen kümmern kann, wenn Poppy mit dem Krabbeln beginnt. Und der Schutzglas und Absperrungen vor den Kaminen anbringt. Mir sind überall die offenen Kamine aufgefallen.“


  „Monsieur le Comte zieht offene Kamine vor.“


  Dann wird der Herr Graf sich an einige Änderungen gewöhnen müssen, wenn ein kleines Kind in seinem Haushalt lebt, dachte Tara.


  „Wir hätten vor Ihrer Ankunft daran denken sollen“, sagte die Hausdame besorgt.


  „Bis dahin bleibt ja noch genug Zeit“, versicherte Tara lächelnd. „Ich wollte es nur erwähnen, bevor ich wieder abreise.“


  „Natürlich, mademoiselle. Seien Sie versichert, dass das erledigt wird.“ Mit einem milden Lächeln legte die Hausdame eine Hand auf Taras Arm. „Sie werden hier bestimmt so einiges verändern, mademoiselle, da bin ich mir jetzt schon sicher.“


  Auf diese Bemerkung ging Tara lieber nicht ein.


  „Das ist übrigens meine liebste Gästesuite im ganzen Haus“, vertraute die Hausdame ihr jetzt an.


  „Das wundert mich überhaupt nicht“, kam es spontan von Tara, und dann lachten die beiden Frauen zusammen.


  „Die Räume des Grafen liegen direkt nebenan.“


  Aha. Taras Lächeln erstarb. Erst jetzt kam ihr der Gedanke, dass das Personal vielleicht glaubte, sie wolle Lucien näherkommen. Aber sie hatte auf keinen Fall vor, noch mehr Unruhe zu stiften, als sie es allein mit ihrer Anwesenheit schon getan hatte.


  Als die Hausdame ihr das luxuriöse Bad zeigte, das ganz offensichtlich von zwei Personen benutzt werden sollte, begannen ihre Wangen zu brennen, und als sie dann noch in das Ankleidezimmer weitergingen, wo seidene Morgenmäntel hingen und strassbesetzte Pantoffel bereitstanden, da war alle Begeisterung über die wunderschöne Suite verschwunden, und Tara war nur noch bestürzt.


  „Falls Sie Ihre eigenen vergessen haben“, meinte die Hausdame so ungerührt, als sei es völlig normal, einem Gast solche Dinge zur Verfügung zu stellen.„Sollten Sie noch etwas benötigen, brauchen Sie nur zu klingeln.“


  „Ich bin sicher, hier gibt es alles, was ich brauche.“ Sie erinnerte sich an ihre Manieren und dankte der Hausdame, auch wenn sie mit jeder Minute ärgerlicher wurde. Hatte Lucien sich das etwa zur Angewohnheit gemacht?


  Die Hausdame schien ihre Gedanken lesen zu können. „Der Graf wünscht, dass seine Gäste den entsprechenden Luxus während ihres Aufenthalts genießen können“, erklärte sie freundlich. „Sein Vater war genauso. Das ist der Charme der Alten Welt.“


  So so, war alles, was Tara dachte.


  „Nun, ich lasse Sie dann allein …“


  Niemals würde Tara das Leben verstehen können, das Lucien führte. Doch es hatte keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie war hier, und jetzt musste sie damit umgehen. Außerdem ließ ihr die Neugier keine Ruhe. Erst würde sie duschen, dann würde sie sich genauer umsehen.


  Das frisch gewaschene Haar zu einem schlichten Knoten geschlungen und in einem übergroßen T-Shirt, konnte Tara es kaum erwarten zu erkunden, welche Schätze dieser Ankleideraum sonst noch barg. Aber natürlich würde sie sich die Sachen nur ansehen …


  Gedankenversunken schob Tara die Bügel auseinander und begutachtete die edlen Negligés, die da auf der Stange hingen. Bis sie auf einen Morgenmantel stieß, der genau die Farbe ihrer Augen hatte. Es konnte ja nichts schaden, wenn sie kurz hineinschlüpfte, oder …?


  Die Seide fühlte sich wunderbar auf ihrer Haut an! Verträumt stellte sie sich die Schönheit vor, die dieses Teil tragen würde. Sie ging zum nächsten Spiegel, um sich zu betrachten … und genau in diesem Augenblick betrat Lucien das Zimmer.


  „Verzeihung“, entschuldigte er sich brüsk. „Aber du warst nicht zu finden. Ich hätte nicht gedacht, dass du hier bist.“


  Nein, sicher nicht. Sie wusste auch, warum. Sie musste lächerlich aussehen in diesem Teil, das für eine große, schlanke Figur gedacht war.


  „Vielleicht solltest du besser draußen warten.“ Sie wickelte den Stoff fest um sich und schaute betreten zu Lucien hin.


  Er schien den Wink mit dem Zaunpfahl nicht zu verstehen. „Warum probierst du das hier nicht mal an?“ Er nahm einen Morgenmantel aus hellblauem Samt, mit weißer Spitze abgesetzt, heraus und bückte sich, um ein Paar reich bestickte Pantoffeln hervorzuziehen.


  „Ich wünschte wirklich, du würdest mich jetzt allein lassen.“ Sie lief rot an, als sie den Blick in seinen Augen sah.


  „Warum?“, fragte er heiser.


  „Wie kannst du da noch fragen?“ Frustriert schüttelte sie den Kopf. „Ich wirke doch bestimmt völlig albern in diesem Aufzug.“


  „Ja? Und? Ich hab dich schon ganz anders gesehen.“ Er schien es wirklich nicht zu verstehen.


  „Was außer einem übergewichtigen und tollpatschigem Ding siehst du denn? Wenn du einen Beweis brauchst, dass Guy sich niemals für mich interessiert hat …“


  „Ich will nichts mehr über Guy im Zusammenhang mit dir hören.“ Er runzelte die Stirn. „Ich war an dir interessiert.“


  Dass er die Vergangenheitsform benutzte, war nicht sehr ermutigend. Dennoch … „Also glaubst du mir endlich, dass ich nie mit Guy geschlafen habe?“


  „Ja. Aber ich verstehe immer noch nicht, warum deine Schwester solche Lügen über dich erzählt hat“, gab Lucien zu.


  „Das habe ich mich auch oft gefragt. Erst sehr viel später ist mir klar geworden, welche Angst sie gehabt haben muss.“


  „Freya und Angst?“ Lucien hielt das für äußerst unwahrscheinlich.


  „Freya glaubte, mit Guy würde sie auch alles andere verlieren. Sie wusste, dass Guy sich mir manchmal anvertraute, sie fühlte sich davon bedroht. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein Mann nicht auch automatisch an Sex dachte, wenn er sich mit einer Frau unterhielt. Doch Guy war nicht nur drogensüchtig, er war auch süchtig nach Perfektion. Die Drogen ließen alles für ihn perfekt erscheinen, bis er dann wieder in seine selbst geschaffene Hölle zurückfiel. Dein Bruder tat mir leid, Lucien, ich wollte ihm helfen. Aber er nahm keine Hilfe an, von niemandem, von mir am allerwenigsten. Denn was Perfektion anbelangt, bin ich ja nun wirklich nicht das richtige Beispiel.“ Er wollte etwas sagen, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Sieh mich doch nur an. Guy hätte sich niemals für mich interessiert.“


  Langsam verstand Lucien, wie sie sich fühlen musste. Himmel, wer hatte ihr das nur angetan? Er reichte ihr den Morgenmantel. „Hier, zieh das an. Ich drehe mich auch um.“


  Sie konnte sich nicht rühren, weil sie sich so für ihren Körper schämte. Also übernahm Lucien die Aufgabe, ihr den Morgenmantel überzuziehen. Er tat es behutsam, zärtlich, wie bei einem Kind, und Tara hielt die Augen fest geschlossen. Das war das Netteste, was Lucien je für sie getan hatte.


  „Besser?“, fragte er, als sie die beiden Mantelhälften fest um sich schlang.


  „Mir wird es erst besser gehen, wenn du mich nicht mehr ansiehst.“


  „Was stimmt denn nicht damit, dass ich dich ansehe?“


  Sie hatte es noch nie gemocht, wenn die Aufmerksamkeit auf ihr lag. „Dann fühle ich mich zu dick“, gestand sie und wandte das Gesicht ab, weil er so perfekt war.


  „Dick?“


  „Ja, du weißt schon … die überflüssigen Polster.“


  Als sie sich ihm wieder zuwandte, lächelte er. „Ich mag deine Extrapolster sehr.“


  Und das sollte sie ihm glauben?!


  „Da ist nur noch eines …“


  „Ja?“ Jetzt würde er also doch mit der Wahrheit herausrücken. Nach außen hin gab Tara sich kämpferisch, doch innerlich war sie längst zu einem Bündel von Unsicherheiten zusammengeschrumpft.


  „Löse dein Haar.“ Als sie sich nicht rührte, streckte Lucien die Hand aus und entfernte die Haarspange. Nun fielen die Locken locker auf ihre Schultern, und Lucien lächelte. „Viel besser.“


  „Das war’s?“


  „Was hattest du denn geglaubt, was ich sagen würde? Tara, du musst aufhören zu protestieren, wenn ich dir sage, dass du schön bist.“


  „Schön?“


  „Oh, stell dich nicht dumm. Wir wissen doch beide, dass du genau weißt, dass ich das denke.“


  In seinen Augen lag gerade genug Wärme, dass sie es tatsächlich glauben konnte. Was sie an die Frage erinnerte, die sie schon längst hätte stellen sollen. „Wieso bist du ins Ankleidezimmer gekommen, Lucien?“


  Er schaute sie unverwandt an, und je länger er sie ansah, desto unwichtiger wurde der Grund. Wäre es etwas Dringendes gewesen, hätte er es ihr sofort gesagt.


  „Nicht.“ Sie zuckte zusammen, als er ihr über die Wange streichelte.


  „Nicht?“, wiederholte er leise.


  „Kannst du dir nicht denken, dass ich müde bin?“ Eine schwache Ausrede, denn Lucien brauchte sie nur auf diese Art anzusehen, und schon vergaß sie alle Anstrengungen des Tages. Nur zögernd hob sie den Blick zu ihm auf. „Machst du dich etwa lustig über mich?“


  „Nein, ganz und gar nicht.“


  Dafür aber strich er ihr jetzt über den Arm und machte es ihr unmöglich, sich zu konzentrieren. „Lucien, bitte …“


  „Bitte, was? Wenn du deine Ruhe haben wolltest, dann hättest du ins Pförtnerhaus übersiedeln müssen.“


  „Das ist gemein, so etwas zu sagen …“


  „Gemein?“ Er beugte den Kopf und blickte ihr in die Augen. „Ich kann dir versichern, ich gedenke äußerst liebenswürdig, aufmerksam und galant zu sein – und somit letztendlich sehr zufrieden stellend.“


  „Zufrieden stellend?“ Sie seufzte leise auf.


  „Ja, sehr sogar.“ Damit hob er sie auf seine Arme und trug sie ins Schlafzimmer.


  Sie hätte ihn abweisen müssen, aufhalten müssen, ihm Kontra bieten müssen. Doch dazu wäre eine andere nötig gewesen – eine Frau, die ihn nicht so sehr liebte.


  Lucien liebte sie mit solch exquisiter Zärtlichkeit, dass die Emotionen, die in Tara aufstiegen, sie überwältigen wollten. Natürlich verbarg sie diese Gefühle vor Lucien und war erleichtert, als das körperliche Vergnügen alles andere ausblendete. Und dennoch, durch seine Liebkosungen gab er ihr das Gefühl, für ihn das kostbarste Geschenk auf Erden zu sein.


  „Wenn du jetzt aufhörst“, warnte sie ihn schwer atmend, als er eine Spur von heißen Küssen über ihre Brüste zog, „werde ich dir nie verzeihen.“


  Er lachte das selbstsichere Lachen eines Mannes, der sich seiner Fähigkeiten bewusst war. Tara zog ihn zu sich hoch, als er die Spur über ihren Bauch fortsetzen wollte.


  „O nein, so leicht kommst du mir nicht davon“, wisperte sie und bog sich ihm verführerisch entgegen.


  Er drückte sie mit seinem Gewicht in die Matratze, und sie reagierte genau so, wie er es sich erhofft hatte. „Wie kommst du darauf, ich würde das wollen?“


  Tara war die perfekte Frau, ganz gleich, was sie auch an sich auszusetzen hatte. Sie würde auf Ferranbeaux bleiben. Sie würde bei ihm bleiben. Sie würde so viel Zeit mit Poppy verbringen, wie sie wollte.


  Als die Geliebte des Grafen von Ferranbeaux, wer sollte es da wagen, ihr das zu verwehren?


  Hinterher duschten sie und setzten sich, nur mit Bademänteln bekleidet, zusammen in den Salon. Tara ließ sich auf dem Teppich vor dem brennenden Kamin nieder und schaute gedankenversunken in die Flammen. Im Feuerschein leuchtete ihr Haar wie eine goldene Aureole. Lucien kam zu ihr und umfasste ihr Gesicht.


  „Du bist schön“, murmelte er.


  „Sei nicht albern“, bestritt sie sofort.


  „Noch nie im Leben war mir etwas so ernst.“ Er schloss die Augen, um sich von seinen Sinnen leiten zu lassen. Er fühlte ihr seidiges Haar an seinen Handflächen, roch ihren süßen frischen Duft und wusste, dies hier war einer der glücklicheren Momente seines Lebens. „Ein sehr viel glücklicherer Moment“, sprach er seine Gedanken laut aus.


  „Was sagtest du?“ Sie drehte sich zu ihm um.


  „Ich sagte, dass das hier viel besser ist als Streiten und Kämpfen, meinst du nicht auch?“ Er zog sie an sich und küsste sie auf den Nacken. Für Guy konnte er nichts mehr tun, doch er konnte Tara helfen, die so wenig Selbstwertgefühl besaß. Wie konnte er sie wissen lassen, dass er nie zuvor einen solchen Frieden empfunden hatte? Dass er schon damit zufrieden war, hier mit ihr von den flackernden Flammen zu sitzen?


  Doch während er nachdenklich auf das Knacken der Holzscheite lauschte, fühlte er plötzlich Tränen auf seine Hand tropfen. „Tara?“ Sie antwortete nicht, und er zog sie noch enger an seine Brust, in dem festen Vorsatz, alles für sie wieder ins rechte Lot zu bringen. Aber sie kamen aus verschiedenen Welten, und er trug eine Verantwortung in seiner Welt. Wie also sollte er seinen Vorsatz umsetzen?


  Als sie ihn mit tränenfeuchten Augen ansah, da vermutete er, dass sie um ihre Schwester trauerte, und er tat das, was ihm sein Instinkt riet. Er küsste sie, um sie zu trösten.


  Für Tara war es, als würde die Sonne durch dunkle Gewitterwolken brechen. Lucien bedeutete ihr alles, sie gab sich ihm bedingungslos hin. Die Zärtlichkeit, die sie in den letzten Stunden miteinander geteilt hatten, war zwei lange Jahre zurückgehalten worden. Aber jetzt war Lucien zu ihr zurückgekehrt …


  Also genieße es, solange es dauert, flüsterte ihr der Dämon, der Zweifel hieß, hämisch zu.


  10. KAPITEL


  Am nächsten Morgen wachte Tara allein auf, nur die zerwühlten Laken auf der anderen Bettseite zeugten davon, dass Lucien hier geschlafen hatte. Sie griff nach seinem Kissen und sog tief Luciens Duft ein. So glücklich war sie noch nie gewesen. Sie beide hatten einen neuen Weg eingeschlagen, davon war sie überzeugt.


  Und die Zweifel?, fragte eine innere Stimme leise.


  Für die gab es jetzt keinen Grund mehr.


  Sie zog sich an und ging in Jeans und T-Shirt zum Kinderzimmer. Liz und Poppy schliefen noch. Nun, dann würde sie sich jetzt auf die Suche nach Frühstück machen. Und vielleicht lief sie dabei ja auch Lucien über den Weg …


  Ihr erster Eindruck über Luciens Zuhause bestätigte sich, als sie jetzt die Treppe hinunterstieg. Hier war dringend eine weibliche Hand erforderlich, die das Ganze gemütlicher machte. Bei der Vorstellung, dass Guy und Lucien hier aufgewachsen waren, wurde ihr unbehaglich zumute. Und für Poppy war das völlig inakzeptabel.


  Auf der Treppe drehte sie sich um und schaute zum Kinderzimmer zurück. Schloss Ferranbeaux war wie ein wunderschönes Museum, voll von unschätzbaren Kunstobjekten, die aber niemand berühren durfte. Dennoch würde nicht viel Aufwand nötig sein, um das Schloss in ein echtes Zuhause zu verwandeln. Tara konnte sich unschwer eine Zeit vorstellen, als tatsächlich eine Familie hier gelebt hatte. Mit ein paar freundlichen Stoffen in warmen Farben, ein paar wohnlichen Möbelstücken und ein paar kleinen Veränderungen würde das Gebäude lang nicht mehr so einschüchternd wirken. Die bunten Bleiglasfenster warfen verzaubertes Licht auf die glänzend polierten Böden, und mit einigen Stehlampen könnte man die Schatten aus den Nischen vertreiben. Es wäre wunderbar, zusammen mit Lucien an die Renovierung zu gehen …


  Pure Tagträumerei, ermahnte sie sich.


  Sie war am Fuße der Treppe angekommen, wo ein Hausdiener sie mit einer Verbeugung in Empfang nahm. „Der Graf ist im Frühstückszimmer, mademoiselle. Darf ich Ihnen den Weg zeigen?“


  Ein wenig erschreckt zuckte sie zusammen. „Danke.“ Ob sie sich je an die Art Leben gewöhnen könnte, das Lucien führte?


  Ihr Herz machte einen Hüpfer, als sie ihn erblickte. „Hallo“, grüßte sie beschwingt. Sicher musste er wissen, wie sie sich fühlte – so als wären Ostern und Weihnachten auf einen Tag gefallen.


  „Guten Morgen.“


  Er schaute nur kurz zu ihr auf. Bestimmt benahm er sich nur wegen des Personals so förmlich. Lucien würde kaum der ganzen Welt mitteilen wollen, dass sie die Nacht zusammen verbracht hatten. Als er vorschlug, das Frühstück auf der Terrasse einzunehmen, stimmte sie glücklich zu. Draußen würden sie auch ein wenig mehr Privatsphäre haben als hier im Esszimmer.


  „Kaffee oder Tee?“, fragte Lucien, nachdem Tara sich in einen der bequemen Korbsessel niedergelassen hatte.


  „Lieber einen Saft.“ Lächelnd schaute sie zu ihm. Sie konnte kaum noch abwarten, sie wollte ihm unbedingt sagen, was ihr die gestrige Nacht bedeutete. Tara lenkte den Blick hinaus auf den Park. Blumenbeete und Rasen waren makellos gepflegt, die Büsche akkurat geschnitten. Die leichte Brise wehte den Duft von Rosen und Lavendel herüber und trieb sanfte Wellen über den See, auf dem elegante Schwäne ruhig dahinschwammen. Es war unmöglich, nicht den Vergleich zwischen ihrem kleinen Londoner Apartment und dem Kinderspielplatz im öffentlichen Park und diesem grandiosen Umfeld hier zu ziehen. Vielleicht hatte Lucien ihr deshalb erlaubt, herzukommen – damit sie erkannte, gegen was sie ankämpfen musste.


  Es war eine regelrechte Erleichterung, als der Diener den Servierwagen heranrollte und Tara gezwungen war, ihre Aufmerksamkeit auf das Frühstück zu lenken, anstatt darauf, wie ein solcher Vergleich vor einem Gericht bestehen würde.


  „Wenn dir davon nichts zusagt, kannst du dir etwas anderes bestellen.“


  „Nein, danke, es ist mehr als genug da.“ Ihr Herz zog sich zusammen. Sie konnte träumen, so viel sie wollte, doch die Wahrheit war, dass sie am gleichen Punkt wie zu Beginn standen. Diese Nacht hatte keinerlei Bedeutung für Lucien. Eine Erkenntnis, die unendlich wehtat, mehr denn je zuvor. „Lucien …“


  Erst entließ er den Diener, bevor er mit leicht ungeduldiger Miene Tara anblickte. „Ja, was ist?“


  „Ich liebe dich“, flüsterte sie.


  „Ich schlage vor, dass wir uns heute die Stadt ansehen. Sicher willst du dich überzeugen, in welcher Umgebung Poppy aufwachsen wird.“


  „Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?“ Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück, als hätte sie ihn gebeten, ihr das Salz zu reichen.


  Dann erhob er sich abrupt. „Vielleicht sollten wir das besser im Haus bereden, oder?“


  Hatte sie eine andere Wahl, als ihm zu folgen? In seinem Arbeitszimmer schloss er sorgfältig die Tür hinter ihnen.


  „Jetzt hör du mir bitte zu.“ Mit grimmiger Miene hob er abwehrend beide Hände. „Ohne mich zu unterbrechen.“


  Sie fasste es nicht, dass er so mit ihr sprach.


  „Ich kann nicht … ich habe niemals geliebt“, setzte er entschieden an. „Ich habe auch nicht vor, jetzt damit anzufangen. Es ist nicht deine Schuld, es ist einfach so. Deshalb bitte ich dich, mir gegenüber nichts mehr von Liebe zu erwähnen.“


  „Willst du damit sagen, dass du nicht an die Liebe glaubst? Und dennoch hast du vor, Poppy zu adoptieren?“, meinte sie leise. Sie bebte am ganzen Körper. Angst um die Zukunft des kleinen Mädchens wollte sie ersticken. Und der Schmerz, dass Lucien so gefühllos zu ihr war, ließ sie sich dumm und beschmutzt vorkommen.


  „Poppy wird es an absolut nichts fehlen, dafür werde ich sorgen.“ Irritiert schaute er sie an. Scheinbar glaubte Tara seinen Worten nicht. Natürlich, sie legte viel zu viel Wert auf Gefühle. Aber Gefühle lenkten nur ab. Nur weil er eigene Emotionen nicht zuließ, hatte er es bis dahin gebracht, wo er heute stand. Es war auch nicht sonderlich schwer. Er brauchte sich bloß daran zu erinnern, wie der alte Graf ihn immer wieder zurückgewiesen hatte und wie er als Junge damit fertig geworden war. Anders als Guy hatte er nie nach Aufmerksamkeit gesucht, und mit der Zeit waren die Gefühle in ihm abgestorben. Dieses Mal tat er es für Tara. Sie sollte sich keine falschen Hoffnungen machen, er wollte sie nicht in die Irre führen. Es tat ihm nur leid, dass er es schon viel zu weit hatte gehen lassen. „Schließlich liegt uns beiden an Poppy.“


  Taras Miene war aschfahl, aber sie selbst wirkte gefasst. Er war erleichtert, dass sie so schnell ihre Haltung zurückgefunden hatte und seine Eröffnung relativ gut aufzunehmen schien.


  „Nein, Lucien. Du hast soeben selbst zugegeben, dass du unfähig bist, Gefühle für irgendjemanden zu empfinden.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich hätte es wissen müssen.“


  „Was hättest du wissen müssen?“


  Sie sah ihn geradewegs an. „Dass der Mann, der ein kleines Vermögen auf dem Nachttisch neben dem Bett zurückließ, nachdem er mir die Unschuld genommen hatte und verschwand …“


  Lucien unterbrach sie jäh. „Was sagst du da?“


  „Du hast mich gehört. Du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen, es war meine Entscheidung in jener Nacht. Ich hätte nur erwartet, danach von dir zu hören. Ich wusste nicht, dass es Menschen gibt, die sich so komplett von anderen abschotten können. Diese Nacht war etwas Besonderes für mich. Ich dachte, für dich wäre es ebenso gewesen.“


  Er schwieg, musste sich überlegen, welche Worte er wählen sollte, damit sie sich weder falsche Hoffnungen machte noch völlig am Boden zerstört war. „Du irrst, wenn du meinst, diese Nacht hätte mir nichts bedeutet …“, hob er an.


  „Wie kannst du das behaupten, wenn du nicht einmal den Versuch gemacht hast, mit mir in Verbindung zu treten?“


  „Du weißt so gut wie ich, wie mein Leben verlaufen ist. Ich habe meinen Bruder verloren …“


  „Und ich meine Schwester! Bisher habe ich von dir noch kein einziges Wort des Beileids gehört. Wenn es einen juckt, dann kratzt man sich eben, nicht wahr? Mehr als das war es für dich doch nicht, mit mir zu schlafen!“


  „Tara!“


  „Wieso tust du so schockiert? Du bist derjenige, der diese Nacht auf das Niveau heruntergezogen hat! Aber bei Poppy wird deine kaltschnäuzige Art nicht ausreichen. Sie braucht Liebe …“


  „Und die wird sie bekommen.“


  „Von dir?“ Sie zuckte leicht zusammen, als sie seinen kalten Blick sah, der sie davor warnte, weiterzusprechen. Wie attraktiv er aussah, und wie kalt sein Herz war. Sie standen einander nahe genug, dass sie seinen frischen Duft wahrnehmen konnte. Er hatte geduscht, das Haar kringelte sich noch feucht um seinen Kopf. Doch war sie klüger, als hier stehen zu bleiben und sich wieder von seinem Zauber einfangen zu lassen. „Aber ich möchte dich nicht weiter aufhalten“, sagte sie und wandte sich zum Gehen.


  „Ja, wir reden später darüber.“ Es war wohl besser, abzuwarten, bis sie sich beruhigt hatte.


  Tara suchte Zuflucht im Kinderzimmer. Das war der einzige Ort, wo sie das Gefühl hatte, hinzugehören. Mit Poppy zusammen zu sein und all die kleinen Dinge für das Baby zu erledigen, erfüllte sie mit einem seligen Glücksgefühl. Dennoch dauerte es dieses Mal länger, bevor ihr Ärger über Lucien abflaute.


  Während sie Poppy badete, kam sie zu der Überzeugung, dass Lucien ein hoffnungsloser Fall war. Als sie die zufrieden gurgelnde Kleine in ein flauschiges Badelaken wickelte, spürte sie Luciens Anwesenheit im Raum. Sie drehte sich zu ihm um. Er stand an den Türrahmen angelehnt und musterte sie, und Tara starrte zurück, ließ ihn ohne Worte wissen, dass er hier nichts zu suchen hatte, es sei denn, er war bereit, dem Baby und der Frau, die es liebte, Respekt zu zollen.


  „Möchtest du nicht noch weiter frühstücken?“, fragte er.


  „Nein, danke. Aber vielleicht möchtest du ja deine Nichte halten“, konterte sie herausfordernd.


  „Ich?“


  „Warum nicht? Sie ist gebadet und ausgeschlafen. Sie zu halten ist ein Privileg, Lucien.“


  Das sah er. Er streckte die Arme nach Poppy aus. Das Bild, wie Tara das Baby hielt, hatte Wirkung auf ihn gehabt. Er fühlte sich innerlich warm und ausgeglichen. Er war noch nicht bereit, dieses Gefühl wieder schwinden zu lassen.


  Ein ebenso außerordentliches Gefühl war es, das Baby auf dem Arm zu halten. Er hätte stundenlang in diese himmelblauen Augen schauen können. Er wünschte, Poppy wäre schon alt genug, um zu verstehen, wenn er ihr sagte, dass er sich sein ganzes Leben lang um sie kümmern und sie beschützen würde, und dass er vielleicht sogar lernen könnte, sie zu lieben, wenn sie es ihm beibrachte.


  Über den Kopf des Babys hinweg traf sein Blick auf Taras. Sie lächelte.


  „Warum machen wir nicht zusammen einen Spaziergang?“, schlug sie vor. „Ein wenig frische Luft wird uns allen guttun.“


  „Ja, warum nicht?“, hörte er sich zustimmen und überraschte sich damit selbst.


  Für den Spaziergang durch die Stadt zog Lucien sich um. In dem hellen Designeranzug wirkte er sehr hoheitsvoll. Neben seiner eleganten Erscheinung fühlte Tara sich in Jeans und schlichtem T-Shirt ein wenig unsicher, doch wenn man sich um ein Baby kümmerte, war elegante Kleidung nun mal höchst unpraktisch. Lucien stellte sie jedem, den sie trafen, liebenswürdig als die Tante seiner Nichte vor, und so legte sich Taras Verlegenheit schon bald.


  Lucien hatte immerhin eine Position zu repräsentieren. Der Comte de Ferranbeaux zeigte sich seinem Volk, und so blieb er hier und da stehen, fand ein freundliches Grußwort für jeden und schaute eine Weile einer Gruppe Männer zu, die sich zum Boule-Spiel im Schatten der Bäume versammelt hatten. Deutlich war zu sehen, wie stolz die Menschen auf ihren Grafen waren. Und es war nur verständlich.


  Als Lucien wieder für eine Plauderei anhielt, die ausschweifende Gesten und lebhafte Ausrufe mit einschloss, entschuldigte Tara sich höflich und schob Poppys Kinderwagen zu dem kleinen Laden in der Nähe, um Eiscreme zu kaufen.


  „Das hättest du nicht tun müssen“, sagte Lucien, als sie ihm ein tropfendes Hörnchen reichte.


  „Hast du Geld dabei?“, fragte sie trocken. „Vielleicht hast du auch einfach nur Angst, dass du dir deinen schicken Anzug bekleckerst?“


  Er zog seine Sonnenbrille auf die Nasenspitze, um sie schmunzelnd anzusehen. „Natürlich habe ich Geld dabei. Und ich bekleckere mich grundsätzlich nie.“


  Es gab so vieles in der Stadt zu sehen. Jetzt, da Tara entspannt genug war, hatte sie alle möglichen Fragen, und die Geschichte der Grafschaft wurde durch Luciens Erzählungen lebendig. Wenn es einen etwas weniger beschwingten Moment an diesem Nachmittag gab, dann war es der, als Lucien ihr von seiner Enttäuschung berichtete, dass er bis zu diesem Zeitpunkt noch immer keinen Architekten gefunden hatte, dessen Qualifikation ausreichte, um mit den Renovierungsarbeiten an der Schlosskirche zu beginnen.


  Auf dem Weg zurück zum Schloss schlenderten sie durch ein hübsches, ruhiges Wohnviertel. Sie kamen an einem kleinen Park mit Kinderspielplatz vorbei, und Tara ertappte sich dabei, wie sie nach Schildern Ausschau hielt, auf denen à louer – zu vermieten – stand. Auch wenn es nur Träumerei war … das nächste Mal, wenn sie nach Ferranbeaux kam, um Poppy zu besuchen, wäre es wohl besser, wenn sie eine eigene Unterkunft fand.


  11. KAPITEL


  Für den Abend hatte Lucien Tara zu einem gemeinsamen Dinner eingeladen. Sie hatten schließlich noch viel zu besprechen, was Poppy anging.


  Und so stand Tara nun unter der Dusche. Ihr Herz hämmerte wild vor Aufregung, und in ihrer Fantasie malte sie sich die schönsten Träume aus.


  Nun, mit dem einzigen Kleid, das sie mitgebracht hatte, streifte sie auch wieder ihre Vernunft über. Zwei Telefonate musste sie noch erledigen, bevor sie in die flachen Sandaletten schlüpfen und nach unten gehen würde.


  Der erste Anruf verlief zufriedenstellend, doch der zweite machte sie richtig wütend. Sie hatte einen Besichtigungstermin für ein kleines Apartment ausmachen wollen, musste dann erfahren, dass Frauen in Ferranbeaux keine Wohnungen anmieten konnten. Für einen Mietvertrag wurde die Unterschrift eines Mannes benötigt.


  In welchem Jahrhundert lebte man denn hier?!


  Lucien duschte eiskalt. Die Temperatur des Wassers passte zu seiner Stimmung. Sein ganzes Leben lang hatte er Gefühle gemieden, und dann kam Tara und brach durch seine Schutzmauern!


  Er stellte die Dusche ab und rieb sich energisch mit dem Badelaken trocken. Hatte sie seine Einladung, im Pförtnerhaus zu bleiben, nur deshalb ausgeschlagen, weil sie auf mehr aus war? Und verschloss er etwa die Augen vor der Tatsache, dass sie aus dem gleichen Nest wie Freya stammte? Bei der Unmenge Menschen, die von ihm abhingen, konnte er es sich nicht leisten, den gleichen Fehler wie Guy zu machen. Die Bürger von Ferranbeaux erwarteten von ihrem Grafen, dass er sich eine Frau nahm und keine Geliebte.


  Guy hatte den Titel abgelehnt, weil damit zu viel Verantwortung einherging. Das Familienvermögen hatte er natürlich dankbar akzeptiert, während Lucien die Verantwortung übernommen hatte, wohl wissend, dass er sein ganzes Leben danach würde ausrichten müssen. Er würde jetzt nicht seine Pflicht gegenüber seinen Landsleuten vergessen. Wie konnte er alles für Tara riskieren, wenn er sich ihrer nicht hundertprozentig sicher war? Wenn er heiratete, dann würde es für das Wohl seines Volkes sein. Herzensangelegenheiten hatte er immer für eigennützig gehalten, und er würde diese Überzeugung jetzt nicht ändern. Ferranbeaux stand für ihn an erster Stelle.


  Er stützte die Hände auf den Marmor des Waschbeckens und musterte den Mann im Spiegel. Die Erfahrungen in seinem Leben hatten ihn misstrauisch gemacht, so sehr, dass er das Gute in einem Menschen gar nicht mehr erkennen konnte. Noch jetzt wurde ihm übel, wenn er an die Forderungen und unbezahlten Rechnungen dachte, mit denen Bekannte und Geschäftspartner von Guy nach dessen Tod an ihn herangetreten waren. Er hatte sie alle beglichen, nur damit er die Leute loswurde. Aber der schale Nachgeschmack war geblieben.


  Der heutige Nachmittag mit Tara und Poppy hatte seine Gedanken auf etwas anderes gelenkt. Er regierte über eine Region, in der noch immer eine uralte Rechtsordnung herrschte. Er brauchte seine gesamte Energie, um die Landesgesetze zu modernisieren. Er hatte keine Zeit, um sich auf einen Rechtsstreit mit Freyas Schwester einzulassen.


  Lucien zog Jeans und ein frisches Hemd an und kämmte sich nur mit den Fingern das nasse Haar. Tara wühlte ihn auf. Sie war nicht mehr das unerfahrene Mädchen von vor zwei Jahren, auch nicht mehr die unsichere junge Frau, die er im Hotel angetroffen hatte. Unter dem Druck war sie lebendig geworden, und das freute ihn für sie. Aber wenn sie weiter in Ferranbeaux bleiben wollte, standen seine Bedingungen fest.


  Der Wunsch nach frischer Luft war ihr gründlich vergangen!


  Ängstlich hielt Tara sich an einer Eisenstange fest. Mit einem so starken Wind hier draußen hätte sie niemals gerechnet. Sie hatte geglaubt, von dem Festungswall des Schlosses einen besseren Blick auf die Lichter der Stadt bei Nacht werfen zu können, aber irgendwie war sie jetzt auf einer wackeligen Holzplanke gelandet, die sie sich lieber gar nicht vorstellen wollte – vor allem nicht, wenn dieser Holzsteg über einen Abgrund führte und das Holz bei jedem Windstoß bedenklich knarrte. Sie dachte an Poppy, die sicher in ihrem Bettchen schlief. Sie würde nichts mehr für Poppy tun können, wenn sie abstürzte. Und die Presse hätte ein gefundenes Fressen. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als die Stange loszulassen und sich langsam und vorsichtig zurückzuarbeiten.


  Der erste Schritt, den sie tat, ging ins Leere. Gellend schrie sie auf.


  „Beweg dich nicht! Ich komme zu dir und hole dich!“


  „Lucien …“ Sie wagte nicht einmal, sich umzudrehen. „Hält die Planke denn unser beider Gewicht aus?“


  „Was meinst du?“, knurrte er. „Soll ich dich lieber da draußen lassen?“


  „Nein …!“


  „Das nächste Mal, wenn du Lust auf einen Spaziergang hast“, er war bei ihr angekommen und schlang den Arm um ihre Taille, „sag mir vorher Bescheid. Komm, du musst einen Fuß vor den anderen setzen.“


  „Ich kann nicht …“


  „Du musst. Vertrau mir. Hier geht es gute dreißig Meter tief hinunter. Tu ein einziges Mal das, was ich dir sage. Jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um mit mir zu streiten.“


  „Bitte, nein …“


  Was immer sie noch sagte, ging unter, als er sie auf seine Arme hob, zurück ins warme Innere des Schlosses trug und unsanft auf die eigenen Füße stellte.


  Energisch schlug er die Tür zu. „Hast du denn die Warnschilder nicht gesehen, dass dieser Teil des Palastes nicht begehbar ist?“


  Nach dem Schreck war sie nicht unbedingt bester Laune. „Es war dunkel.“


  „Du musst mir vergeben, wenn ich nicht an neugierige Gäste gedacht und Lampen angebracht habe!“


  „Das wäre eine gute Idee.“ Noch immer saß ihr der Schock in den Gliedern.


  „Was wolltest du da draußen überhaupt?“


  „Ich brauchte Zeit zum Nachdenken.“


  „Noch mehr Zeit?“


  „Ja, noch mehr“, fauchte sie unfreundlich. „Es gibt noch viele Dinge zu erledigen, Lucien.“


  „Wie, zum Beispiel, Sicherheitsmaßnahmen. Du hättest da draußen umkommen können.“ Er trat beiseite, doch als sie an ihm vorbeigehen wollte, hielt er sie fest. „Keine abenteuerlichen Überraschungen mehr, Tara.“


  Sie war so absolut sicher, dass er sie jetzt küssen würde, dass sie einen enttäuschten Laut von sich gab, als er sich zurückzog.


  „Du musst mir nicht beweisen, wie unabhängig du bist.“


  „Darum ging es gar nicht.“ Sie schüttelte den Kopf, doch er hörte ihr nicht zu.


  „Deine Sicherheit liegt mir am Herzen.“


  „Danke.“


  „Wie mir die Sicherheit all meiner Leute am Herzen liegt.“


  „Aber genau das ist es, Lucien. Ich gehöre nicht zu deinen Leuten.“


  Er war jetzt wirklich nicht in der Stimmung für eine Strafpredigt. „Es gibt auch so etwas wie Teamwork und Zusammenarbeit. Du musst nicht jeden zurückstoßen, nur weil du beweisen willst, dass du nicht wie Freya bist.“ Was ihn beunruhigte, war der Gedanke, dass Freya niemals ein solches Maß an Gefühlen in ihm hätte wachrufen können.


  „Und du musst niemandem beweisen, dass du nicht wie Guy bist.“


  Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich unerträglich aus.


  „Lucien … es tut mir leid. Du hast mir soeben das Leben gerettet.“


  Er sah sie an und fragte sich, wer hier wem das Leben rettete. „Pass einfach nur auf, dass du nie wieder ein solches Risiko eingehst.“


  Dieses Mal hielt Tara ihre Zunge im Zaum. Ob Lucien überhaupt ahnte, dass das Zusammensein mit ihm das allergrößte Risiko für sie war?


  Lucien bestand darauf, dass sie sich vor dem Kaminfeuer aufwärmen und etwas Heißes trinken solle, und so wehrte Tara sich auch nicht, als er sie in seine Suite führte. Nun, da Leidenschaft ihre Sinne nicht benebelte, nahm sie mehr von dem Salon war. Es war sicherlich der Raum eines Mannes, ohne unnötige Dekorationen, nicht einmal ein einziges Familienfoto gab es hier. Tara hätte zumindest ein Bild des alten Grafen erwartet. Jetzt ahnte sie auch, wieso Lucien einen Innenarchitekten bestellt hatte, um Poppys Räume auszurichten. Wenn man in einem Schloss lebte, konnte man nicht auf den Fundus eines vollgestopften Hauses zurückgreifen. Aber zumindest herrschten in diesem Raum warme Erdtöne vor, und das Mobiliar war eher mit Bequemlichkeit denn Stil im Sinn ausgewählt worden.


  Lucien zog die Vorhänge vor die Fenster und schloss somit die stürmische Nacht aus. „Setz dich“, forderte er sie auf und zeigte auf die Sofas, die beim Kamin standen.


  Doch die Wärme zog Tara mehr an. Sie ließ sich vor dem flackernden Feuer auf die Knie nieder. „Gilt deine Einladung noch, dass ich ins Pförtnerhaus ziehe?“ Das war die Frage, die sie an die frische Luft getrieben hatte.


  „Ich würde mich freuen“, antwortete er unverbindlich, weil er wusste, dass da noch mehr kommen würde.


  „Es scheint sich nicht vermeiden zu lassen, dass ich länger in Ferranbeaux bleibe, bis die letzten Details der Adoption geregelt sind …“


  „Ja?“


  „Aber wenn ich im Pförtnerhaus bleibe, möchte ich Miete zahlen.“ Erst jetzt drehte sie sich zu Lucien um, der auf dem Sofa saß.


  „Miete?“ Er runzelte die Stirn. „Du bist mein Gast. Ich erwarte von meinen Gästen nicht, dass sie für ihren Aufenthalt zahlen.“


  „Wenn ich es aber möchte?“


  „Nein“, erwiderte er knapp.


  „Und was mache ich jetzt?“ Sie dachte an das kleine Apartment und dass sie es ohne Luciens Erlaubnis nicht einmal anmieten konnte. „Du weißt es, nicht wahr?“


  „Dass du versucht hast, ein Haus in der Stadt zu mieten?“


  „Hier gibt es wohl nichts, was du nicht erfährst, oder?“


  Eine Bemerkung, die seiner Ansicht nach keiner Antwort würdig war.


  „Dann weißt du auch, dass ich ohne deine Unterschrift nirgendwo eine Wohnung bekomme.“


  „Die Reformen sind bereits geplant.“


  „Würdest du unterschreiben?“


  „Damit du in Armut leben kannst? Welchen Sinn hätte das?“


  „Ich würde es schon schaffen …“


  „Aber das musst du nicht.“


  Freya hätte sich innerlich triumphierend die Hände gerieben, doch Tara fühlte sich nur erniedrigt. „Was schlägst du also vor, Lucien?“


  „Ich denke, das weißt du bereits.“


  Nein! Alles in ihr sträubte sich dagegen. Es würde niemals funktionieren. „Ich soll deine Geliebte werden?“, sprach sie offen aus. „Im Pförtnerhaus leben, sodass ich immer zu deiner Verfügung stehe? Meinst du, ich hätte nichts aus Freyas Verhalten gelernt?“


  „Du brauchst nicht dein ganzes Leben in Freyas Schatten zu verbringen. Es liegt bei dir, aus diesem Schatten herauszutreten. Wie sähe denn dein Vorschlag aus, Tara?“ Abwartend schaute er sie an.


  Dies war der Moment, in dem Tara sich eingestehen musste, dass ihre Tagträume zu Ende waren. Niemals würde sie ein Leben mit Poppy und Lucien zusammen haben können, es wurde Zeit, dass sie die Realität akzeptierte. Sie liebte Lucien aus tiefstem Herzen, sie wollte den Rest ihres Lebens mit ihm und Poppy verbringen, doch Lucien hatte ihr gerade eröffnet, dass sie nicht mehr als die Krümel vom Tisch haben konnte. Aber die Tara Devenish, die sich dankbar damit zufriedengab, existierte nicht mehr.


  „Wer bist du eigentlich, Lucien?“ Der Ärger ließ ihre Stimme lauter werden. „Was hat dich so eiskalt werden lassen?“


  „Willst du das wirklich wissen?“, fragte er kühl.


  Sie hatte Angst vor dem, was sich vor ihr auftun würde, dennoch … „Ja, das will ich.“ Sie wagte sich nicht zu rühren, aus Angst, Lucien könnte sich in letzter Sekunde wieder verschließen.


  „Ich bin ein Bastard“, sagte er mit klirrender Stimme. „Ich bin der uneheliche Sohn des Grafen von Ferranbeaux. Bist du jetzt zufrieden?“


  Er lächelte ein schmales Lächeln voll bitterem Hohn, doch Tara wollte mehr erfahren. „Ich dachte, du wärst hier im Schloss aufgewachsen?“


  „Nun, da hast du etwas Falsches angenommen.“ Ihre Hartnäckigkeit erweckte Gefühle in ihm, die er lieber verbergen wollte. „Ich bin bei einer Mutter aufgewachsen, die ihren reichen Wohltäter immer vor ihren Sohn gestellt hat. Du brauchst kein Mitleid mit mir zu haben. Es hat mich zu dem Mann gemacht, der ich heute bin.“


  Sein hartes Auflachen ließ sie sich innerlich krümmen. „Ich hatte ja keine Ahnung“, meinte sie leise.


  „Dass ich der abgeschobene Sohn des Grafen bin? Abgeschoben natürlich nur, bis der legitime Erbe meines Vaters seine Pflichten nicht übernehmen wollte.“


  Tara hörte den Schmerz in seiner Stimme, und sie begann zu verstehen, warum Lucien sich so gefühllos gab. Wie schrecklich musste es für ein Kind sein, wenn seine Gefühle überall auf Abweisung stießen? Und dann hatte er sein Leben einer Verantwortung verschrieben, die er von Leuten übernommen hatte, die seine Hilfe nicht verdient hatten.


  „Ferranbeaux bedeutet mir alles.“


  Das überraschte sie nicht. „Die Menschen hier brauchen dich“, erwiderte sie schlicht.


  „Stimmt. Und ich brauche dich. Ich will, dass du bei mir in Ferranbeaux bleibst, Tara.“


  Sie wünschte, das Echo seiner Worte würde auf ewig in ihrem Kopf nachhallen. Als er aufstand und sie zu sich hochzog, durchlief sie ein Schauer des Verlangens.


  Er hatte zwar die Worte gesagt, die sie so unbedingt hatte hören wollen, doch ihre Hoffnung erlosch und ihr Herz brach. „Als deine Geliebte?“


  „Wenn ich heirate, dann wird es für das Wohl meines Landes sein.“


  „Und ich habe natürlich nichts zu bieten …“


  Er sagte nichts, brauchte nichts zu sagen. Wer war sie, dass sie seine Entscheidungen infrage stellen könnte? Er war der Mann, den sie liebte. Und er war der Regent eines Landes, der – eine Zeit lang jedenfalls noch – allein bleiben musste.


  „Ich kann nicht, Lucien.“ Ihre Stimme war nur mehr ein Flüstern. „Ich liebe dich über alles, doch das ist das eine, was ich nicht für dich tun kann. Es tut mir leid, aber … meine Antwort lautet Nein.“


  12. KAPITEL


  „Wohin willst du gehen? Was willst du machen? Und was wird mit Poppy?“


  „Das hängt davon ab, ob du den Mietvertrag unterzeichnest“, sagte Tara sehr gefasst. „Poppy werde ich natürlich weiterhin jeden Tag sehen.“


  Lucien fühlte mehr als nur Bewunderung für sie, aber er durfte die Realität nicht vergessen. „Wie wirst du für deinen Lebensunterhalt sorgen?“


  „Ich werde arbeiten.“ Sie runzelte die Stirn.


  Als er ihr in die Augen blickte, zweifelte er nicht daran, dass sie genau das tun würde. Ihr stur vorgeschobenes Kinn brachte ihn zum Schmunzeln. Er wünschte, er könnte ihre Füße wärmen, er wollte sie glücklich lachen sehen, wenn er sie küsste. Wollte sie in Seide und Satin kleiden und verwöhnen, denn sie hatte es verdient. Er wollte sie genau wie eine Gräfin behandeln – nur nicht dem Namen nach.


  Ihr Haar war nach ihrem gefährlichen Abenteuer windzerzaust und leuchtete im Schein des Feuers, und er dachte, dass sie die liebreizendste Frau war, die er je gesehen hatte. Auf jeden Fall war sie die nervtötendste Frau, die er kannte. Warum musste sie immer alles so schwierig machen? Manchmal wünschte er sich, sie wäre das verschüchterte Mädchen geblieben, doch dann rief er sich in Erinnerung, dass er schließlich für ihre Wandlung verantwortlich war.


  Lucien hatte heiße Getränke kommen lassen, und so saßen sie jetzt nebeneinander auf dem Sofa und redeten sich die Anspannung von der Seele. Er hatte Tara gebeten, von ihrer Kindheit zu erzählen. Natürlich erzählte sie bewusst unbeschwert, doch die Berichte, die er gelesen hatte, sprachen eine andere Sprache. Die wunderschöne Schwester, über die sie mit solcher Liebe redete, kannte er überhaupt nicht, daher kam er zu dem Schluss, dass Tara vieles in ihrer Erinnerung beschönigte und hinzudichtete, um ihre trostlose Kindheit zu verdrängen. Er hatte Freya nie besonders sympathisch gefunden, doch er bewunderte Taras Loyalität gegenüber der Schwester. Die beiden Mädchen hatten dem Leben mehr Spaß abgerungen, als man für möglich halten sollte. Mehr als einmal lachte er sogar auf, wenn Tara von den unschuldigen Streichen erzählte, die sie zusammen angestellt hatten.


  „Du musst sie vermissen“, sagte er, als sie schließlich eine kleine Pause machte. Augenblicklich füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  „Entschuldige.“ Hastig wischte sie die Tränen fort.


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“ Er reichte ihr ein blütenweißes Taschentuch. „Man sollte sich nie dafür entschuldigen, wenn man jemanden liebt.“


  „Und das vom Experten.“ Sie schnüffelte leise.


  „Ich bin dabei, zu lernen.“


  „Danke, dass du mir zugehört hast.“


  „Blieb mir denn etwas anderes übrig?“, neckte er sie. Zärtlich umfasste er ihr Gesicht und küsste sie auf die Wange. Ein warmes Gefühl durchflutete ihn, als sie ihn anlächelte. „Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.“


  „Ich bin über Freyas Verlust noch nicht hinweg. Sie hat eine Riesenleere in mir hinterlassen …“ Tara konnte nicht weitersprechen, ihre Stimme versagte.


  Aber sie brauchte auch nichts weiter zu sagen, Lucien wusste, was sie meinte. Guy mochte keine schillernde Gestalt gewesen sein wie Freya, doch die Lücke, die er in Luciens Leben zurückgelassen hatte, war ebenso groß, auch wenn Lucien sich das bisher nicht eingestanden hatte. Das Reden mit Tara hatte diese Erkenntnis freigesetzt.


  „Komm her“, sagte er leise und zog sie in seine Arme.


  „Lucien?“ Sie klang kleinlaut.


  „Ja?“ Er drückte einen Kuss auf ihr Haar.


  „Kann ich heute Nacht bei dir bleiben?“


  Er hätte wissen müssen, dass alles, was sie von ihm verlangte, leicht zu erfüllen war.


  Die Nähe zu Lucien ließ sie vor Ungeduld aufschluchzen. Verlockende Süße sammelte sich in ihrem Innern, und als er sie nun noch leidenschaftlicher umarmte, da klammerte sie sich an ihn, schmiegte sich an ihn und erwiderte seinen Kuss voller Hingabe. Es war ein Moment voller Leidenschaft und Zärtlichkeit, der gleichzeitig ihren Weg hin zur Selbstständigkeit wie auch ihren Abschied aus dem Schloss einläutete.


  Um sich von diesen trüben Gedanken abzulenken, schob sie die Hände in den offenen Kragen seines Hemdes und genoss das Gefühl seiner warmen Haut an ihren Fingern. „Du siehst so ernst aus“, sagte sie, als er eindringlich ihr Gesicht studierte.


  „Weil es Dinge gibt, die ich nicht ändern kann.“ Eine tiefe Traurigkeit lag in seinen Worten.


  Tara verstand, was er damit meinte. Sie fühlte ebenso. Doch es dauerte nicht lange, bevor das Gefühl, zueinander zu gehören, in den Vordergrund trat und jeden anderen Gedanken vertrieb.


  Hastig abgestreifte Kleidungsstücke landeten achtlos auf dem Boden, dann ließ Tara sich in die Polster zurückfallen.


  „Liebe mich …“, flüsterte sie und bot sich seinen verlangenden Blicken dar.


  Lucien streichelte ihr Gesicht und küsste sie mit solch unglaublicher Zärtlichkeit, als sei sie das Wertvollste auf der ganzen Welt für ihn.


  Wenn die heutige Nacht alles war, was sie bekommen konnte, dann würde es reichen müssen.


  Tara schloss gerade ihre Haustür auf, als Lucien plötzlich mit finsterer Miene neben ihr auftauchte. Sie wohnte bereits seit einer Woche in dem kleinen Apartment und war seither jeden Tag ins Schloss gefahren und hatte Zeit mit Poppy verbracht.


  Kaum hatte Lucien den ersten Blick auf das Gebäude geworfen, wollte er auch sofort alles arrangieren, um es abreißen zu lassen. Seiner Meinung nach war es eine Ruine. Nur mit Mühe redete Tara es ihm aus. Das Haus lag am Rand des Industriegebiets, in einem Stadtteil, der immer mehr im Kommen war. Künstler und kleine Läden ließen sich hier nieder, und Tara fühlte sich hier wohl. Oben würde sie in ihrer kleinen Wohnung leben, und unten in den Gewerberäumen konnte sie ihre Kindertagesstätte eröffnen, wie sie Lucien erklärte.


  Jetzt freute sie sich darauf, ihm die Wohnung zu zeigen, während Lucien laut überlegte, wie er sie dazu bringen konnte, zu ihm zurückzukommen, ohne dass ihr Stolz verletzt wurde.


  „In den Nachbarhäusern sind die Fenster zugenagelt, Grundgütiger!“


  Sie hörte ihn nicht einmal. „Ich hoffe, dir gefällt, was ich mir bisher ausgedacht habe …“


  Er kam gar nicht zu einer Antwort, denn er musste sie erst einmal davon abhalten, über die marode Türschwelle zu stolpern.


  „Wenn erst alles repariert ist, wird es ganz toll sein“, versicherte sie ihm zuversichtlich.


  „Vielleicht sollte man mit der Reparatur der Haustür anfangen“, schlug er trocken vor.


  „Ist alles schon geplant. Ich habe einen Handwerker.“


  „Ein Handwerker?“ In seiner Wange zuckte ein Muskel. „Ich mache das für dich.“


  „Das würdest du tun?“, flötete sie so liebenswürdig, dass er sich fragte, ob er nicht eben überlistet worden war. „Das ist wirklich nett von dir. Werkzeug habe ich da …“ Sein Blick ließ sie abrupt abbrechen. „Nun, gehen wir nach oben. Ich weiß doch, wie beschäftigt du bist.“


  Seltsamerweise war er nie zu beschäftigt, um Zeit mit Tara zu verbringen, seit sie hierhergezogen war.


  „Der Garten steht ganz oben auf meiner Liste, damit Poppy dort spielen kann. Bis sie läuft, ist das längst erledigt.“


  „Und wo wird Liz schlafen?“


  „Wenn sie vielleicht noch so lange bei Poppy im Schloss bleiben könnte … Es wird nicht lange dauern, bis ich ein gemütliches Nest aus der Wohnung gemacht habe.“


  Wie schön sie aussah, wie lebendig, während sie ihm von ihren Plänen erzählte. Ihre Lebenslust und Selbstsicherheit waren jenseits aller Vorstellung gewachsen. Doch als sie zusammen in dem großen Raum standen, den eine nackte Glühbirne grell beleuchtete, dachte Lucien auch, dass ihre Begeisterung vielleicht mit ihr durchging. Wie wollte sie diese heruntergekommenen Räumlichkeiten zu einem gemütlichen Nest machen? Die Küche war nicht viel größer als ein Schrank, und das Bad hatte auch schon bessere Zeiten gesehen. Überall abblätternde Farbe und tropfende Wasserhähne! „Macht dieses Tropfen dich nicht verrückt?“


  „Vielleicht könntest du das ja auch gleich mit reparieren?“ Sie schaute ihn bittend an. „Ich meine, wenn du schon mal hier bist …“


  „Vielleicht“, brummte er und wandte den Blick ab, bevor er in ihren türkisfarbenen Augen versank. Renovieren und Restaurieren war seine Leidenschaft, allerdings wohnte er nicht auf der Baustelle, während die Arbeiten im Gange waren. Tara sollte es besser haben. Er wollte sie auf seine Arme heben und sofort zum Pförtnerhaus tragen, wo es keine feuchten Wände und keine undichten Fenster gab und das Badezimmer auf dem neusten Stand war.


  „Nun, was hältst du davon?“ Sie drehte sich einmal um die eigene Achse und begann dann ausführlich ihre Vorstellungen zu beschreiben.


  Irgendwann unterbrach er sie. „Tara, du kannst nicht hier wohnen.“


  „Und warum nicht?“


  „Weil das ganze Gebäude eigentlich abgerissen werden müsste.“


  Sein Blick wurde hart, ihrer auch.


  „Wenn mein Geschäft erst läuft …“


  „Dein Geschäft?“ Er hielt sich zurück. Wie konnte er ihr die Visionen nehmen, wenn ihr Gesicht allein beim Aufzählen ihrer Pläne wie die Sonne aufleuchtete?


  „Die KITA“, erinnerte sie ihn. „Dafür brauche ich scheinbar auch deine Unterschrift. Wann wirst du diese verstaubten Gesetze endlich ändern, Lucien?“


  „Sobald du mir etwas Zeit dazu lässt.“ Er zupfte an der abblätternden Farbe, ein Stück Putz brach direkt mit heraus.


  „He, mach hier nichts kaputt …!“


  Er hatte Schwierigkeiten, sich ein Grinsen zu verkneifen. „Ich könnte es für dich abreißen lassen, wenn du möchtest.“


  „Nein, möchte ich nicht!“ Als sie sein vielsagendes Lächeln sah, zog ein Hauch Rot auf ihre Wangen. „Bis Poppy ein bisschen älter ist“, kehrte sie hastig zum eigentlichen Thema zurück, „werde ich hoffentlich die gesamte untere Etage in eine Art Kindergarten umgewandelt haben. Und hier oben ist dann alles Wohnraum für uns. Wir können spielen und Kekse backen und …“


  „Etwa in dem Herd?“


  „Lass dich überraschen. Und sieh nur, hier …“ Mit einem „Tada!“ breitete sie die Arme aus und zeigte auf einen düsteren kleinen Alkoven.


  „Ja?“ Seine Vorstellungskraft konnte damit beim besten Willen nichts anfangen.


  „Das ist der perfekte Platz für meinen Schreibtisch. Dann kann ich Poppy beim Spielen im Auge behalten, während ich arbeite.“


  „Aber Poppy lebt doch bei mir“, erinnerte er sie.


  „Und sie kommt ihre Tante besuchen und übernachtet auch manchmal hier.“


  „Du hast vor, mit einem Kleinkind im Raum zu arbeiten?“


  „Jede alleinerziehende Mutter muss das machen, also schaffe ich das auch.“


  „Hast du auch an die Kosten gedacht, um dieses Gebäude in eine funktionsfähige KITA und ein Heim umzubauen?“


  „Ich habe etwas gespart, ich bin schließlich nicht komplett naiv.“


  „Das wollte ich damit nicht sagen, aber …“


  „Aber was, Lucien? Oh, ich verstehe. Die Nichte des Grafen von Ferranbeaux kann natürlich unmöglich in einem bescheidenen Haus im Schatten des Schlosses übernachten, ist es das?“


  „Auch das habe ich nicht gesagt.“


  „Das brauchtest du gar nicht. Aber ich halte es für wichtig, dass Poppy ebenso die andere Seite des Lebens kennenlernt.“


  „Die armselige?“


  „Die wirkliche“, korrigierte sie. „Die Seite des Lebens, wo Menschen für sich selbst geradestehen müssen und auf niemanden zurückgreifen können, der es dann schon wieder richtet, wenn sie eine Dummheit begangen haben. Die Seite, wo man lernen muss, innerhalb seiner Möglichkeiten zu leben.“


  „Das kannst du ihr genauso gut im Pförtnerhaus beibringen.“


  „Andere Leute ziehen in diese Gegend, und viele Familien leben hier schon seit Generationen. Sollen sie zugenagelte Fenster in der Nachbarschaft sehen, nur weil niemand sich traut, den Anfang zu machen, um die Gegend wieder zum Erblühen zu bringen?“


  Klugerweise hielt er sich mit einem Kommentar zurück.


  „Oder vielleicht willst du ja nur nicht eingestehen müssen, dass ich es schaffen kann.“


  „Du hast eine mögliche Lösung gefunden, aber es ist alles andere als ideal.“


  „Fällt dir eine bessere ein?“


  Er grinste. „Das Pförtnerhaus?“


  „Lucien, du selbst hast mit nichts angefangen. Willst du mir jetzt die Möglichkeit nehmen, mich zu beweisen?“


  Er schaute abwägend zu ihr hin und steckte die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans. Die Bewegung zog ihren Blick magisch an, ihre Augen wanderten zu seinem Schritt, und sie wurde rot. Ihm fiel auch auf, dass sie sich absichtlich vor das Fenster stellte, um den gesprungenen Holzrahmen zu verdecken.


  Vermutlich war es das, was den Ausschlag gab. „Gib mir eine Liste mit den Dingen, die nötig sind.“


  „Eine Liste?“


  „Ja, man schreibt verschiedene Dinge auf ein Blatt Papier … eine Liste eben.“


  Ein strahlendes Lächeln zog auf ihre Miene. „Du unterstützt mich also in meinem Plan.“


  „Ich gebe dir eine Woche Zeit.“


  13. KAPITEL


  Die Woche verging in hektischer Betriebsamkeit und hielt auch eine wunderbare Überraschung für Tara bereit.


  „Marian Digby!“, rief sie freudig, als sie die Tür öffnete und eine alte Freundin aus Universitätstagen auf der Schwelle stehen sah. Von all den Menschen, die Tara damals kennengelernt hatte, war die exzentrische Dozentin für Historische Architektur ihr immer eine der liebsten gewesen.


  Nach der herzlichen Umarmung gestand Marian, dass sie zuerst beim Schloss gewesen war. „Ich konnte nicht widerstehen“, meinte sie mit verschmitzt funkelnden Augen. Lucien hatte sie dann im Garten gesehen und ihr einen Wagen mit Chauffeur gestellt, der sie hierhergebracht hatte.


  „Es ist umwerfend!“ Marian studierte die Wände genauestens. „Was für eine großartige Möglichkeit du mir hier bietest. Es gibt so viele wunderbare alte Häuser in Ferranbeaux … Hat man solche Steine nicht im dreizehnten Jahrhundert für die Katapulte benutzt?“, fragte sie versunken in den Raum hinein und kratzte ein wenig an der Wand.


  „Woher sollte ich das wissen?“, meinte Tara antworten zu müssen.


  „Als du anriefst und sagtest, du müsstest mir etwas Interessantes zeigen, da ahnte ich ja nicht …“ Aufgeregt wandte Marian sich zu Tara um. „Sag nur nicht, der Graf und du …“


  „O nein, ganz und gar nicht.“ Tara gab sich größte Mühe, so ernst wie möglich zu wirken. „Ich hole dich doch nicht den weiten Weg hierher, nur um deine Meinung über den Grafen zu hören.“


  „Zu schade aber auch.“ Die ältere Frau blinzelte ihr lachend zu.


  Bei seinem zweiten Besuch brachte Lucien einen Picknickkorb mit. In einer kurzen Woche würde sich wohl kaum so viel getan haben, dass Tara Lunch für sie beide zubereiten konnte.


  Und wieder einmal bewies sie ihm, dass er sich irrte.


  „Du wirst ein paar Änderungen bemerken“, meinte sie, als sie vor ihm die Treppe hinaufging.


  Ein paar Änderungen?!


  Was Tara in ihrer zweiten Woche mit der Hilfe von einigen Handwerkern erreicht hatte, war nicht anders als ein Wunder zu bezeichnen. Der große Raum, vor nicht allzu langer Zeit noch wenig verheißungsvoll, war völlig verändert. Die Wände waren neu verputzt, statt der nackten Glühbirne hing eine aparte Lampe von der Decke. Der Holzboden war abgeschliffen und versiegelt worden, dicke Teppichläufer und geschmackvolle Vorhänge setzten Farbakzente. Sofas waren um den gereinigten und mit Messingrahmen abgesicherten offenen Kamin gestellt, von farbenfrohen Überwürfen einladend gemacht. Auf dem Kaminsims standen gerahmte Fotografien von Poppy, und auf den Fensterbänken wetteiferten üppige grüne Zimmerpflanzen in hübschen Tontöpfen um Aufmerksamkeit.


  „Das ist ja wirklich beeindruckend“, lautete Luciens Urteil.


  „Freut mich, dass es dir gefällt“, erwiderte sie lächelnd.


  Tara hatte diese halb zerfallene Wohnung in ein echtes Zuhause verwandelt. Woher hatte sie nur das Geld dafür? Wieder einmal fragte er sich, ob sein Misstrauen vielleicht genetisch bedingt war. „Wie hast du …“


  Er brauchte nicht weiterzureden, sie kannte ihn schon gut und wusste, worauf er hinauswollte. „Des einen Ramsch ist des anderen Rarität. Und so bin ich während meiner Suche nach Informationen für die KITA auf die Idee gekommen, eine Trödelbörse zu veranstalten. Das hat geholfen, die Mittel für das eine oder andere, was für die Renovierung nötig ist, aufzutreiben.“


  „Eine Trödelbörse?“ Er lachte erstaunt auf. „Tara Devenish, das muss man dir lassen! Du bist auf dem besten Weg, Jungunternehmer zu werden!“


  „Ich bin nur praktisch veranlagt. Und sieh nicht so erstaunt drein. Ich bin schließlich nicht mit dem goldenen Löffel in der Wiege geboren worden.“


  „Ich auch nicht“, rief er ihr in Erinnerung.


  Sie hatte ein Festmahl vorbereitet, was er ebenfalls nicht erwartet hatte. Der Picknickkorb war also völlig unnötig, es berührte ihn mehr, als er in Worte fassen konnte. Sie hatte sogar einen Kuchen gebacken.


  „Lass deinen Korb nur hier“, sagte sie, als die Bemerkung über das unnütz mitgebrachte Essen fiel. „Dann kann ich sicher sein, dass du wieder herkommst.“


  „Ich komme auf jeden Fall zurück“, erklärte er lächelnd.


  Vor kurzem noch wäre das das Stichwort gewesen, dass er sich zu ihr beugen und sie küssen würde, doch etwas hatte sich geändert. Es war, als würden sie ganz neu beginnen. Lucien wollte dieses Bewusstsein festhalten, er war neugierig, wohin es sie beide führen würde. Er hatte Tara sogar noch mehr unterschätzt als gedacht, nur langsam wurde ihm klar, wie groß sein Irrtum war.


  „Ich habe übrigens mit deiner Mrs. Digby geredet …“, erwähnte Lucien, als sie gemeinsam das Geschirr zusammenräumten.


  „Und? Was hältst du von ihr?“


  „Sie ist skurril, aber brillant.“


  „Das verrückte Genie. Marian ist Expertin für gotische Architektur. Wenn Rat für die Restaurierung von Notre Dame gebraucht wird, wendet man sich zuerst an sie. Daher dachte ich, sie wäre vielleicht die Richtige, um dir mit der Schlosskirche zu helfen.“


  „Du hast richtig vermutet, und ich möchte dir danken.“ Er hatte ihr nichts versprochen, hatte sie schlecht behandelt, und dennoch dachte sie an seine Belange. Und seine Bewunderung für sie wuchs. Er musste sich umsetzen, weil er jäh ein Ziehen in den Lenden verspürte. „Ich hätte nicht direkt von der Basilika herkommen sollen“, er schlug sich auf die Schenkel, mehr, um sich von dem aufwallenden Interesse abzulenken denn um Staub auszuklopfen, „sondern mich erst umziehen sollen.“ Er schaute auf die schmutzige Jeans und den Werkzeuggürtel, der ihm noch auf den Hüften saß. Das zerrissene T-Shirt und die Bartstoppeln auf den Wangen ließen ihn eher wie einen Piraten aussehen und nicht wie einen Grafen. „Diese Frau ist ein regelrechter Sklaventreiber.“


  „Ich bin sicher, du wirst schon mit ihr fertig.“ Tara hatte alle Mühe, ihren Blick unter Kontrolle zu halten und nicht dahin zu schauen, wohin sie laut Anstandsregeln nicht schauen durfte.


  „Das denke ich auch.“ Aber mit dem auflodernden Verlangen wollte er gar nicht fertig werden. Er wollte mit Tara schlafen …


  Er respektierte und bewunderte sie für so viele Dinge … was sie aus dieser Wohnung gemacht hatte, und wahrscheinlich am meisten für ihre Bereitschaft, um das, was sie erreichen wollte, zu kämpfen. Die Leidenschaft flammte jedes Mal zwischen ihnen auf, sobald sie zusammen waren, und dennoch hatte sie sein Angebot ausgeschlagen, ins Pförtnerhaus zu ziehen, obwohl sie dann jede Nacht diese Leidenschaft hätten ausleben können. Wie sollte ihm ihre Entschiedenheit keinen Respekt abverlangen? Tara war anmutig und anständig und schön – und mehr als in der Lage, auf eigenen Beinen zu stehen. Zudem war sie mitfühlend und besaß Würde und Großzügigkeit …


  Hatte er da nicht soeben all die Qualitäten einer Gräfin aufgelistet? Und gleichzeitig fragte er sich, ob es vielleicht schon zu spät war.


  Ihre Blicke verschmolzen miteinander, Lucien hatte das Gefühl, in den türkisblauen Augen zu versinken. Tara starrte auf seine Lippen.


  „Hast du mich vermisst, Lucien?“ Sie schlang die Arme um seinen Nacken.


  Diese Frage musste nicht mit Worten beantwortet werden. Sie waren allein, und sie begehrten einander. Ein Tag ohne den anderen war zu lang, und sie hatten sich seit einer Woche nicht mehr gesehen. Sie schafften es kaum bis zum Sofa, bevor sie sich von den Flammen der Lust verzehren ließen.


  Als sie beide wieder zu Atem kamen, hielt Lucien Tara fest in seinen Armen. „Diese Leidenschaft zwischen uns brennt hell wie ein Feuer“, murmelte er.


  „Glaubst du, sie wird irgendwann erlöschen?“


  „Das bezweifle ich“, meinte er zufrieden und knabberte an ihren Lippen. Gedankenversunken spielte er mit ihrem Haar und gönnte sich einen Moment, bevor das Verlangen sich wieder in ihm meldete.


  „Lucien, benimm dich … Wir haben noch so viel zu tun …“, protestierte Tara wenig überzeugend.


  „Stimmt“, sagte er nur und ließ keinen Zweifel daran, was er tun wollte.


  „Du hast mir gefehlt“, flüsterte sie rau und klammerte sich an ihn.


  „Ja, du hast mir auch gefehlt.“ Er nahm sie erneut in Besitz. Sie fühlte sich so gut an, so warm, und ihr Vergnügen zu bereiten war so natürlich für ihn wie das Atmen. Als sie auf dem Gipfel seinen Namen ausrief, da hielt er sie sicher und fest in seinen Armen. Doch dann sah er die Tränen in ihren Augenwinkeln glitzern. „Was ist denn?“, fragte er sanft und küsste zärtlich ihre geschwollenen Lippen.


  „In letzter Zeit bin ich so sentimental …“


  „Du bist doch nicht schwanger, oder?“ Er lachte.


  „Nein, sei nicht albern.“


  Sie hatte so viel erreicht, er konnte es nicht ertragen, sie betrübt zu sehen. „Mache ich dich unglücklich?“


  „Natürlich nicht“, behauptete sie, und die Tränen bahnten sich ihren Weg.


  „Was ist es dann, ma petite?“


  „Ich weiß es nicht“, schluchzte sie. Die anstrengende Arbeit in der Wohnung hatte ihre Energien aufgebraucht, aber sie hatte es geschafft und ihren Traum verwirklicht. Es war das Heim, das sie sich immer vorgestellt hatte. Es konnte nur die Erschöpfung sein, die für die Tränen verantwortlich war. Das war die logische Erklärung. „Vergiss es einfach und liebe mich …“


  Tara vergessen? Das hatte er schon versucht.


  Ein goldener Kokon von Zufriedenheit umhüllte sie, während das Feuer im Kamin knisterte und sie sich liebten, Kuchen naschten und den Champagner tranken, den Lucien mitgebracht hatte. Und Lucien dachte, dass er nie seliger und gelöster gewesen war.


  „Das war aber ein sehr wohliger Seufzer“, meinte Tara lächelnd.


  „Ich bin auch froh, für dich. Ich bin froh darüber, wie sich alles entwickelt hat. Das Leben, das du dir hier in Ferranbeaux aufbaust …“


  „… wird es für Poppy sehr viel einfacher machen, wenn sie älter wird“, führte sie seinen Satz fort.


  Doch eigentlich hatte er sagen wollen, dass es ihr ermöglichen würde, mitzuerleben, wie die Stadt zu neuem Leben erwachte. Und dass es ihn ebenfalls glücklich machte.


  „Man muss eben das Beste aus seinem Leben machen, wo man auch landen mag.“ Das klang, als würde sie akzeptieren, was immer das Schicksal für sie bereithielt. Dann strich plötzlich ein kalter Hauch über ihre Haut, und sie erschauerte.


  Was Lucien veranlasste, zu praktischen Dingen zurückzukehren. „Erinnere mich daran, dass ich dieses Fenster für dich so schnell wie möglich durch ein neues ersetze.“


  „Aber nicht jetzt“, flüsterte sie verführerisch und zog seinen Kopf zu sich heran.


  14. KAPITEL


  Am Morgen hatte sie sich übergeben müssen, und auch jetzt wurde ihr wieder schwindlig. War das Essen gestern verdorben gewesen? Aber dann hätte sie doch sicher schon etwas von Lucien gehört, oder?


  Schwankend stützte Tara sich auf das Waschbecken. Es wurde Zeit, dass sie sich die Wahrheit eingestand. Die Veränderungen, die mit ihrem Körper vorgingen, waren nicht mehr zu ignorieren. Ihre Brüste spannten, und bei jeder Kleinigkeit brach sie in Tränen aus.


  Sie war schwanger. Von Lucien. Wellen der Liebe und der Angst schlugen gleichzeitig über ihr zusammen. Sie starrte auf das weiße Porzellan und zwang sich, vernünftig zu bleiben. Panik diente niemandem, sie musste nachdenken.


  In den frühen Morgenstunden war Lucien zum Schloss zurückgekehrt. Tara machte sich nichts vor, so würde es von nun an weitergehen. Sie lebte hier, allein und unabhängig, und der Comte würde sie ab und zu besuchen – sehr diskret, natürlich. Sie würde sich ein Leben in Ferranbeaux aufbauen und hoffentlich ein akzeptables und akzeptiertes Vorbild für Poppy sein.


  Als der Schwindelanfall endlich vorüber war, duschte Tara und zog sich sorgfältig an. Das hier war zu wichtig, um sich auf Vermutungen zu verlassen.


  Ihr wäre wesentlich wohler gewesen, wenn sie auf ihrem Gang zur Apotheke den Kopf zwischen die Schultern hätte ziehen können, doch jeder, dem sie entgegenkam, grüßte sie freundlich. Dass sie sich auf ein Restaurierungsprojekt eingelassen hatte und zudem noch eine Kindertagesstätte aufbaute, hatte ihr schnell die Sympathien der Einwohner von Ferranbeaux eingebracht. Allerdings würden diese Sympathien sicherlich genauso schnell schwinden, wenn das Volk von Ferranbeaux annehmen sollte, dass sie es mit ihrer Schwangerschaft darauf angelegt hatte, den allseits geliebten Grafen an ihre Angel zu bekommen.


  Ob Lucien auch so denken würde? Taras Magen krampfte sich zusammen, als das Glöckchen über der Apothekentür bei ihrem Eintreten fröhlich klingelte. Sowohl der Apotheker als auch die bereits anwesenden Kunden begrüßten sie lächelnd, und zum ersten Mal in Ferranbeaux war Tara verlegen und dachte, dass sie so viel Herzlichkeit gar nicht verdient hatte. Das waren nur die verrückt spielenden Hormone, versuchte sie sich zu beruhigen. Dennoch brachte sie ihren Wunsch nur stockend hervor, dann eilte sie so schnell wie möglich mit dem Schwangerschaftstest wieder nach Hause.


  Eine Mischung aus freudiger Aufregung und Furcht kämpfte in ihr, als der Test eindeutig positiv ausfiel. Eines war auf jeden Fall sicher – sie liebte dieses Kind schon jetzt. Ihr Baby und Poppy würden Freunde werden, und sie hatte jetzt zwei Kinder, die sie lieben konnte.


  Und Lucien?, meldete sich sofort ihre innere Stimme. Was würde er dazu sagen?


  Das Gleiche, was auch die anderen sagen würden. Dass nämlich eine Frau, die stolz auf ihre Unabhängigkeit war, die Todsünde der modernen Frau begangen hatte und ungeplant schwanger geworden war. Hatte sie eine Entschuldigung? Sie sah die Antwort groß und deutlich vor sich, und das ließ sie sich nicht besser fühlen: Sie hatte es sich sogar gewünscht.


  Sie musterte ihr Konterfei im Spiegel. Ob Lucien es ihr ansehen würde? Nun, ganz so naiv war sie auch nicht. Es würde bekannt werden, dass sie einen Schwangerschaftstest gekauft hatte. Gerüchte verbreiteten sich immer schnell wie ein Lauffeuer …


  Sie musste es ihm sagen. Am besten jetzt gleich.


  Erschreckt zuckte Tara zusammen, als sie beim Verlassen des Hauses Lucien in die Arme lief.


  „Ich kann einfach nicht wegbleiben.“ Er versperrte ihr den Weg nach draußen und sah sie mit hungrigem Blick an, bis jedes einzelne Nervenende in ihr vor Verlangen zitterte. Ihr Herz pochte wild wie eine Trommel. Sie hatte darauf gehofft, sich auf dem Weg zum Schloss überlegen zu können, wie sie es ihm beibringen sollte, doch nun blieb ihr überhaupt keine Zeit.


  „Kann ich hereinkommen?“, flüsterte er an ihrem Ohr und jagte ihr damit einen prickelnden Schauer über die Haut.


  Das mussten die Hormone sein. Sie schmolz dahin, sehnte sich nach ihm mit einer Intensität, die nur lüstern zu nennen war. Schamlos trat sie an ihn heran und rieb sich an ihm. Wie sollte sie ihm widerstehen können, wenn er noch seine Arbeitskleidung trug, Jeans und lässiges Oberteil, und mit den Bartstoppeln aussah wie ein Freibeuter?


  „Hast du dich nicht rasiert?“, rügte sie ihn atemlos.


  „Später …“


  Sie schluckte, weil das Bedürfnis, ihn zu besitzen und von ihm besessen zu werden, sie schier überwältigte. „Dann kommst du wohl besser herein …“


  „Du bist doch hoffentlich nicht zu beschäftigt?“ Flüchtig strich er mit dem Mund über ihre Lippen.


  Ein Seufzer entschlüpfte ihr, als er ihren Po streichelte. „Zu beschäftigt …?“


  „Gib mir die Schlüssel. Wir sollten wirklich besser ins Haus gehen“, murmelte er und nahm ihr das Schlüsselbund aus den zittrigen Fingern.


  Natürlich … hier draußen konnten sie gesehen werden … Und sobald sie in ihrer Wohnung waren, würde sie es ihm sagen …


  Oben in dem großen Wohnraum standen sie einander gegenüber. Lucien hatte sich lässig mit der Hüfte an den Tisch gelehnt, er erinnerte Tara an einen schläfrigen Tiger. Er sagte etwas zu ihr in seiner Muttersprache. Die Worte verstand sie nicht, doch ihr Körper reagierte sofort. Lucien hatte sie unersättlich gemacht, und nur daran konnte sie jetzt denken.


  Ein einzelner Schritt überbrückte den Abstand zwischen ihnen. Tara machte diesen Schritt, ließ sich mit einem hilflosen Seufzer gegen Lucien fallen. Er fasste sie bei den Armen und musterte sie.


  Er liebte es, sie ein wenig warten zu lassen, liebte es, dabei zusehen zu können, wie Verlangen auf ihr Gesicht zog, wie Erregung und Vorfreude ihre Miene veränderten. Er nahm sie bei der Hand und führte sie ins Schlafzimmer. Zog sie mit ungeheuerlicher Langsamkeit aus, um dann ihren wundervollen nackten Körper bewundern zu können. Tara mochte jung sein, aber sie war eine sehr weibliche Frau, mit all den richtigen Rundungen an den richtigen Stellen. Ihre Brüste wogen schwer in seinen Händen, er wanderte über ihren weichen Bauch hin zu der Hitze, die sie ihm willig darbot.


  Das muss an der Schwangerschaft liegen, dachte Tara benommen. Noch nie war sie empfänglicher für Luciens Liebkosungen gewesen. Sie sollte es ihm sagen, jetzt wäre ein guter Moment …


  Doch noch einmal wollte sie sich ihm hingeben, nur dieses eine Mal noch. Danach hätten sie Zeit zum Reden …


  Voller Leidenschaft warf sie den Kopf von einer Seite zur anderen. Lucien tat alles, um diese Ekstase in ihr heraufzubeschwören. Er liebte es, sie dabei zu beobachten. Würde er jemals genug davon bekommen? Würde er je genug von ihr bekommen?


  Er hatte sie tief und langsam in Besitz genommen, so wie sie es immer gern gemocht hatte. Doch heute war etwas an ihr anders, heute konnte sie gar nicht schnell genug zu Erlösung gelangen, sie gierte geradezu nach ihm. Laut rief sie seinen Namen, jedes Mal, wenn sie erneut zum Gipfelsturm ansetzte.


  Sie hatten sich stundenlang geliebt, mit nur kurzen Unterbrechungen, um neue Energie zu schöpfen. Erst als er sicher war, dass Tara schlief, machte Lucien sich aus ihren Armen los und ging ins Bad, um zu duschen. Als er sich abtrocknete, fiel sein Blick zufällig auf das Regal, auf dem sie ihre Körperpflege- und Schminkutensilien aufbewahrte. Und plötzlich ergab alles Sinn.


  Sie hatte anders geschmeckt, anders gerochen … irgendwie süßer und schwerer. Sie hatte auch anders ausgesehen: glücklicher, strahlender. Dass sie sein Kind unter dem Herzen tragen sollte, erfüllte ihn mit Begeisterung. Dass sie es ihm verschwiegen hatte, ließ eiskalte Klauen nach ihm greifen.


  Das Gefühl, ausgeschlossen zu sein, quälte ihn seit seiner Kindheit. Seit sein Vater, der Graf, den unehelichen Sohn nicht im Bild hatte haben wollen, geschweige denn, dass dieses Kind die Geliebte von ihrer vorrangigen Pflicht ablenken sollte – nämlich dem Grafen jederzeit und ausschließlich zu Gefallen zu sein. Jetzt wiederholte sich die Geschichte. Nur dieses Mal war es Tara, die ihm Möglichkeit raubte, sein eigenes Kind zu lieben.


  „Wieso hast du es mir nicht gesagt?“


  „Mh?“ Nur langsam wachte Tara auf und hob die Lider. Eine Stimme war an ihr Ohr gedrungen, und durch den schlaftrunkenen Nebel hatte sie diese als Luciens Stimme erkannt. Eine Stimme, die jetzt schärfer wurde, als er seine Frage wiederholte.


  Plötzlich war sie hellwach. Lucien lag auf dem Bett, auf einen Ellbogen gestützt, und sah sie wütend an.


  Er wusste es! Ihr Magen verkrampfte sich, während sie versuchte, in seiner harten Miene zu lesen.


  „Warum hast du mir nichts von dem Baby gesagt, Tara? Ich dachte, du vertraust mir.“


  „Das tue ich auch.“


  „Du schläfst mit mir, aber du vertraust mir nicht genug, um mir von der wichtigsten Änderung in deinem Leben zu erzählen?“


  „Ich weiß es doch selbst erst seit heute …“


  „Und wann wolltest du es mir sagen?“ Er ließ sie nicht zu Wort kommen. „Oh, schon klar. Erst wolltest du noch einmal mit mir schlafen.“


  „Bitte, sag das nicht so. Das hört sich so schrecklich an, so …“


  „Billig?“


  „Lucien, bitte …“ Als sie ihn berühren wollte, schüttelte er ihre Hand ab. „Ich werde dich nicht kompromittieren. Ich reise aus Ferranbeaux ab.“


  „Was redest du da, Tara? Und was wird aus Poppy?“


  Sie erbebte, als ihr klar wurde, welchen Unsinn sie da redete. „Ich werde Poppy niemals allein lassen. Ich bin noch nicht richtig wach, kann noch gar nicht klar denken …“


  Er fasste sie hart bei den Handgelenken. „Wenn du glaubst, ich lasse zu, dass du Ferranbeaux mit meinem Kind verlässt, dann denkst du wirklich nicht klar.“


  „Lucien, du kannst unmöglich glauben, dass ich so etwas tun würde.“Vor Verzweiflung wurde ihr fast übel.


  „Warum hast du mir dann die Schwangerschaft verschwiegen?“ Seine Stimme wurde lauter. „Glaubtest du, ich würde dann nicht mit dir schlafen? Oder ich würde nichts mehr mit dir zu tun haben wollen?“


  Tara schluckte. Wie sollte sie Lucien erklären, dass sie ihn so sehr liebte, dass sie alles tun würde, um ihm den Schmerz zu ersparen, den er als kleiner Junge erfahren hatte, nur dieses Mal unter umgekehrten Vorzeichen?


  „Wenn du dich billig fühlst, weil du mit mir schläfst“, spie er verächtlich aus, „sollte ich wohl besser gehen.“ Er schwang die Beine aus dem Bett und griff nach seinen Sachen.


  „Geh nicht.“ Hastig wickelte sie sich in das Laken ein, um ihm nacheilen zu können. „Nicht so. Ich werde keine Probleme für dich machen. Ich gehe zu einem Anwalt … ich bringe das wieder in Ordnung.“


  „Was willst du in Ordnung bringen?“ Schon an der Tür, drehte er sich langsam zu ihr um.


  „Meine Rechte … deine Rechte … das Baby …“


  „Dein Rechte auf mein Vermögen?“


  „Nein!“, rief sie entsetzt aus.


  „Dann lass uns eines von vornherein klarstellen, Tara. Weder Poppy noch du werden Ferranbeaux verlassen.“


  Das alles war zu viel für sie. Einer Ohnmacht nahe, begann sie zu schwanken. Lucien griff nach ihr und zog sie zu sich heran, um sie zu stützen. Doch da ging keine Wärme von seinem Körper aus. Er hielt sich steif und starr.


  „Tut es dir leid, dass du schwanger bist?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Sondern?“


  „Ich komme mir so dumm vor“, gestand sie leise. „Das ganze Gerede von Unabhängigkeit und davon, dass ich auf eigenen Beinen stehen will …“


  Erstaunt stellte sie fest, dass er nachgiebiger wurde. „Vielleicht bin ich ein wenig erfahrener als du“, meinte er geradezu bescheiden, „aber soweit ich weiß, braucht man immer zwei, um ein Baby zu zeugen.“


  „Du bist nicht wütend auf mich?“


  „Ich bin wütend, dass du mir nichts gesagt hast, aber wütend, weil du schwanger bist? Nein, warum sollte ich? Das sind die besten Neuigkeiten, die ich je gehört habe!“


  „Und es ist dir auch nicht unangenehm?“


  „Dass ich ein Kind gezeugt habe?“ Lucien lachte auf. „Es muss schon wesentlich mehr passieren, bevor es mir unangenehm wird. Das Pförtnerhaus wird das perfekte Heim für dich und mein Kind sein.“


  Jetzt war es Tara, die sich versteifte. Sie hätte wissen sollen, dass es einen Haken an der Sache gab. „Ich werde nicht dort wohnen.“ Auch wenn ihre Stimme tonlos klang, so war es ihr bitter ernst. „Das hier ist jetzt mein Zuhause.“


  „Das ist nicht gut genug …“


  Für ein adeliges Baby? Sie ließ Luciens Worte eine Weile nachhallen. „Oder meinst du damit eher, dass ich nicht gut genug bin?“ Sie löste sich von ihm. „Ich erwarte andere Dinge vom Leben als du, Lucien. Du siehst Dinge als selbstverständlich an, die ich mir nicht einmal vorstellen kann, außerdem hast du einen genauen Plan in deinem Kopf, wie alles zu sein hat. Ich will einfach nur mit den Menschen glücklich sein, die ich liebe. Ich möchte eine gute Mutter für Poppy und unser Baby sein, und ich möchte in Ferranbeaux leben und arbeiten. Macht und Reichtum bedeuten mir nichts. Alles, was ich mir wünsche, ist eine Familie.“


  „Eine Familie“, murmelte er und betonte es, als spräche sie vom heiligen Gral.


  „Ja“, bekräftigte sie sanft. Sie spürte, dass sie vielleicht die eine Tür gefunden hatte, die ihr den Weg zu ihm öffnen könnte. Zart legte sie die Hand an seine Wange. „Eine Familie, die Teil einer großen Familie ist, in einem Land voller Anteilnahme und Entgegenkommen.“


  Lucien wurde heiß und kalt. Er hatte sie nicht verdient. Tara war zu gut für ihn. Sie war von Grund auf ehrlich, und sie brauchte den mächtigen Grafen nicht, der sich um Geliebte und Kind kümmern würde. Sie hatte mehr als einmal bewiesen, dass sie sehr gut allein zurechtkommen konnte. Doch sie beide zusammen … sie würden eine unbesiegbare Einheit sein!


  Er hatte immer geglaubt, für sein Land brauche er die perfekte Gräfin zur Frau. Er hatte seine Pflichten völlig missverstanden. Er brauchte eine Frau, die sein Land und sein Volk ebenso liebte wie er, eine Frau, die sich nicht zu schade war, mit anzupacken. Wenn er Ferranbeaux von Grund auf modernisieren wollte, dann musste die Frau an seiner Seite eine moderne Frau sein. Mehr noch. Sie musste eine Frau sein, die ihm beibringen konnte, was Liebe bedeutete.


  In seinem ganzen Leben war er noch nicht impulsiv gewesen, aber Tara hatte ihn verändert, ließ ihn Dinge fühlen, die Licht in seine Welt brachten. „Heirate mich, Tara!“


  Völlig perplex starrte sie ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  „Tara, bitte … Würdest du mir die Ehre gewähren und meine Frau werden?“


  „Lucien, mit so etwas scherzt man nicht.“ Sie wandte das Gesicht ab, wollte gar nicht sehen, was sie in seinen Augen lesen würde.


  „Müsste ich eine Mutter für mein Kind wählen, so würde ich mich für dich entscheiden. Ist das ernst genug für dich?“


  Nur zögernd drehte sie wieder den Kopf. „Du bist also wirklich nicht wütend auf mich?“


  „Ist ein Mann normalerweise wütend, wenn er einer Frau einen Heiratsantrag macht?“


  „Ich weiß es nicht …“Verwirrt schüttelte sie den Kopf.„Mir hat noch niemand einen Heiratsantrag gemacht.“


  „Dann lass mich dir versichern, dass das nie der Fall ist …“ Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen.


  „Bist du sicher, dass du das nicht nur sagst, weil ich schwanger bin?“


  „Hältst du mich dazu für fähig?“ Mit funkelnden Augen schaute er sie an.


  „Bei dir würde ich nichts ausschließen“, erklärte sie offen.


  „Ich mag gewisse Zugeständnisse machen, weil du eine Frau bist …“ Er hob abwehrend die Hände, bevor sie ihm empört ihre Meinung sagen konnte, und fuhr mit einem verschmitzten kleinen Lächeln fort: „… und schwanger und weil deine Hormone im Moment in Aufruhr sind, aber dir nur deshalb die Ehe anzubieten?“ Er drückte einen Kuss auf ihren Handrücken. „O Tara, kennst du mich denn überhaupt nicht?“


  Sie hatte diesen neuen, liebevollen Lucien jetzt schon einige Male erlebt, doch das Bild des kalten und einschüchternden Grafen verfolgte sie immer noch. „Ich möchte dir so gern glauben“, murmelte sie.


  „Was? Dass ich dich liebe? Sieh mich nicht so erstaunt an. Du kannst unmöglich noch immer das schüchterne junge Mädchen sein, das sich einbildet, keine Liebe zu verdienen.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Sag mir, dass du an die Liebe glaubst.“


  „Das tue ich.“


  „An meine Liebe für dich“, beharrte er. „Erkennst du es denn nicht, wenn ein Mann dich anbetet?“


  „Du … du liebst mich?“


  Zärtlich nahm Lucien ihr Gesicht in seine Hände. „Ich liebe dich, und mehr noch, ich bete dich an. Je t’adore, ma petite …“


  „Was werden die Menschen in Ferranbeaux denken, wenn du mich heiratest?“ Tara konnte noch immer nicht recht glauben, dass Lucien sie bat, seine Gräfin zu werden.


  „Die, denen wir etwas bedeuten, werden sich für uns freuen. Alles andere ist unwichtig.“


  „Die Presse wird sich auf jeden Fall freuen. Die Auflagen werden in die Höhe schnellen.“ Sie runzelte die Stirn. „Was ist mit deiner Pflicht gegenüber Ferranbeaux?“


  „Wie sieht es mit deiner Pflicht aus?“


  „Ich würde mich nie zwischen dich und dein Land stellen, Lucien.“


  „Ist das ein Ja?“


  Lange musterte sie seine Miene. „Ja“, sagte sie dann schließlich. „Ja, ich heirate dich, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um den Menschen in Ferranbeaux zu dienen.“


  Als Antwort auf diese Erklärung schob Lucien sie zum Bett zurück und ließ sich zusammen mit ihr darauf fallen. „Mein Volk liebt dich schon jetzt für dein Engagement. Aber im Moment ist es deine Aufgabe, hier zu bleiben, an meiner Seite, und“, er grinste vielsagend, „dem Grafen von Ferranbeaux zu dienen …“


  „Das kann ich auch tun, ohne dass du mich heiratest.“ Sie wehrte sich nur halbherzig, als Lucien sie mit seinem Gewicht in die Matratze drückte.


  Seine Augen funkelten vor Verlangen. „Mag sein, aber ich kann einfach nicht mehr warten. Ich will dich, Tara. Und ich kann es gar nicht erwarten, bis unser Kind auf die Welt kommt. Ich will Poppy und unser Baby und dich immer um mich haben, mehr, als ich sagen kann …“


  Dann wurden Worte unnötig, als er ihr mit Taten zeigte, was er für sie empfand.


  Als der Sturm der Leidenschaft sich gelegt hatte und sie beide wieder zu Atem kamen, küsste Tara ihn zärtlich. „Ab und zu müssen wir das Bett aber auch verlassen“, neckte sie ihn.


  „Ab und zu“, stimmte er unwillig zu, dann schaute er ihr ernst in die Augen. „Bleib bei mir, Tara. Hilf mir, Ferranbeaux zu modernisieren und die Dinge zu verändern. Lass uns bald heiraten.“


  Tara wurde ebenso ernst, noch immer dachte sie an ihn und seine Landespflichten. „Bist du sicher, dass du nicht jemand Besonderen heiraten solltest?“


  „Verzeih“, murmelte er, „aber ich dachte, genau das tue ich.“


  EPILOG


  Die Hochzeit, prunkvoll, wie Ferranbeaux es noch nie gesehen hatte, fand in der fertig renovierten Basilika statt. Die Heirat zwischen dem Grafen von Ferranbeaux und der sehr viel jüngeren und hochschwangeren Tara Devenish erregte enormes Aufsehen, aber Braut und Bräutigam waren so verliebt, dass es sie nicht kümmerte.


  Nach der feierlichen Zeremonie wurde das Brautpaar von einer jubelnden Menge vor der Kirche in Empfang genommen. Zu der auch die fröhliche krähende Poppy gehörte, die Liz Tara auf den Arm reichte. Sogar Marian Digby hatte für den Anlass ihre staubige Arbeitskluft gegen ein elegantes Kostüm und Hut ausgetauscht. Marian war es auch, die Tara einen zweiten Brautstrauß überreichte, weil Lucien und Tara den ersten Strauß gemeinsam an dem neuen Denkmal niedergelegt hatten, das für Guy und Freya errichtet worden war. Dieser zweite Brautstrauß war Tara umso lieber, denn er war aus einfachen Blumen zusammengestellt, die die Einwohner von Ferranbeaux in ihren Gärten für ihre neue Gräfin gepflückt hatten.


  Lucien hatte den Vorschlag gemacht, nachdem Tara viel Zeit und Mühe darauf verwandt hatte, seine Meinung über Freya zu ändern. Ihr war es schließlich gelungen, ihn davon zu überzeugen, dass Freya eigentlich immer nur auf der Suche nach einem Zuhause gewesen war.


  „Wir haben solches Glück“,hatte sie gesagt.„Wir haben einander und Poppy und unser Baby und ein Heim für uns alle …“


  Im strahlenden Sonnenschein stand das glückliche Brautpaar auf den Stufen vor der altehrwürdigen Basilika. Die Blitzlichter der Pressekameras flammten auf, die Einwohner von Ferranbeaux jubelten dem Brautpaar zu, und Lucien schaute voller Stolz auf die Frau an seiner Seite, die sein Leben verändert hatte. Sie trug seinen Ring am Finger, einen funkelnden hellen Saphir, so rein und klar wie ihre türkisfarbenen Augen. Ihre Flitterwochen würden sie auch nicht auf einer Luxusjacht oder einer exotischen Insel verbringen, sondern zu Hause im Schloss, das Tara mit ihrem Geschick in ein gemütliches Nest für die Familie verwandelt hatte.


  „Ich bin der glücklichste Mann der Welt“, flüsterte Lucien ihr ins Ohr.


  „Und ich bin die glücklichste Frau der Welt“, gab Tara zurück. All ihre Liebe war in ihren Augen zu lesen, als sie Lucien und dann Poppy anblickte.


  „Auf die Familie!“, rief Lucien der Menge zu, und Applaus brandete auf, als er erst Poppy und dann Tara küsste, in einer Art und Weise, die prompt ein Blitzlichtgewitter auslöste. Tara, eine der berüchtigten Devenish-Schwestern, war jetzt nicht nur die Gräfin von Ferranbeaux, sondern Lucien Maximes wunderschöne und schwangere Frau.


  – ENDE –
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  Anne McAllister


  Hochzeitsnacht auf Hawaii


  1. KAPITEL


  „Mrs. Antonides für Sie.“


  Peter Antonides blickte auf. Seine Assistentin Rosie stand in der Tür.


  Mit Daumen und Zeigefinger fuhr er fest über den Nasenrücken, um die drohenden Kopfschmerzen zurückzudrängen, die sich seit Stunden ankündigten.


  Murphys Gesetz schien allein für Tage wie diesen geschrieben worden zu sein. Es war erst zwei Uhr, aber bereits jetzt war alles schiefgelaufen, was irgendwie schieflaufen konnte.


  Vor zwei Jahren hatte sein Bruder Elias die Präsidentschaft von Antonides Marine niedergelegt, und Peter übernahm den Job. Er konnte nicht behaupten, dass er damals nicht wusste, worauf er sich einließ. Im Gegenteil. Er hatte es gewusst und sich sogar darauf gefreut.


  Aber an manchen Tagen – so wie heute – erschienen ihm die Erinnerungen an seine sorglose Zeit als Surfer auf Hawaii mehr als verlockend.


  Meistens überwogen die guten Tage, und normalerweise gab es nach jeder Katastrophe einen Lichtblick. Heute nicht.


  Der Segeltuch-Hersteller hatte angerufen und mitgeteilt, dass er die Bestellung nicht ausführen konnte. Eine japanische Frachtfirma meldete fröhlich, dass der Container, den sie seit einer Woche zu orten versuchten, Yokohama nie verlassen hatte. Und sein Vater Aeolus wollte heute Nacht aus Athen anreisen und sogar ein paar Übernachtungsgäste mitbringen.


  „Ari und Sophia Cristopolous … und ihre Tochter Constantina. Sehr hübsch. Single. Klug. Sie kann es kaum erwarten, dich kennenzulernen.“


  Typisch sein Vater: Immer fiel er mit der Tür ins Haus. Dabei hatte Peter ihm schon tausend Mal versichert, dass seine Verkupplungsversuche absolut sinnlos waren.


  Außerdem war seit heute Morgen die Klimaanlage im gesamten Gebäude ausgefallen. Die Leute von der Reparaturfirma waren vor zwei Stunden zum Mittagessen gegangen, und seither hatte sie niemand mehr gesehen.


  Vor einer Stunde war die Taste A an seinem Computer ausgefallen. Dreißig Minuten später verabschiedete sich das System ganz. Mittlerweile berechnete er seine Kalkulationen wieder mit Stift und Papier.


  Und das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war ein Besuch seiner Mutter.


  „Sagen Sie ihr, ich bin beschäftigt“, murmelte er verstimmt. „Halt. Sagen Sie ihr, ich bin beschäftigt, komme aber am Freitag zum Dinner.“


  Die unvermeidliche Einladung anzunehmen, noch bevor sie ausgesprochen war, war der einzige Weg, Helen Antonides davon abzuhalten, ihn später am Nachmittag treffen zu wollen.


  „Es ist nicht Ihre Mutter.“


  Er blinzelte verwirrt. „Nicht …?“ Dann atmete er erleichtert auf. „Oh, wenn es Tallie ist …“


  Für seine Schwägerin hatte er immer Zeit. Er mochte die Ehefrau seines Bruders Elias sehr. Sie hatte immer gute Ideen, jedoch nur selten Zeit.


  Von ihrem Vollzeitjob als Präsidentin von Antonides Marine war sie in eine Vollzeitstelle als Mutter gewechselt. Ihre Zwillinge Nicholas und Garrett waren mittlerweile schon anderthalb.


  Peters Miene hellte sich weiter auf bei dem Gedanken, sie könnte seine Neffen mitgebracht haben. Allerdings blieb es verdächtig still auf dem Flur, nichts ging zu Bruch. Also war sie wahrscheinlich alleine gekommen.


  Wieder schüttelte Rosie den Kopf. „Haben Sie es vergessen? Tallie und Elias sind mit den Kindern auf Santorin.“


  Oh, verflixt! Das hatte er vergessen!


  Du liebe Güte, schoss es ihm durch den Kopf. Der unbekannte Besucher war doch wohl nicht seine Großmutter?


  „Sagen Sie mir nicht, Yiayia steht vor der Tür.“


  Aber waren nicht schon viel seltsamere Dinge passiert? Schließlich hatte die alte Dame ihn in letzter Zeit ziemlich ins Visier genommen.


  „Du bist alt“, hielt sie ihm bei seinem letzten Besuch vor.


  „Bin ich nicht“, protestierte er. „Du bist alt!“


  Yiayia rümpfte die Nase. „Ich habe bereits Kinder geboren. Jetzt will ich Babys um mich herum sehen. Du musst mir Enkelkinder schenken.“


  „Du hast doch Enkelkinder. Vier sogar.“ Außer Elias’ Zwillingen gab es noch Cristinas Sohn Alex und Marthas kleinen Sohn Edward. Und Martha war schon wieder schwanger.


  „Sie sind großartig, aber ich will so süße Babys wie du eins warst, Petros mou. Es ist an der Zeit.“


  Peter wusste, was sie meinte, trotzdem schüttelte er resolut den Kopf. „Vergiss es, Yiayia. Daraus wird nichts .“ Zumindest standen die Chancen eine Million zu Eins.


  Allerdings verrieten ihm die geschürzten Lippen seiner Großmutter, dass sie nicht vergessen hatte, was ihr von ihm ein Jahr zuvor anvertraut worden war. Allmählich bereute er, sie in seine Pläne eingeweiht zu haben.


  „Es ist nicht Ihre Großmutter“, unterbrach Rosie seine Gedanken.


  „Eine andere Mrs. Antonides kenne ich nicht“, erwiderte Peter verwirrt.


  „Wie interessant“, wunderte sich Rosie und bedachte ihn mit einem seltsamen Blick. „Diese hier behauptet, sie sei Ihre Frau.“


  „Mrs. … Antonides?“


  Einen Moment lang reagierte Ally überhaupt nicht auf ihren Namen, sondern starrte weiterhin leeren Blickes auf die Zeitschrift in ihrer Hand und überlegte, was sie gleich sagen sollte.


  „Entschuldigung“, fuhr sie hastig auf. „Ich war nur …“ Hoffentlich ging das gut! „… mit meinen Gedanken woanders.“


  Die Miene der Sekretärin blieb unbewegt. „Mr. Antonides hat jetzt Zeit für Sie.“


  „Danke.“ Sie legte die Zeitschrift beiseite und marschierte auf die offene Tür zu.


  Was sie hinter dem Teakschreibtisch erwartete, war ein Meter fünfundachtzig groß und strotzend vor muskulöser Männlichkeit. Gut aussehend, attraktiv, atemberaubend sexy. Ein richtiger Mann.


  Der Mann, den sie geheiratet hatte, war erwachsen geworden.


  Ally atmete tief ein, schloss die Tür hinter sich und setzte ihr fröhlichstes Lächeln auf. „Hallo, Peter.“


  Ungläubig machte er einen Schritt auf sie zu, blieb dann abrupt stehen und steckte die Hände tief in die Taschen seiner marineblauen Anzughose. Er begrüßte sie mit einem kurzen Nicken. „Al.“ Sein alter Kosename für sie.


  „Alice“, berichtigte sie ihn. „Oder Ally, wenn dir das lieber ist.“


  Er antwortete nicht, überließ ihr die Führung.


  Na, gut. Dann sollte es so sein. „Ich wette, du bist überrascht, mich zu sehen“, fügte sie betont heiter hinzu.


  „Nun“, erwiderte er ironisch, „sagen wir, du kamst auf meiner Liste weiblicher Mitglieder der Familie Antonides nicht vor.“


  Ein Teil von Ally wollte auf ihn zustürmen und ihn umarmen, aber sie hielt sich zurück. So abweisend, wie er dort stand, erstarb auch ihre letzte Hoffnung, sie könnten jemals wieder Freunde sein.


  „Ich hätte das nicht tun sollen“, entschuldigte sie sich. „Deinen Namen nennen, meine ich. Normalerweise benutze ich ihn nicht.“


  „Das habe ich auch nicht angenommen.“


  „Ich … ich wusste nur nicht, wie beschäftigt du bist. Mr. Präsident.“ Beeindruckt warf sie einen Blick auf die Tür, an deren Außenseite ein Schild angebracht war. „Ich dachte, du würdest mich vielleicht sonst nicht empfangen.“


  Peter zog die Augenbrauen hoch. „Ich bin nicht der Papst. Du brauchst bei mir nicht um eine Audienz zu bitten.“


  „Tja, das wusste ich aber nicht“, schoss sie zurück. Dabei gefiel es ihr gar nicht, in die Defensive gedrängt zu werden. „Das hier …“, sie machte eine Handbewegung, die das elegant mit Teakmöbeln eingerichtete Büro und die Aussicht über den East River auf die berühmte Skyline von Manhattan einschloss, „… entspricht nicht unbedingt dem Lebensstil des Menschen, den ich in Erinnerung habe.“


  Klar, sie befanden sich nicht im Vatikan, aber eben auch nicht in dem winzigen Apartment über Mrs. Changs Garage.


  „Das ist Jahre her, Al. Die Dinge ändern sich. Du hast dich auch verändert. Bist erwachsen geworden, hast dir einen Namen gemacht, nicht wahr?“


  „Ja“, wich sie seiner herausfordernden Frage aus. Schließlich stimmte es.


  Reglos blieb sie stehen, während er seinen Blick über ihren Körper wandern ließ – von den Zehenspitzen bis hinauf zu ihrem Gesicht – obwohl sich dabei ein ungewolltes Prickeln auf ihrer Haut ausbreitete.


  „Sehr nett.“ Ein kühles Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Ich habe mich auch verändert“, fügte er hinzu, als müsse er sie extra darauf hinweisen.


  „Du besitzt eine Krawatte.“


  „Zwei.“


  „Und einen Anzug.“


  „Für alle meine Sünden.“


  „Du hast dich gut gemacht.“


  „Ich habe mich immer gut gemacht, Al“, stellte er selbstbewusst fest und trat jetzt doch hinter dem Schreibtisch hervor. „Sogar als ich noch wie ein nichtsnutziger Strandhippie gelebt habe.“


  Es fiel ihr schwer, sich den Mann vor ihr als faulenzenden Hippie vorzustellen, aber sie wusste, was er meinte. Als sie Peter Antonides kennengelernt hatte, lebte er sein Leben im Hier und Jetzt. Geld und Karriere interessierten ihn nicht. Er tat nur, wozu er Lust hatte.


  „Ja.“ Sie nickte. „Trotzdem überrascht es mich, dass du das Strandleben aufgegeben hast. Ich dachte, das ist es, was du wolltest.“


  „Was ich wollte, war die Freiheit, ich selbst zu sein. Ich wollte weg von den Erwartungen der anderen. Aber ich bin immer noch frei. All das hier habe ich mir selbst ausgesucht. Niemand hat mich dazu gedrängt. Ich bin hier, weil ich hier sein will.“ Er hielt einen Moment inne. „Doch darum geht es gar nicht. Was ist mit dir? Nein, warte. Ich bitte Rosie, uns einen Kaffee zu bringen. Oder möchtest du lieber Eistee?“


  „Ich möchte nichts“, lehnte sie rasch ab. „Ich habe sowieso keine Zeit.“


  „Nach zehn Jahren? Gut, fünf, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Also, sag mir nicht, du bist nur auf einen Sprung vorbeigekommen. Nein, Al. Du bist hier, weil du mich sehen willst. Setz dich.“


  Er drückte einen Knopf an der Sprechanlage. „Rosie. Bringen Sie uns bitte einen Eistee? Danke.“


  Ally atmete tief ein. Er klang definitiv wie ein Präsident. Kurz angebunden, keine unnötigen Spielereien. Diese Fähigkeit, wurde ihr jetzt klar, hatte er schon immer besessen.


  Zögernd setzte sie sich. Natürlich war sie hierhergekommen, weil sie ihn sehen wollte. Es sollte jedoch ein rein zweckmäßiger Besuch sein; gemeinsam Eistee zu trinken, gehörte nicht zu ihrem Plan.


  Es ist ja nichts Persönliches, redete sie sich ein. Zumindest nicht wirklich. Nur eine kleine Formalität. Eine Formalität, die schon vor Jahren hätte erledigt werden sollen.


  Jetzt war der Zeitpunkt endgültig gekommen. Sie musste die Vergangenheit hinter sich lassen, um in die Zukunft blicken zu können.


  Und wenn das bedeutete, sich in den Sessel neben dem Fenster zu setzen und den Blick über den East River schweifen zu lassen … schön, dann würde sie das eben tun.


  Besonders leicht fiel es ihr dann allerdings doch nicht.


  Auf seine windzerzauste, sonnengebräunte Art und Weise hatte Peter Antonides schon immer atemberaubend attraktiv ausgesehen. Eigentlich war er kein Mann, den man sich in einem Anzug vorstellte.


  Auch bei ihrer Hochzeit hatte er keinen getragen. Nicht, dass es eine förmliche Angelegenheit gewesen wäre. Fünf Minuten in einem schmucklosen Büro im Standesamt, Gebühren bezahlen, Schwüre wiederholen, Unterschriften leisten und dann blinzelnd hinaus ins Sonnenlicht treten … verheiratet.


  Nun schaute Ally ihn an und versuchte, den sorglosen jungen Mann in dieser älteren, härteren und gereifteren Version wiederzufinden.


  Sein Gesicht war so braun gebrannt, wie sie es in Erinnerung hatte, nur die feinen Falten um die Augen herum waren ein wenig tiefer geworden. Aber die Augen selbst schimmerten immer noch in dem intensiven Grün des Jadedrachens, dem Lieblingskunstwerk ihrer Großmutter. Das früher lange Haar war nun kurz geschnitten. Die Schultern waren breiter geworden. Und er schien tatsächlich einen Anzug zu besitzen. Ally entdeckte das Jackett über der Stuhllehne hinter seinem Schreibtisch.


  Mit zweiundzwanzig war Peter Antonides ein sexy Surfer mit weiten Strandshorts gewesen, das Handtuch stets lässig um den Nacken gelegt. Aber mit zweiunddreißig in dunkler Baumwolle und einem am Hals offen stehenden Hemd wirkte er schlicht umwerfend.


  Und er weckte in ihr ein Verlangen nach Dingen, die nicht für sie bestimmt waren.


  Sie schloss die Augen, um ihn nicht länger sehen zu müssen.


  Als sie ihre Augen wieder aufschlug, saß Peter ihr gegenüber und beobachtete sie aufmerksam.


  „So, Ehefrau, wo hast du in letzter Zeit gesteckt?“


  Ehefrau? Ja, sie war seine Ehefrau, allerdings hatte sie nicht erwartet, dass er diese Tatsache so einfach ins Gespräch einfließen lassen würde.


  „Mal hier, mal dort“, erwiderte sie schnell, bevor ihre verlockenden Träumereien zu einer Katastrophe führten. „Das weißt du doch.“


  „Nein. Erzähl’s mir.“


  „Schön“, gab sie sich zähneknirschend geschlagen. „Mach dich darauf gefasst, dich zu langweilen. Wie du bestimmt mitbekommen hast, habe ich in Kalifornien angefangen.“


  „Du meinst, nachdem du aus Hawaii geflüchtet bist?“


  „Bei dir klingt das, als hätte ich dich verlassen! Es war deine Idee zu heiraten! Du hast angeboten …“


  „Dich zu heiraten. Ja, ich weiß. Damit du das Erbe deiner Großmutter antreten, deinem bösen Vater entfliehen und dein eigenes Leben führen kannst, ich erinnere mich, Al.“


  „Er war nicht böse. Ist nicht böse“, berichtigte sie sich.


  „Damals hast du etwas anderes gesagt.“


  „Selbst damals habe ich ihn nicht für böse gehalten! Ich wollte doch nur nicht, dass er mein Leben kontrolliert. Ich habe dir erzählt, wie er war. Der typische traditionsbewusste japanische Vater. Er glaubte zu wissen, was gut für mich ist, welche Kurse ich an der Universität belegen, was ich mit meinem Leben anfangen und wen ich heiraten sollte.“


  „Und mittlerweile hast du deine Meinung geändert?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich hatte recht. Du hast mich damals gesehen, als …“ Aber das würde jetzt zu weit führen, also fing sie noch einmal an. „Ich verstehe ihn jetzt besser. Und ich lebe wieder auf Hawaii. Ich besuche ihn regelmäßig.“


  Peter zog die Augenbrauen hoch, sagte jedoch nichts.


  „Vor ein paar Monaten hatte er einen Herzinfarkt“, erklärte Ally. „Er hätte sterben können. Da ist mir mit einem Mal bewusst geworden, dass ich mich nicht länger mit ihm streiten, sondern Frieden mit ihm schließen will. Also bin ich nach Honolulu zurückgekehrt. Zum ersten Mal, seit … seit er …“


  „Seit er gesagt hat, dass du nicht mehr seine Tochter bist?“


  „Ja.“ Es fiel ihr schwer, es zuzugeben, doch genau das hatte er damals gesagt. „Ich dachte, wenn ich zurückkomme, würde er mich vielleicht immer noch abweisen. Das Gegenteil war der Fall. Er hat sich so gefreut, mich zu sehen. Hat mich mit offenen Armen empfangen und mich gebeten, zu bleiben.“ Ally blinzelte die Tränen zurück, die sie stets bei der Erinnerung überfielen, wie kurz davor sie gewesen war, ihren Vater für immer zu verlieren. „Und das bin ich.“


  „Bei ihm?“


  „Nicht in seinem Haus. Ich lebe in einem Apartment in der Innenstadt. Seit Mai. Ich bin sogar an den Strand gegangen und habe Ausschau nach dir gehalten.“


  Peters Mundwinkel zuckten. „Um zu sehen, ob ich immer noch auf die perfekte Welle warte?“


  „Ich wusste nicht, dass du deine Zelte auf Hawaii abgebrochen hast.“


  „Wie hätte ich es dir auch mitteilen sollen?“


  Ally ging nicht darauf ein. „Ich bin auch an deiner alten Wohnung vorbeigekommen.“


  „Wirklich?“, fragte er. „Mittlerweile steht dort ein Hochhaus.“


  „Ja, das habe ich gesehen. Und Mrs. Chang …?“


  „… ist zu ihrer Tochter gezogen, bevor ich die Insel verlassen habe.“


  „Das war vor ein paar Jahren, oder?“


  „Ich habe Honolulu schon früher verlassen. Oahu ist nicht der einzige Ort, an dem man surfen kann.“ Er hielt inne, als fiele es ihm erst jetzt auf. „Woher weißt du das?“


  „Im Star stand ein Artikel über einen Surfer, der es zum Milliardär gebracht hat.“


  Peter stieß ein verächtliches Schnauben aus und verdrehte die Augen. „Bla, bla, bla. Schreiberlinge mögen diese Geschichten. Gibt ihnen einen Grund zu leben.“


  „Jeder braucht ein Ziel im Leben.“


  „Manche Menschen haben bessere Ziele als andere.“ Er veränderte seine Sitzposition. „Damals haben wir den neuen Windsurfer auf der Insel vorgestellt. Meine Schwägerin war der Meinung, ein bisschen extra Promotion könne nicht schaden. Sie schlug vor, der Kampagne eine lokale Komponente zu verleihen.“


  Der Peter, den sie kannte, hätte nie etwas getan, was ein anderer vorschlug. Anscheinend gelang es ihr nicht, ihre Überraschung zu verbergen.


  „Es war allein meine Entscheidung“, konterte er scharf. „Und schau dir die Folgen an. Wir haben nicht nur mehr Windsurfer verkauft, nein, auch meine Ehefrau lässt sich wieder blicken.“


  Da waren sie also wieder bei der Ehefrau-Geschichte angelangt. „Ja. Darüber wollte ich mit dir reden.“


  Doch bevor sie ihren Vorteil aus dieser Eröffnung ziehen konnte, betrat seine Sekretärin das Büro mit einem Tablett in den Händen.


  „Danke, Rosie.“ Einen Moment hielt er inne. „Ich glaube, Sie sind meiner Ehefrau noch nicht begegnet. Ally, das ist Rosie. Rosie, Ally.“


  Rosie wirkte nicht wie jemand, dem je die Worte fehlten, doch in diesem Augenblick schien es ihr die Sprache verschlagen zu haben. Dann lächelte sie höflich und streckte die Hand aus. „Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte sie. „Endlich.“


  Ally blinzelte verwirrt. Endlich? Peter hatte von ihr erzählt?


  „Ohne Rosie läuft hier gar nichts“, erklärte Peter, ohne auf ihre Verwirrung zu reagieren.„Halten Sie bitte alle Anrufe für mich zurück“, wandte er sich an Rosie. Und geben Sie Ryne Murray einen anderen Termin.“


  „Er befindet sich bereits auf dem Weg hierher.“


  Ally stand auf. „Du bist beschäftigt“, entschuldigte sie sich. „Ich möchte dich nicht stören. Ich werde einfach gehen und …“


  „Kein Problem“, fuhr Peter fort, als habe Ally überhaupt nichts gesagt. „Wenn er eintrifft, teilen Sie ihm mit, wir müssen uns ein andermal zusammensetzen. Meine Ehefrau und ich haben Einiges zu besprechen.“


  „Nein, haben wir nicht“, protestierte Ally.


  „Und machen Sie einen Termin für Anfang nächster Woche aus.“


  „Hörst du mir überhaupt zu? Ich möchte deinen Terminkalender nicht durcheinanderbringen. Und dein Leben auch nicht. Ich hätte anrufen sollen. Ich will nicht …“ Sie machte einen Schritt auf die Tür zu, doch Peter hielt sie am Arm fest.


  „Ist schon in Ordnung“, meinte er und lächelte Rosie zu. „Das wäre dann alles, danke.“ Er wartete, bis Rosie wieder hinausgegangen war. „Setz dich“, wandte er sich an Ally. „Und erzähl mir alles.“


  „Warum hast du das getan? Warum sagst du das immer wieder?“


  „Was tue ich? Was sage ich?“ Er reichte ihr ein Glas Eistee und deutete auf die Plätzchen, die auf einem Teller neben der Kanne lagen. „Meine Schwägerin backt sie selbst. Sie schmecken fantastisch.“


  „Ich bin nicht hierhergekommen, um an einer Teeparty teilzunehmen, Peter! Warum hast du mich als deine Ehefrau vorgestellt?“


  „Du hast damit angefangen. Ich habe es nur bestätigt.“


  „Aber warum? Außerdem wusste Rosie bereits, dass wir verheiratet sind!“ Ally hatte erwartet, dass er die Sache eher diskret behandelte.


  „Tja, du bist meine Ehefrau. Wir sind verheiratet“, erwiderte er.


  „Ja, aber …“


  „Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte dich eine Lügnerin genannt?“


  „Nein.“ Seufzend schüttelte Ally den Kopf. „Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass du es von allen Dächern pfeifst. In dem Artikel wurde nicht erwähnt, dass du verheiratet bist“, erinnerte sie ihn. „Stattdessen wurden Horden von Frauen angeführt, mit denen du ausgehst.“


  „Horden.“ Peter lachte auf. „Nicht ganz. Manchmal lasse ich mich zu geschäftlichen Anlässen begleiten. Von Bekannten, Freundinnen. Man erwartet das von mir.“


  „Aber sie wissen nicht, dass du verheiratet bist.“


  „Verdammt, Al, die meiste Zeit weiß ich es nicht einmal selbst.“


  Die Vehemenz seiner Worte erfüllte sie mit Erleichterung und Schuldgefühlen zugleich. „Ich weiß“, entgegnete sie und umklammerte ihr Glas fester. „Es tut mir leid. Es war selbstsüchtig von mir, dich zu heiraten. Wir hätten es nicht tun dürfen. Ich … ich hätte niemals zulassen dürfen, dass du es tust.“


  „Du hast es nicht zugelassen“, widersprach Peter. „Ich habe es dir angeboten. Du hast einfach nur Ja gesagt. Außerdem war es ja keine große Sache.“


  „Für mich schon.“ Schließlich hatte er ihr damit das Leben gerettet!


  „Na, schön“, lenkte er ein. „Erzähl mir, wie es dir ergangen ist. Als wir uns das letzte Mal getroffen haben, hatten wir wenig Zeit zum Reden.“


  Das letzte Mal. Vor fünf Jahren, als sie nach Honolulu kam, um ihre Vernissage zu eröffnen, war auch er dort gewesen … mit einer äußerst attraktiven Frau im Arm.


  „Ich komme zurecht“, wiegelte sie ab.


  „Mehr als das, würde ich sagen.“ Peter lehnte sich zurück. „Weltbekannte Stoffkünstlerin. Modedesignerin. International erfolgreiche Geschäftsfrau. Wie viele Boutiquen besitzt du mittlerweile?“


  Offensichtlich hatte auch er einiges über sie gelesen.


  „Sieben“, entgegnete sie knapp. „Letzten Monat habe ich eine in Honolulu eröffnet.“


  Von Hawaii aus war sie nach Kalifornien gegangen und hatte sich in einer Kunsthochschule eingeschrieben. Damit das Geld aus dem Erbe ihrer Großmutter länger reichte, arbeitete sie nebenher in einem Stoffgeschäft.


  Es war ihr gelungen, ihre beiden Interessensgebiete zu verbinden, indem sie Quilts und Wandbehänge entwarf, die sie rasch einer wachsenden Öffentlichkeit bekannt machten.


  Danach war es nur ein kleiner Schritt zum eigenen Design von Kleidern gewesen. „Tragbare Kunst“ nannte sie ihre Unikate.


  Mittlerweile verkaufte sie ihre ganz individuelle Mode nicht nur in eigenen Boutiquen, ihre Kleider wurden auch in Galerien und Museen auf der ganzen Welt ausgestellt.


  „Beeindruckend“, kommentierte Peter.


  „Ich habe hart dafür gearbeitet. Das hast du ja damals gesehen.“Vor fünf Jahren, meinte sie.


  „Ja“, bestätigte er. „Und du brauchtest meine Hilfe nicht mehr.“


  Ally versteifte sich. „Ich war sehr unhöflich in jener Nacht.“


  Es war das einzige Mal gewesen, dass sie sich nach ihrer Hochzeit wiedergesehen hatten. Sie war für ihre sehr ambitionierte Ausstellung nach Honolulu zurückgekommen – auch um ihrem Vater zu beweisen, dass sie die richtigen Entscheidungen getroffen hatte.


  Also schickte sie ihrem Vater eine Einladung und wartete nervös auf sein Eintreffen.


  Er war nie gekommen.


  Dafür kam Peter.


  Sie sah auf, und da stand er, groß, voller Leben und doppelt so attraktiv, wie sie ihn in Erinnerung hatte.


  Sein Anblick wirkte wie ein Schock. Das lag wohl an der Frau an seinem Arm.


  Sie war eine ausgesprochen sexy Blondine. Mit ihrer platinblonden Mähne und der hellen Haut und seinen dunklen Haaren und der natürlichen Sonnenbräune fiel der Kontrast zwischen ihnen sofort ins Auge. Die Künstlerin in Ally wusste das zu schätzen.


  Der Frau in ihr gefiel es gar nicht, dass das Paar auf sie zuschlenderte. Zur Begrüßung schloss Peter sie herzlich in die Arme.


  „Hey! Gut siehst du aus! Und deine Sachen …“, er deutete auf die Ausstellungsstücke, „… sind großartig! Einfach toll. Ich habe dir eine Kritikerin mitgebracht.“ Er zog die Blondine ein Stückchen vor. „Das ist Annie Cannavaro. Sie schreibt Kunstkritiken für den Star.“


  Was er nicht sagte, war: „Das ist Ally, meine Frau.“


  Und als sie das Wort Kritikerin hörte, wurde ihr klar, dass Peter glaubte, sie benötige einen weiteren Gefallen. Allein der Gedanke machte sie wütend. Sie war nicht mehr das kleine hilfsbedürftige Mädchen, das er geheiratet hatte!


  Also fuhr sie ihn ziemlich derb an.


  Den weiteren Abend verhielt sie sich Peter und der Kritikerin gegenüber gleichgültig bis ablehnend und atmete erst erleichtert auf, als sie das Paar die Vernissage verlassen sah.


  Allerdings war ihr nur eine kurze Atempause vergönnt. Kurz bevor der Saal seine Türen schloss, kehrte Peter zurück. Allein.


  „Was sollte das denn?“, fragte er zornig.


  „Ich weiß nicht, was du meinst“, entgegnete sie eisig und versuchte, ihm auszuweichen.


  „Doch, das weißt du ganz genau. Es ist eine Sache, wenn du mich nicht mehr kennen willst. Allerdings ist das noch kein Grund, unhöflich zu Annie zu sein.“


  „Das war ich gar nicht.“ Ihre Wangen brannten vor Verlegenheit. „Aber ich brauche deine Hilfe nicht mehr. Du musst mich nicht länger retten.“


  „Ich rette dich gar nicht!“, rief er. „Ich dachte, ein Zeitungsartikel würde dir gefallen. Aber vergiss es einfach. Tut mir leid, dass ich mich eingemischt habe.“ Damit stürmte er aus dem Saal.


  Seit damals hatte sie ihn nicht wiedergesehen, nichts von ihm gehört, keinen Kontakt gehabt. Bis heute.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich also vorsichtig. „Ich war immer noch dabei, meinen Weg zu finden. Und dank dir, ist mir das auch gelungen. Dafür schulde ich dir etwas. Also bin ich gekommen, um mich zu bedanken und …“ Sie griff nach der Mappe, die sie gegen den Sessel gelehnt hatte, „… um dir das zu bringen.“


  Er nahm die Seiten entgegen, die sie ihm reichte. „Was ist das?“


  „Unsere Scheidungspapiere. Langsam wird es Zeit, oder?“ Sie setzte ein freudestrahlendes Lächeln auf, als könne sie ihn so zwingen, ebenfalls zu grinsen.


  Aber er tat es nicht. Stattdessen blieb sein Blick fest auf das Papier in seiner Hand gerichtet.


  „Ich weiß, ich hätte früher kommen sollen“, fuhr sie fort, um das unbehagliche Schweigen zu durchbrechen. „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.“


  Immer noch keine Reaktion. Sein Gesicht wirkte wie versteinert, die Miene unlesbar. Also machte sie einfach weiter. „Ich hätte mich schon längst darum kümmern sollen. Schließlich ist es ja nur eine Formalität.“ Sie zog einen Stift aus ihrer Mappe. „Du brauchst nur auf der letzten Seite zu unterschreiben. Alles Weitere leite ich dann in die Wege.“


  „Das glaube ich nicht.“


  Sein Tonfall klang sanft und kühl, wie eine Brise über dem Ozean. Erschrocken blickte Ally auf.


  „Ich verstehe natürlich, wenn du einen Anwalt beauftragen möchtest, die Unterlagen zu überprüfen.“


  „Nein.“ Immer noch kühl und sanft. Sehr kühl.


  „Tja, dann …“ Endlich gelang es ihr, die Kappe von dem Stift zu ziehen. Sie streckte ihn Peter entgegen. „Bitte sehr.“


  Er rührte sich nicht. Griff nicht nach dem Stift.


  Klar, schoss es ihr durch den Kopf. Selbstverständlich braucht er keinen Stift. In der Tasche seines Hemdes steckt doch einer! Sie kam sich ganz schön dumm vor, als sie auf das Schreibgerät deutete. „Du hast ja deinen eigenen!“


  Doch auch den nahm er nicht zur Hand. Stattdessen ließ er die Papiere auf den Tisch vor sich sinken, blickte Ally direkt in die Augen und forderte mit tonloser Stimme: „Keine Scheidung.“


  2. KAPITEL


  „Wie bitte? Was meinst du damit, keine Scheidung?“


  „Ich finde diese Aussage ziemlich eindeutig. Welches Wort verstehst du nicht?“


  Ally starrte ihn an und glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. „Ha ha. Sehr witzig. Komm schon, Peter. Du hast deinen Spaß gehabt. Ich war unhöflich. Es tut mir leid. Ich bin erwachsen geworden, und jetzt unterschreib bitte die Papiere, dann bin ich auch schon wieder weg.“


  „Das sehe ich anders.“


  „Warum? Das ergibt für mich überhaupt keinen Sinn.“


  „Aber sicher doch.“ Er zuckte die Schultern. „Wir sind verheiratet. Haben Schwüre geleistet.“


  „Oh, ja, richtig. Und ganz bestimmt haben wir sie gehalten, nicht wahr?“


  „Du kannst nur für dich selbst sprechen.“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Schon gut.“ Er schaute aus dem Fenster, blickte auf die Skyline von Manhattan jenseits des Flusses, während Ally darauf wartete, dass er ihr seine Worte erklärte. „Ich will nur sagen, dass wir seit zehn Jahren verheiratet sind. Das ist eine lange Zeit. Viele Ehen halten nicht so lange.“


  „Möchtest du damit andeuten, dass mehr Menschen sich zehn Jahre lang nicht sehen sollen? Oder fünf?“


  Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Nein. Ich will sagen, wir sollten uns eine Chance geben.“


  „Wie bitte?“ Sie musste sich verhört haben. „Was eine Chance geben?“


  „Unserer Ehe. Schauen wir, ob es funktioniert.“


  Ally öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie konnte nicht fassen, was hier geschah.


  „Wir kennen uns gar nicht“, meinte sie schließlich.


  „Wir waren Freunde.“


  „Du hast am Strand herumgehangen, und ich habe als Kellnerin in dem Laden gearbeitet, in dem du deine Hamburger bestellt hast.“


  „Dort haben wir uns getroffen“, stimmte er zu. „Und dann sind wir Freunde geworden. Du willst doch nicht behaupten, wir waren nicht befreundet?“


  „Nein“, sagte sie. „Aber genau darum geht es ja. Wir waren Freunde, Peter. Gute Kumpel. Wir sind nie miteinander ausgegangen! Du hast mich damals nicht geliebt, und du liebst mich heute garantiert auch nicht!“


  „So? Nun, mir gefällt, was ich vor mir sehe. Eine Menge Ehen fangen mit weniger an.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das ist ja lächerlich. Wir beide führen ein grundverschiedenes Leben.“


  „Ich kann mich anpassen.“


  „Aber ich nicht! Mein Leben findet auf Hawaii statt. Ich bin dort sesshaft geworden. Es ist Zeit für mich, den nächsten Schritt zu gehen.“


  „Und der ist?“


  „Mich scheiden zu lassen!“


  „Nein.“


  „Doch! Ich muss … mein Leben geht weiter.“


  „Warum jetzt?“


  „Zum einen, weil ich dich gefunden habe“, erklärte sie leicht gereizt. „Und warum sollte ich warten? Uns verbindet nichts.“


  „Wir teilen Erinnerungen.“


  „Zehn Jahre alte Erinnerungen.“


  „Und eine fünf Jahre alte“, erinnerte Peter sie.


  „Dafür habe ich mich entschuldigt.“


  „Ja, danke, das hast du“, erwiderte er steif. „Trotzdem ist es nicht meine Schuld, dass wir uns aus den Augen verloren haben. Du warst es, die mir keine Adresse hinterlassen hat.“


  „Mea culpa“, murmelte Ally und fügte hinzu: „Vielleicht hätten wir in Verbindung bleiben sollen, aber …“


  Aber das hätte eine zu große Versuchung bedeutet. Peter zu heiraten, war eine Sache. Die Nacht jedoch – die eine Nacht mit Peter – hatte ihre naive Vorstellung zerstört, die Hochzeit sei nichts weiter als ein Mittel zum Zweck.


  In dieser Nacht waren Sehnsüchte in ihr erwacht, die sie besser nicht hätte empfinden sollen, da sie sicher war, dass Peter nicht das Gleiche fühlte wie sie. Schließlich hatte er sie nur geheiratet, um ihr aus der Patsche zu helfen.


  „Was ist der wirkliche Grund, Al?“


  Mit seinem Widerspruch hatte sie nicht gerechnet. Sie wollte Peter die Scheidungspapiere persönlich überbringen, da sie der festen Überzeugung war, ein Wiedersehen würde die Sache zu einem würdigen Abschluss bringen.


  Er, so hatte sie sich immer eingeredet, würde ihre Bitte bestimmt hocherfreut erfüllen. Immerhin konnte auch er keine andere Frau heiraten, solange er noch nicht geschieden war.


  Ally hob den Kopf und sah, dass Peter sie aufmerksam beobachtete.


  „Ich werde bald heiraten“, beantwortete sie endlich seine Frage.


  Peter gab ein ungläubiges Geräusch von sich. „Was?“


  „Ich sagte, ich werde bald heiraten. Ich bin … verlobt. Nun ja, zumindest so ungefähr.“


  „Ist das nicht ein bisschen … überstürzt? Du hast bereits einen Ehemann.“


  „Es ist ja noch nicht offiziell“, erwiderte sie. „Aber deshalb habe ich dir ja die Scheidungspapiere gebracht. Ich hätte sie auch per Post schicken können, doch ich hielt es für höflicher, sie persönlich zu überbringen.“


  „Höflich“, wiederholte er.


  „Nicht im Traum habe ich daran gedacht, dass du ein Interesse daran haben könntest … die Dinge weiterlaufen zu lassen. Immerhin führen wir ja keine echte Ehe.“


  „Für eine Nacht schon.“


  „Das war nicht … echt.“


  „Hat sich für mich ziemlich echt angefühlt.“


  „Hör auf damit! Du weißt, was ich meine.“


  Er seufzte. „Sag mir, was du meinst, Al.“


  „Ich meine, es ist Zeit weiterzugehen. Ich hätte das schon viel früher machen sollen. Aber ich dachte, du würdest … und dann, vor fünf Jahren, war ich sicher, du würdest … und danach war ich … beschäftigt. Und nachdem ich zurück nach Honolulu gekommen bin, wusste ich nicht, wo du warst, und ich dachte, es spielt auch keine Rolle, und als dann die Dinge … ernst wurden … als Jon mir einen Antrag machte …“


  „Er wusste gar nicht, dass du verheiratet bist?“


  „Er wusste, dass ich es war“,erläuterte sie unbehaglich. Wie erklärte man seinem Zukünftigen, dass man keine Ahnung hatte, wo sein Ehemann zurzeit steckte?


  Peter zog eine Augenbraue hoch.


  „Eigentlich existiert sie ja auch gar nicht mehr. Nur die Formalitäten stehen noch aus. Und es ist ja nicht so, dass unsere Ehe je wirklich begonnen hätte!“


  „Oh, ich denke, man könnte schon sagen, dass sie begonnen hat, Al.“


  „Es war nur eine Nacht!“


  Oh, ja, aber was für eine Nacht. Mit Peter zu schlafen, war nicht Teil des Deals gewesen. Aber nach der Zeremonie, als sie nach Hause gekommen war und ihrem Vater erzählt hatte, sie sei verheiratet, hatte er sie nur eine Ewigkeit angestarrt und dann tonlos gesagt: „Wirklich?“


  Noch Stunden später hallte das Wort durch ihren Kopf.


  War sie verheiratet? War „Ja, ich will“ zu sagen und auf einer Linie zu unterschreiben genug, um von einer Ehe zu sprechen? Oder gab es da noch mehr?


  Natürlich gab es mehr.


  Sie hatte die tiefe Liebe gesehen, die ihre Eltern füreinander empfanden. Den Schmerz ihres Vaters nach dem Tod ihrer Mutter. Damit verglichen, war ihre Hochzeit mit Peter in der Tat eine Schande.


  Und so fühlte sie sich, durch die Zweifel ihres Vaters und mehr noch durch ihre eigenen Überzeugungen, verpflichtet, ihrer Ehe zumindest eine gewisse Ehre zu erweisen.


  Also besuchte sie Peter in seinem Apartment.


  Sie konnte sich immer noch genau an seinen Gesichtsausdruck erinnern, als er ihr die Tür geöffnet hatte. „Ally? Was gibt’s denn?“


  „Ich …“ Sie schluckte. „Könntest du mir noch einen Wunsch erfüllen?“


  „Ja, klar. Schieß los.“


  Die Hände verlegen gegeneinanderreibend, schaute sie ihm tief in die Augen. „Könntest du … bitte, mit mir schlafen?“


  Erstaunt erwiderte er ihren Blick. Fast hätte sie sich umgedreht und wäre geflüchtet.


  „Ich weiß“,versuchte sie, ihm ihr seltsames Verhalten zu erklären, „warum du mich geheiratet hast. Du wolltest mir einen Gefallen tun. Aber ich … ich will, dass es echt ist.“


  Er bewegte sich nicht. Blinzelte nicht einmal. Starrte sie nur an.


  „Ich weiß, dass miteinander zu schlafen nicht alles ist, was eine Ehe ausmacht“, fuhr sie hastig fort. „Und ich weiß, dass es nicht wieder passieren wird. Ich dachte nur …“ Ihre Stimme versagte. „Vielleicht findest du mich nicht attraktiv. Das verstehe ich. Ich …“


  „Unsinn“, entgegnete er rau. Er griff nach ihrer Hand und zog Ally in seine Wohnung.


  „Ich erwarte nicht …“, setzte sie an.


  „Shh.“ Das Wort war kaum mehr als ein Flüstern, ein Hauch, der auf Peters Lippen begann und auf ihren endete.


  Die Berührung seines Mundes, warm und sinnlich, ließ Allys Knie weich werden. Unwillkürlich schlang sie ihre Arme um seinen Nacken und klammerte sich an Peter, als würde ihr Leben davon abhängen. Irgendwie gelang es ihm, ohne den Kuss zu unterbrechen, die Tür zu schließen und Ally zu seinem Bett zu steuern.


  Und dann liebte er sie.


  Ally hatte damit gerechnet, dass es schnell und unbehaglich und funktional sein würde. Es ging darum, ihre Ehe zu vollziehen, nicht um Gefühle.


  Sie war noch Jungfrau und besaß kaum Erfahrungen mit Männern. Und alles, was sie über das „Erste Mal“ gehört hatte, erweckte in ihr die Vorstellung, es sei etwas, das man erduldete, nicht genoss.


  In Peters Armen jedoch erlebte sie die sensationellste Nacht ihres Lebens.


  Mit ihm zu schlafen, war eine so unglaubliche Erfahrung gewesen, dass sie jene Nacht nie hatte vergessen können.


  Nichts war schnell oder funktional gewesen. Ganz im Gegenteil.


  Selbst wenn das erste Mal ein wenig unangenehm für sie war, hatte Peters Miene nichts als Sorge ausgedrückt, es beim zweiten Mal zu einem wundervollen Erlebnis für sie werden zu lassen. Und das hatte er auch getan. Die ganze Nacht lang.


  Wäre sie nicht schon in Peter Antonides verliebt gewesen, am nächsten Morgen wäre es auf jeden Fall um sie geschehen gewesen. Nicht, dass sie vorhatte, es ihm jemals zu gestehen.


  Lange Zeit glaubte sie, sich nie wieder für einen anderen Mann interessieren zu können.


  Erst seit der Begegnung mit Jon hatte sich das geändert.


  Allerdings wusste sie nicht, ob mit Jon zu schlafen an die Erfahrung mit Peter heranreichen würde.


  „Ich kann nicht“, erklärte sie ihm entschieden, nachdem sie ihm gestanden hatte, noch Peters Frau zu sein. „Ich kann nicht mit einem Mann schlafen, solange ich noch mit einem anderen verheiratet bin.“


  „Ich bewundere deine Skrupel“, hatte Jon geantwortet. „Besorg die verdammte Scheidung, damit wir heiraten können.“


  Und aus diesem Grund war sie jetzt hier.


  „Wir führen keine echte Ehe“, sagte sie. „Eine Ehe bedeutet viel mehr als eine Nacht im Bett.“


  „Natürlich. Aber du bist ja gegangen.“


  „Hättest du gewollt, dass ich bleibe?“, forderte sie ihn heraus. „Das glaube ich nicht. Du wolltest damals keine Ehe führen, Peter, und jetzt tu nicht so, als sei es anders gewesen. Du wolltest surfen und am Strand herumhängen.“


  Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Schließlich zuckte er die Schultern. „Stimmt, du hast recht.“


  Ally stieß den angehaltenen Atem aus, erleichtert und enttäuscht zugleich. „Natürlich habe ich recht.“


  Und dennoch trafen sich ihre Blicke. Wieder überfielen Ally die Erinnerungen an jene Nacht, an die Zärtlichkeit, die Leidenschaft, die Gefühle, die unerwartete Verbindung … und wie richtig es sich angefühlt hatte.


  Peter räusperte sich und wandte dann den Blick ab. Er trank einen Schluck Eistee und fragte brüsk: „Wer ist denn der Glückliche?“


  „Erinnerst du dich an Ken? Mein Vater wollte, dass ich ihn heirate …“


  „Oh, du meine Güte, Ally! Den wirst du nicht heiraten!“


  „Nein, selbstverständlich nicht. Außerdem ist er bereits verheiratet und hat drei reizende Kinder. Allerdings hat er auch einen jüngeren Bruder. Jon ist Arzt.“


  „Ein Arzt.“ Die Worte fielen wie schwere Steine in einen Brunnen.


  „Kardiologe“, präzisierte Ally. „Wir möchten dieselben Dinge.“


  „Und deshalb willst du ihn heiraten? Einfach so?“


  „Ich habe dich ‚einfach so‘ geheiratet. Sogar wesentlich schneller!“


  Seine Mundwinkel zuckten. „Aus übergeordneten Motiven, Ally. Hast du diesmal ähnliche Gründe?“


  „Nein!“


  „Dann liebst du ihn also?“


  „Natürlich liebe ich ihn“, erwiderte sie rasch. „Er ist ein wundervoller Mann. Intelligent. Klug. Er versucht, Menschen zu heilen. Er respektiert mich und meine Arbeit. Wir passen gut zusammen. Und wir möchten beide ein Zuhause, eine Familie, Kinder. Meine Familie soll nicht länger nur aus meinem Vater und mir bestehen. Und mein Vater will das auch nicht mehr. Er ist ganz begeistert von Jon.“


  „Da gehe ich jede Wette ein.“


  Bei seinem Tonfall sträubte sich alles in ihr. „Ich würde ihn auch heiraten, wenn Dad ihn nicht mag. Jon ist ein guter Mann.“


  „Was leider nichts an der Tatsache ändert, dass du noch mit mir verheiratet bist.“


  Damit waren sie wieder ganz am Anfang angelangt … bei den Scheidungspapieren, die Peter nicht unterzeichnen wollte.


  Sie stand auf. „Schön, ich brauche deine Unterschrift nicht.“ Sie griff nach ihrer Mappe. „Ich kann mich auch ohne deine Zustimmung scheiden lassen.“


  Ein Muskel zuckte in seiner Wange, doch er sagte nichts.


  Ally zog eine Visitenkarte hervor und warf sie auf die Papiere, die auf dem Tisch lagen. „Wirklich, Peter, ich …“


  Seine Miene war völlig verschlossen.


  „Ruf mich an, wenn du deine Meinung änderst. Bis Freitag bin ich in der Stadt. Andernfalls sehen wir uns vor Gericht.“


  „Sie haben tatsächlich eine Ehefrau.“


  „Das habe ich doch immer gesagt“, erwiderte Peter scharf.


  Es war nicht seine Schuld, dass ihm nie jemand geglaubt hatte. Alle waren immer davon ausgegangen, er mache einen Scherz.


  Nun, für ihn war es kein Scherz.


  Tatsächlich besaß eine abwesende Ehefrau entscheidende Vorteile. Zum einen war sie die perfekte Entschuldigung, nie eine ernsthafte Beziehung anfangen zu müssen. Und seit er nach New York zurückgekehrt war und seine Eltern ihn jeder unverheirateten Frau vorstellten, die sie kannten, empfand er seine Ehe sogar als Gottesgeschenk.


  „Spart euch die Mühe“, erklärte er immer wieder. „Ich bin bereits verheiratet.“


  Natürlich glaubten sie ihm nicht.


  Wo war seine Frau? Wer war sie? In seiner Not hatte er ihnen sogar die Heiratsurkunde gezeigt.


  Und dann folgten tausend weitere Fragen, eine neugieriger und persönlicher als die vorangegangene. Er beantwortete nur wenige. Nannte ihren Namen, wo sie sich getroffen, warum sie geheiratet hatten.


  „Du solltest sie nach New York holen“, verlangte Yiayia.


  „Nein“, gab Peter sich unnachgiebig. „Es ist gut, so wie es ist.“


  „Unsinn“, widersprach die alte Dame. „Was nützt eine Ehefrau, die nicht da ist? Es ist nicht gut für einen Mann, alleine zu sein, Petros. Und es ist überhaupt nicht gut für eine Urgroßmutter, ihr die rechtmäßig zustehenden Enkelkinder vorzuenthalten.“


  „Darum geht es hier also“, grummelte er.


  „Meinst du?“, fragte Yiayia und schüttelte missbilligend den Kopf. „Du versteckst dich hinter ihr.“


  „Das tue ich nicht! Wie kann ich mich hinter jemandem verstecken, der überhaupt nicht da ist?“


  „Du benutzt sie als Ausrede, um dich nicht mit den Frauen zu beschäftigen, die dein Vater dir vorstellt.“


  Peter zuckte die Schultern. „Die will ich nicht.“


  „Weil du sie willst.“


  „Das ist nicht wahr!“


  „Dann beweise es. Nicht mir“, fiel sie ihm ins Wort, bevor er anfangen konnte zu protestieren. „Dir. Finde sie. Schau dir an, wie sie heute ist. Bring sie nach Hause. Oder lass dich scheiden.“


  Zähneknirschend hatte er sich schließlich dem Willen seiner Großmutter gebeugt. „Na schön. Unser zehnter Hochzeitstag ist im August. Ich werde mich auf die Suche nach ihr machen. Und sie zum Essen einladen.“


  Und die Dinge ein für alle Mal klären.


  Er war jetzt zweiunddreißig. Nicht mehr zweiundzwanzig oder siebenundzwanzig. Er war bereit, jemanden zu heiraten, der Anteil an seinem Leben nahm. Und obwohl einige der Frauen, die sein Vater ihm vorstellte, wirklich nett waren, konnte er Ally nie vergessen.


  Und nun war Ally zurück.


  „Sie ist hinreißend“, flötete Rosie gerade voller Bewunderung.


  „Ja.“


  Dabei war Ally noch viel mehr als hinreißend. Schon als er sie das erste Mal hinter der Theke von Benny’s Restaurant gesehen hatte, war er von ihr fasziniert gewesen.


  Dank ihres japanischen Vaters und der chinesisch-hawaiianisch-britischen Mutter ging von Alice Maruyama eine umwerfende Schönheit aus. Ein Teint wie Porzellan, hohe Wangenknochen, große dunkle Augen mit den längsten Wimpern, die er je gesehen hatte.


  Ihr glänzendes schwarzes Haar trug sie immer glatt gebürstet, in einem Pferdeschwanz oder einer Hochsteckfrisur.


  Außer in jener Nacht, in der sie sich geliebt hatten. Da konnte er mit den Fingern durch die seidigen Strähnen streifen und den herrlichen Duft einatmen.


  In der Sekunde, in der sie heute sein Büro betreten hatte, kribbelte es ihn in den Fingern, den strengen Knoten an ihrem Hinterkopf zu lösen, damit die Haare ihr offen über die Schultern fielen, und er all die Dinge von damals wiederholen konnte.


  Es war gut, dass er über einen gesunden Selbsterhaltungsinstinkt verfügte. Gut, dass er aus der Begegnung auf der Galerieeröffnung etwas gelernt hatte.


  Einfach aufgeben und sie ziehen lassen, wollte er jedoch auch nicht.


  Da war noch etwas zwischen ihnen. Elektrizität. Anziehung. Offene Rechnungen.


  Hatte sie jemals eine Nacht wie ihre Hochzeitsnacht mit diesem Jon verbracht? Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten.


  Wie konnte sie einfach in sein Büro spaziert kommen und ihm die Scheidungspapiere vorlegen? Wieso wollte sie einen anderen Mann heiraten?


  Was stimmte denn nicht mit dem, den sie bereits hatte?


  „… möchte, dass Sie sie anrufen“, unterbrach Rosies Stimme seine verwirrten Gedanken.


  „Was? Wer?“


  Rosie bedachte ihn mit einem leidgeprüften Blick. „Cristina“, wiederholte sie geduldig. „Ihre Schwester?“, fügte sie hinzu, als er nicht antwortete. „Sie lässt ausrichten, Mark ist gerade aus San Diego zurückgekehrt und möchte mit Ihnen über die neue Rennbootserie sprechen. Sie fragt an, ob Sie zum Dinner vorbeikommen.“


  Dinner. Cristina. Mark.


  Peter zwang sein Gehirn zurück in die Gegenwart.


  Mark, der Ehemann seiner Zwillingsschwester Cristina, arbeitete ebenfalls für Antonides Marine. Die beiden besaßen ein Haus in der Nähe der Firma. Und manchmal war es praktischer, Geschäftliches beim Abendessen zu besprechen. Immerhin war Antonides Marine ein Familienunternehmen.


  Ally wollte eine Familie. Zumindest hatte sie das gesagt. Sie wollte nicht länger mit ihrem Vater alleine sein.


  Nun gut, dachte Peter und ließ seine Fingerknöchel knacken. Er besaß eine ziemlich große Familie.


  „Rufen Sie Cristina an und sagen Sie ihr, ich habe heute keine Zeit. Ich treffe mich morgen mit Mark im Büro.“ Er lächelte selbstzufrieden. „Richten Sie ihr aus, ich bin heute Abend beschäftigt. Ich koche für meine Ehefrau.“


  „Hast du sie bekommen?“, fragte Jon.


  „Noch nicht“, erwiderte Ally, während sie in ihrem Hotelzimmer auf und ab ging. „Aber das werde ich“, fügte sie hinzu.


  „Hast du ihn denn nicht getroffen? Ich dachte, du wüsstest, wo er ist.“


  „Ich habe ihn in seinem Büro aufgesucht. Ich denke nur, es war nicht richtig, einfach so in sein Leben zu spazieren und ihm als Erstes die Scheidungspapiere unter die Nase zu halten.“


  Auf Druck hatte Peter noch nie gut reagiert. Wie hatte sie nur vergessen können, dass er vor allem nach Hawaii gekommen war, um den Forderungen seiner Familie zu entkommen?


  Sie hätte ihn nicht so bedrängen dürfen, mehr mit ihm reden, so tun, als ob sie sich für das interessierte, was er tat, was in den letzten zehn Jahren passiert und wie er zu seinem Job gekommen war.


  Das Problem bestand nur darin, dass sie ihr Interesse nicht hätte zu heucheln brauchen. Und genau deshalb hatte sie es nicht getan.


  Stattdessen war sie in der Hoffnung bei ihm aufgetaucht, dass ihre Begegnung höflich und oberflächlich verlaufen würde. Im besten Fall hätte sie ihm gegenüber ebenso wenig empfunden wie für Jons Bruder Ken.


  Auf keinen Fall hätte sie dieses plötzlich aufflackernde Verlangen gespürt. Hätte nicht ihren Blick über Peters gut gekleideten Körper wandern lassen. Und hätte sich unter gar keinen Umständen ausgemalt, wie er im Vergleich zu dem zweiundzwanzigjährigen Peter wohl nackt aussähe.


  „Also, wann?“, fragte Jon. „Ich bin heute zum Abendessen mit deinem Vater verabredet. Er wird wissen wollen, wie es gelaufen ist. Ich hatte gehofft, ihm sagen zu können, dass du Erfolg hattest und auf dem Weg nach Hause bist.“


  „Ich komme erst am Wochenende heim. Das wisst Ihr doch beide. Ich möchte noch eine Galerie in New York besuchen und mich mit Gabriela, der Besitzerin, unterhalten. Bei dieser Reise ging es nicht ausschließlich um Peter.“


  „Nun, ich meine ja bloß … das Herz deines Vaters ist nicht mehr das kräftigste. Ich weiß, dass du ihn gerne bei der Hochzeit dabeihättest.“


  Ally schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. Ja, sie wusste, dass es um den Gesundheitszustand ihres Vaters nicht gut bestellt war. Und sie wusste, wie glücklich es ihn machen würde, wenn sie Jon heiratete.


  „Ich arbeite daran.“


  „Gut, das sage ich ihm. Komm bald nach Hause, ich vermisse dich. Wenn du nicht da bist, arbeite ich zwanzig Stunden am Tag.“


  Ally kannte das Gefühl. „Ich tue mein Bestes“, versprach sie. „Oh, ich bekomme einen Anruf auf der anderen Leitung. Vielleicht ist es Peter, der die Papiere bereits unterschrieben hat und mir mitteilen will, wann ich sie abholen kann.“


  „Hoffen wir es“, erwiderte Jon. „Ich sage deinem Dad, dass alles unter Kontrolle ist.“


  Ally drückte eine Taste an ihrem Telefon. „Alice Maruyama.“


  „Iss mit mir zu Abend.“ Die Stimme klang schroff, männlich und bedurfte keiner Vorstellung.


  Sie hatte sie erst vor wenigen Stunden vernommen, doch auch wenn sie Peter Antonides seit zehn Jahren nicht gehört hätte, sie hätte sie sofort wiedererkannt. Sie besaß eine weiche und sexy Note, die sie innerlich erschauern ließ.


  „Wer spricht da?“, fragte sie dennoch.


  Er lachte. „Schau auf dein Display. Komm schon, Al. Sei kein Spielverderber. Früher warst du auch keine Spielverderberin.“


  „Hier geht es nicht um ein Spiel, sondern darum, dass du unsere Scheidungspapiere unterzeichnest.“


  „Dann überzeug mich beim Dinner davon.“


  „Peter …“


  „Bist du ein Feigling, Al? Hast du Angst?“ Er gebrauchte dieselben Worte, mit denen er sie schon vor zehn Jahren aufgezogen hatte. Denselben stichelnden Tonfall.


  Bevor sie ihm begegnet war, hatte sie noch nie auf einem Surfbrett gestanden.


  „Du bist noch nie gesurft?“, fragte er entsetzt. „Wo lebst du denn?“


  Sie reichte ihm den Teller mit seiner Bestellung über die Theke und erwartete, dass er sich einen Platz suchte. Aber er blieb stehen, wo er war und ignorierte die Schlange hinter sich.


  „Nicht jeder, der auf Hawaii lebt, surft“, erwiderte sie.


  „Wahrscheinlich nicht“, stimmte er zu und ließ sein atemberaubendes Lächeln aufblitzen. „Und warum solltest du auch, wenn du ein Feigling bist?“


  „Ich bin kein Feigling!“


  „Dann komm mit“, schlug er vor. „Ich bringe es dir bei.“


  „Ich muss arbeiten. Ich kann nicht einfach weggehen und mit dir spielen.“


  „Wie wäre es mit morgen früh? Dann sind die Wellen sowieso besser. Wir treffen uns um sieben Uhr.“Vielsagend tippte er mit einem Finger gegen die Schläfe. Seine grünen Augen funkelten. „Es sei denn, du bist …“


  „Ich bin kein Feigling!“, hatte Ally damals gesagt. Und sie sagte es auch jetzt. „Na schön, dann eben Dinner. Wir können über die guten alten Zeiten plaudern. Und du kannst die Papiere unterzeichnen. Wo soll ich hinkommen?“


  Er nannte ihr eine Straßenecke in Brooklyn. „Entweder du nimmst ein Taxi oder die U-Bahn.“


  „Wie heißt das Restaurant?“


  „Ich hole dich an der Haltestelle ab. Von dort aus können wir zu Fuß gehen. Sieben Uhr. Und … es ist ein Date.“


  3. KAPITEL


  Es ist kein Date!


  Noch nie in ihrem Leben hatte sie ein Date mit Peter gehabt – es sei denn, man zählte ihre Verabredung vor dem Standesamt dazu, was sie nicht tat.


  Sie war genervt. Wegen Peter. Und mehr noch wegen sich selbst.


  Es ärgerte sie maßlos, sich für die höfliche Variante entschieden und ihm die Papiere persönlich überbracht zu haben. Jon hatte recht. Sie hätte sich den Weg sparen und die Unterlagen per Post schicken können. Außerdem musste er überhaupt nicht unterschreiben. Sie konnte die Scheidung trotzdem einreichen.


  Ally verstand nur nicht, warum er sich so störrisch verhielt.


  Natürlich hatte sie erwartet, dass Peter sich freuen würde, sie zu sehen, dass er sie ein bisschen necken würde, so wie er es immer tat und dann, zwischen zwei Scherzen seine Unterschrift auf das Dokument setzen würde.


  Bedenken hatte sie nur hinsichtlich ihrer eigenen Reaktion auf das Wiedersehen gehabt.


  In ihrer Hochzeitsnacht hatte Peter ihre Welt auf den Kopf gestellt. Er hatte sie dazu gebracht, Dinge zu begehren, von deren Existenz sie keine Ahnung gehabt hatte … Dinge, die sie seither beständig zu vergessen versuchte.


  Genau deshalb schlüpfte sie nun in einen schwarzen Hosenanzug und steckte die Haare zu einer strengen Frisur am Hinterkopf zusammen – um sich daran zu erinnern, dass es bei ihrem Treffen nicht um sinnliches Begehren ging.


  Es ging um Treue und Familie.


  Es ging darum, ihre gespielte Ehe aufzugeben, damit sie mit Jon ein wirkliches Eheleben führen konnte.


  „Vergiss das nicht“, befahl sie ihrem Spiegelbild. „Peter liebt dich nicht. Er will sich nur revanchieren.“


  Tatsächlich war sie sich ziemlich sicher, dass dies der Grund für sein Zögern war. Er wollte sich einfach ein wenig für ihr unhöfliches Verhalten an dem Abend der Vernissage vor fünf Jahren rächen.


  „Er liebt dich nicht“, wiederholte sie noch einmal und fügte dann streng hinzu: „Und du liebst ihn auch nicht.“


  Nach der Fahrt in der U-Bahn war ihr Hosenanzug zerknittert. Eine Schlaufe zum Festhalten hatte sich in ihren Haaren verfangen und ihre Frisur ruiniert. Ally wünschte inständig, Peter hätte ihr den Namen des Restaurants verraten, dann hätte sie sich wieder herrichten können, bevor sie zusammentrafen.


  Aber er wartete bereits am Ausgang der Station auf sie. Er trug noch die Hose und das Hemd, in denen sie ihn im Büro gesehen hatte. Das Jackett hatte er lässig über die Schulter gelegt, die Krawatte hingegen war verschwunden.


  Ally stockte der Atem.


  „Pünktlich auf die Minute“, lobte er. „Keine Probleme, den Weg zu finden? Du siehst großartig aus.“


  Die Lüge war so offensichtlich, dass Ally laut lachte.


  Peter grinste. „Endlich ein richtiges Lachen.“


  „Ich freue mich nur so, dich zu sehen“, erwiderte sie sarkastisch.


  Nun lachte er. Und bevor sie ausweichen konnte, beugte er sich auch schon vor und küsste sie.


  Es war ein schneller Kuss, ein Kuss für die Straßenecke. Ein Schmatzer auf den Mund. Ein Kuss, wie er sich jeden Tag an Zehntausenden von Straßenecken in der ganzen Welt ereignete. Daran war nun wirklich nichts Weltbewegendes.


  Zumindest erschütterte es nicht die Welt von irgendjemandem sonst.


  Nur ihre.


  Denn die kurze Berührung von Peters Lippen ließ alles wieder lebendig werden. Die Erinnerungen, die sie anfangs wie einen Schatz gehütet, später unterdrückt hatte, kehrten mit solcher Macht zurück, als habe es ihre Verdrängungsversuche nie gegeben.


  Dieser winzige Moment, dieser Geschmack … seine Lippen auf ihren, sein Duft … und für eine Millisekunde überkam sie das Gefühl, wieder auf Hawaii zu sein und in Peters Apartment in seinen Armen zu liegen.


  Sie taumelte.


  Peter fing sie, bevor sie fiel. „Geht es dir gut?“


  „Ja, mir geht es gut. Nur die Hitze.“


  „Sicher?“


  Er stand so nahe vor ihr. Jede einzelne Wimper konnte sie sehen. Lang und dicht.


  Hastig trat Ally einen Schritt zurück, um aus der Kussgefahrenzone zu entkommen.


  „Die Klimaanlage in der U-Bahn war ausgefallen. Ist es weit bis zum Restaurant? Ich muss mich ein bisschen frisch machen.“


  „Nicht weit.“ Einen Arm um ihre Schultern gelegt, steuerte er die Flatbush Avenue entlang auf einen Supermarkt zu.


  Ally runzelte die Stirn. „Wohin gehen wir?“


  „Ich muss nur ein paar Dinge einkaufen.“


  Sie entzog sich seiner Umarmung, folgte ihm aber in das Geschäft und sah neugierig zu, wie er Steaks, Salat, einen Laib Landbrot und ein paar Oliven aus den Regalen nahm. Dann zögerte er einen Moment, als wäge er seine Alternativen ab und legte noch zwei Maiskolben in den Einkaufskorb.


  Allmählich wurde sie misstrauisch. „Warum kaufen wir jetzt ein?“


  „Weil ich bis vor einer Stunde noch nicht wusste, dass ich zum Essen Gesellschaft haben würde.“


  „Wir gehen nicht … ich meine … du kochst?“


  „Meine Fähigkeiten sind unbegrenzt.“ Grinsend nahm er eine Ananas und warf sie ihr zu.


  Instinktiv fing Ally die Frucht auf. „Du brauchst nicht für mich zu kochen. Gehen wir doch aus. Ich bezahle auch.“


  „Nein. Komm schon. Ich koche gerne.“


  „Aber …“


  Doch er befand sich bereits auf dem Weg zu den Kassen.


  Als sie wieder draußen auf der Straße standen, fasste er Ally am Ellenbogen und lotste sie um die Ecke in eine schmale Seitenstraße. Die Berührung empfand sie als viel zu aufregend und prickelnd.


  Vor einem alten Backsteingebäude, das so gar nichts mit dem Apartment über Mrs. Changs Garage zu tun hatte, blieb Peter stehen.


  „Hier?“, fragte Ally.


  Er stieß die elegante Eingangstür aus Eichenholz und Glas auf. „Mir gehört das Erdgeschoss, inklusive Garten.“ Während er sprach, schloss er die Tür zu seiner Wohnung auf. „Außerdem habe ich, wie du gleich sehen wirst, ein Stückchen Hawaii mitgebracht.“


  Voller Staunen betrachtete sie das Gemälde, das eine gesamte Wand im Wohnzimmer einnahm. Mehr noch als die Ausmaße, verblüffte sie, dass sie die Szenerie sofort erkannte.


  Das Bild zeigte den Strand, an dem sie sich kennengelernt hatten. Dort war Benny’s Schnellrestaurant, dort der Laden für Surfbretter, die Felsen, die Schwimmer und Sonnenhungrigen, die Jogger an der Wasserkante und die Surfer, die auf die Welle des Tages warteten.


  „Hast du das gemalt? Es ist faszinierend.“


  „Nein. Ich habe absolut keine künstlerische Ader. Meine jüngere Schwester Martha ist die Künstlerin der Familie. Sie lebt davon. Von Wandgemälden.“


  „Es ist … unglaublich. Es kommt mir fast so vor, als könne ich die Brise vom Meer her spüren, die Wellen und das Wachs der Surfbretter riechen und …“


  „… und Benny’s Essen“, beendete Peter den Satz entgegenkommend.


  Ally lachte. „Und Benny’s Essen“, stimmte sie zu. „Es ist großartig.“


  „Das denke ich auch. Außerdem ist es eine gute Gedächtnisstütze. Manchmal.“


  „Manchmal?“


  „Damals waren die Dinge einfacher“, meinte er mit einem Schulterzucken. „Hoffnungen, Träume, diese Dinge. Aber die Erinnerungen sind es wert. Zumindest die meisten.“


  Stille senkte sich über sie, während Ally das Strandpanorama betrachtete und ihren eigenen Erinnerungen nachhing.


  „Ich bin gleich wieder da“, versprach Peter abrupt.


  Ihr fehlten die Worte, um ihn zurückzuhalten. Sie war zu überwältigt von dem Gemälde und dem Rest der Wohnung.


  Die Einrichtung bestand überwiegend aus dunklem Holz und Leder. Auf dem polierten Dielenboden lagen dicke Designerteppiche. Die Wände ließen entweder den Blick auf das nackte Mauerwerk frei oder waren mit Bücherregalen, die vom Boden bis zur Decke reichten, bedeckt.


  In Hawaii bestanden Peters Regale aus ein paar Brettern und Milchkartons. Und gelesen hatte er ausschließlich technische Bücher und Thriller.


  Mittlerweile wies seine Bibliothek einen breiteren Geschmack auf. Technik und Krimis gab es zwar immer noch, aber auch Bücher über Holzverarbeitung und Geschichte, einige Wälzer über Kunst und dicke historische Biografien. Gerne hätte sie die Titel genauer gelesen, doch das Wandgemälde zog sie wieder in seinen Bann.


  „Da ist Tuba“, rief sie überrascht, als sie den kleinen Jungen entdeckte, der, sein Surfbrett über dem Kopf tragend, auf die Wellen zumarschierte. „Und Benny!“, sagte sie laut. Ihr Boss saß, wie so oft, im Schatten eines Baumes, weit genug entfernt von der Hektik seines Schnellrestaurants.


  „Die meisten wirst du kennen“, meinte Peter, der gerade barfuss ins Wohnzimmer zurückkehrte. Den Anzug hatte er gegen Shorts ausgetauscht und er war im Begriff, ein verblasstes rotes T-Shirt über den Waschbrettbauch zu ziehen.


  An diesen Peter erinnerte sie sich auf jeden Fall – und er raubte ihr immer noch den Atem. Der Anblick seines muskulösen Bauches währte nur eine Sekunde, aber mehr brauchte sie auch nicht. Denn vor ihrem inneren Auge blieb das Bild bestehen.


  Sie schluckte und zwang sich, Peter ins Gesicht zu schauen. Wovon hatten sie noch gesprochen? Dem Wandgemälde.


  Richtig.


  „Bin ich auch drauf?“, fragte sie neugierig.


  „Natürlich.“


  Sie suchte den Strand ab. „Wo?“


  „Das spielt keine Rolle“, erwiderte er. „Komm mit. Fangen wir an. Möchtest du ein Bier? Wein?“


  „Wein, bitte.“


  Eigentlich wollte Ally gar nichts trinken. Sie brauchte einen klaren Verstand und durfte nicht die Kontrolle verlieren. Aber vielleicht half ein Glas Wein, ein wenig zu entspannen. Sie musste endlich aufhören, aus einer Mücke einen Elefanten zu machen.


  Sie folgte Peter in die Küche.


  „Okay“, sagte er. „Wein.“ Er schenkte ein Glas ein und reichte es ihr.


  „Danke. Du bist sehr höflich.“


  Erstaunt zog er eine Augenbraue hoch. „Warum sollte ich das nicht sein?“


  „Heute Nachmittag warst du es nicht.“


  „Dein Besuch kam ja auch etwas überraschend.“


  „Und jetzt ist es anders?“


  „Jetzt … wir werden sehen. Nicht wahr?“ Sein Tonfall ließ alles offen. Doch er forderte sie nicht weiter heraus, sondern öffnete den Kühlschrank und nahm sich eine Flasche Bier.


  Ally hingegen ließ ihr eigentliches Anliegen keine Ruhe. „Warum unterzeichnest du unsere Scheidungspapiere nicht?“


  „Kannst du nur daran denken?“


  „Aus diesem Grund bin ich hier.“


  „Nicht, um mich zu sehen?“


  „Natürlich freue ich mich, dich zu sehen, aber … ja, du hast recht. Die Scheidung hat für mich Priorität.“


  „Meinst du nicht, du solltest mich erst besser kennenlernen, bevor du entscheidest, dass ich nicht zu dir passe?“


  Sie öffnete den Mund und schloss ihn dann rasch wieder, bevor sie noch etwas sagte, was sie später vielleicht bereute.


  Doch wenn sie erwartete, er würde fortfahren, hatte sie Pech gehabt. Stattdessen blickte er sie nur geduldig an.


  „Ich habe Jon im Krankenhaus getroffen, als er sich um meinen Vater gekümmert hat“, erklärte sie schließlich. „Ich habe gesehen, wie hart er arbeitet. Wie sehr ihm die Menschen am Herzen liegen. Und dort habe ich mich auch in ihn verliebt.“


  Peter sagte nichts.


  Ally hatte keine Ahnung, was ihm durch den Kopf ging, und das machte sie nervös. Wieder wurde sie daran erinnert, wie wenig sie eigentlich von ihm wusste … und warum er wollte, dass sie hier war.


  „Also, wir essen zusammen, lernen uns kennen, und das reicht dann?“, spottete sie.


  „Vielleicht.“ Er wickelte die Steaks aus, legte sie auf einen Teller und begann, die Maiskolben zu schälen.


  „Hör auf, dich so rätselhaft zu verhalten“, fuhr sie ihn gereizt an. „Was willst du?“


  „Das sollte doch offensichtlich sein“, entgegnete er. „Zeit zum Nachdenken. Ich treffe keine übereilten Entscheidungen. Ich wäge all meine Optionen sorgfältig ab. Und ich unterschreibe nichts, über das ich nicht lange nachgedacht habe.“


  „Außer unserer Heiratsurkunde.“


  Er lachte. „Die berühmte Ausnahme.“


  „Das ist nicht lustig. Und wenn du es für witzig hältst, kannst du es auf die gleiche Weise rückgängig machen.“


  „Dafür ist es zu früh.“


  „Es ist zehn Jahre her! Seit wann gibt es für so etwas einen Zeitplan?“


  „Ich habe keinen“, meinte er schulterzuckend und wickelte die Maiskolben in Alufolie. „Du bist diejenige mit einem Plan.“


  „Weil ich einen Verlobten habe!“, rief sie und folgte ihm in den Garten.


  „Und einen Ehemann“, erinnerte er sie, während er den Grill anzündete.


  Darauf lief es immer wieder hinaus.


  Ally seufzte. „Ja, schon gut. Ich weiß. Ich hätte viel früher zu dir kommen sollen. Aber bis ich den Zeitungsartikel gelesen habe, wusste ich nicht einmal, wo du steckst. Hätte ich mein Leben in die Warteschleife legen sollen, bis ich dich aufgespürt habe?“


  „Hast du denn nach mir gesucht?“


  „Ja, am Strand.“


  „Kein sehr großes Gebiet.“


  In Wahrheit war sie sehr enttäuscht gewesen, ihn nicht gefunden zu haben. Aber das würde sie ihm jetzt nicht eingestehen. „Ich hätte mich sehr gefreut, dich wiederzutreffen“, entgegnete sie höflich.


  Peter wandte sich um und legte die Steaks auf den Grill. „Sicher.“


  „Hast du denn?“ Bei dem Spiel konnten auch zwei mitspielen. „Nach mir gesucht?“


  Er drehte sich wieder zu ihr um. „Du meinst, nach deinem Auftritt bei der Vernissage vor fünf Jahren? Verdammt, nein!“


  Die Worte kamen ohne zu zögern … und das tat am meisten weh.


  „Dann solltest du doch froh sein, mich jetzt loswerden zu können.“


  „Tja, wir werden sehen, nicht wahr?“


  „Was kann ich tun, um dich zu überzeugen?“


  „Gib einfach dein Bestes.“ Ein feines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Erzähl mir von dir. Ich kenne deine Arbeiten. Mich interessiert, wie es zu dieser plötzlichen Veränderung gekommen ist.“


  „Welcher Veränderung?“


  „Von der Stoffkünstlerin und international erfolgreichen Geschäftsfrau zu der kleinen Lady auf der Suche nach einer Familie.“


  Sein Tonfall war zweideutig, sodass Ally dachte, wenn sie ihm alles erklärte, würde er sie vielleicht verstehen.


  „Ich war in Seattle, als mein Vater den Herzinfarkt erlitt. Wir hatten uns seit zehn Jahren nicht gesehen.“


  „Die Vernissage …?“


  „Er ist nicht gekommen.“


  Peter stieß einen Fluch aus. „Was, zur Hölle, war denn los mit ihm?“


  Ally zuckte die Schultern. „Er war noch nicht bereit, seine alten Ansichten fallen zu lassen. Noch nicht bereit, einzugestehen, dass ich nicht die Frau war, die er in mir sah. Aber er hat sich wirklich gefreut, als ich nach Hause gekommen bin.“


  Dabei hatten sie große Ängste geplagt, dass er sie, ohne sie anzuhören, fortschicken würde. „Und dann haben wir geredet“, erzählte sie. „Danach konnte ich nicht einfach wieder abreisen. Er ist alles, was ich habe. Erst da ist mir klar geworden, wie sehr mir eine Familie fehlt.“


  Peter wollte etwas sagen, ließ es dann aber. Stattdessen wartete er darauf, dass sie weitersprach.


  „Zum ersten Mal seit Jahren habe ich aufgehört zu planen, zu arbeiten, Leistung zu erbringen. In den Tagen im Krankenhaus und in denen danach in seinem Haus, war ich gezwungen, mich mit mir selbst auseinanderzusetzen. Und mir ist bewusst geworden, dass ich mehr sein möchte, als Alice Maruyama, Stoffkünstlerin und Geschäftsfrau.“


  Überrascht hielt Ally inne. Sie hatte nie vorgehabt, ihm so viel von sich preiszugeben. Verstohlen sah sie ihn an. Peter hielt den Blick immer noch fest auf sie gerichtet. Hörte ihr zu.


  Genauso war es immer gewesen. Er konzentrierte sich auf sein Gegenüber und schenkte ihm seine volle Aufmerksamkeit.


  „Die Steaks“, rief sie aus, als sie den Rauch bemerkte.


  Peter wirbelte herum. „Ich kümmere mich darum. Sprich weiter.“


  „Und dann haben Dad und ich über Familie gesprochen. Über unsere Beziehung zueinander. Durch diese Gespräche ist mir klar geworden, was ich vermisse. Wie viel mir auch in Zukunft fehlen würde, wenn ich nicht … Jedenfalls“, schloss sie kurz angebunden, „war das der Zeitpunkt, an dem ich Jon kennenlernte.“


  Peter wendete die Steaks und gab keine Antwort. Die Tätigkeit schien ihn vollkommen in Anspruch zu nehmen. Er wirkte so versunken, dass Ally sich bereits wunderte, ob er ihr überhaupt noch zugehört hatte.


  Oder vielleicht fiel ihm auch nichts ein. Und was außer „Wo soll ich unterschreiben?“ wollte sie eigentlich von ihm hören?


  „Kann ich helfen?“, bot sie schließlich an. „Den Salat machen? Den Tisch decken?“


  „Salat wäre schön. Nimm, was immer du brauchst, aus dem Kühlschrank. Könntest du auch das Brot in den Ofen schieben, bitte?“


  Dankbar, eine Beschäftigung zu haben, schlenderte Ally in die Küche. Wie im Wohnzimmer gaben die Wände den Blick auf das Mauerwerk frei. Die Schränke bestanden aus heller Eiche, die Griffe aus glänzendem Stahl. Alles war meilenweit entfernt von dem Apartment in Oahu.


  Allmählich wurde sie neugierig, wer der Mann war, der hier lebte.


  Während sie den Salat putzte, schaute sie hin und wieder zu Peter hinaus, der gedankenversunken über die Steaks wachte.


  Ein Ehemann und seine Frau, die am Ende des Tages miteinander kochten.


  Es kam ihr fast surreal vor, mit Peter Antonides, wie ein ganz normal verheiratetes Paar, das Abendessen zuzubereiten.


  Ein paar Minuten später betrat Peter mit den fertig gegrillten Steaks und den Maiskolben die Küche. „Erzähl mir, wie du auf die Idee mit dem Stoffdesign gekommen bist.“


  Während sie über den kleinen Stoffladen in Kalifornien und ihre anfänglichen Experimente mit Materialien und Farben sprach, richtete er Fleisch und Gemüse auf Tellern an und nahm das Brot aus dem Ofen. Schließlich schenkte er ihr Weinglas nach und holte eine weitere Bierflasche für sich aus dem Kühlschrank.


  „Experimente“, meinte er und setzte sich ihr gegenüber. „Ja, das kenne ich. Genauso bin ich bei meinem Windsurfer vorgegangen. Erzähl weiter, ich höre dir zu.“


  Als sie zögerte, fügte er hinzu: „Wir haben uns zehn Jahre minus einen Abend nicht gesehen, Al. Also, fang an, oder bist du …“


  „… ein Feigling“, beendete sie den Satz lächelnd. „Na schön. Hier kommt die Zusammenfassung.“


  Vielleicht konnte sie ihn so sehr langweilen, dass er die Scheidungspapiere unterschrieb, nur um sie loszuwerden?


  Sie kramte die Geschichte hervor, die sie auch immer den Zeitungen bei Interviews auftischte. Doch damit gab Peter sich nicht zufrieden.


  „Hattest du Angst?“, hakte er nach, als sie bei der Eröffnung ihrer ersten Boutique angelangt war.


  Das war neu; das hatte bislang noch niemand wissen wollen. Peter hingegen bombardierte sie geradezu mit Fragen.


  Und Ally beantwortete sie.


  Vielleicht antwortete sie so ausführlich, weil sie aufrichtig stolz auf ihre Leistungen war. Vielleicht, um sicherzugehen, dass er wirklich verstand, wie wichtig ihr die Chance war, die er ihr durch die Heirat gegeben hatte. Vielleicht, um ihm zu zeigen, dass sie nicht die unhöfliche Person war, die er vor fünf Jahren getroffen hatte.


  Und vielleicht war es auch einfach das, was geschah, wenn man jemanden fand, der einem interessiert zuhörte.


  Als sie mit dem Essen fertig waren, wurde ihr bewusst, dass sie fast die ganze Zeit geredet hatte, Peter hingegen kaum. „Genug von mir“, schloss sie endlich. „Jetzt bist du an der Reihe.“


  Möglicherweise öffnete sie mit der Aufforderung die Büchse der Pandora. Vielleicht war es besser, nichts über den Mann zu erfahren, der ihr Ehemann war.


  „Du hast doch den Zeitungsartikel gelesen.“ Peter erhob sich und begann, das Geschirr zusammenzuräumen.


  „Und du hast gesagt: Bla bla bla.“


  „Das Grundsätzliche haben sie richtig dargestellt. Mehr Wein?“


  „Nein, danke.“ Sie war schon ein bisschen beschwipst und musste doch einen klaren Kopf bewahren, um die Dinge voranzutreiben.


  „Du willst also nicht darüber reden, womit du die letzten Jahre verbracht hast?“, drängte sie.


  „Ich arbeite. Ich spiele Softball. Und wenn mir ein freies Wochenende bleibt, fahre ich nach Long Island hinaus und surfe.“


  „Das Leben eines Mönchs, was?“


  Peter grinste. „Ich tue mein Bestes.“


  Ally verdrehte die Augen. So hatte es der Artikel nicht ausgedrückt. Doch bevor sie ihm noch weitere Fragen stellen konnte, klingelte es an der Tür.


  „Wer das wohl ist“, murmelte Peter. „Ich schaue kurz nach und wimmle ihn ab.“


  Jetzt, dessen war Ally sich bewusst, war der ideale Zeitpunkt für sie zu gehen. Es hatte keinen Sinn, noch länger zu bleiben. Peter würde die Papiere nicht unterschreiben. Und so schön es auch war, mit ihm in der Küche zu sitzen und zu plaudern, so lenkte es sie doch von ihren Zielen ab.


  Es war so leicht, sich in die Vertrautheit fallen zu lassen, die schon damals ihr Verhältnis zu Peter geprägt hatte. Schlimmer jedoch war, dass die Erinnerungen an ihre einzige gemeinsame Nacht immer lebendiger wurden.


  Diese Nacht gehört der Vergangenheit an, rief sie sich ins Gedächtnis. Jon ist die Zukunft.


  Stimmen drangen aus dem Wohnzimmer hinüber. Peters und eine weitere. Offensichtlich wurde er seinen Besucher doch nicht so rasch los, denn die Stimmen kamen näher.


  „… ich glaube kein Wort davon“, empörte sich eine Frau. Die Fremde trat in die Küche und starrte Ally an.


  Unvermittelt sah Ally sich einer elfenhaften Frau gegenüber. Sie musste ungefähr dreißig sein, trug kurze schwarze Haare und die schönsten ausdrucksstärksten Augen, die sie je gesehen hatte.


  Unvermittelt blitzte es darin auf, dann wandte die Unbekannte sich an Peter.


  „Willst du damit sagen, es ist wahr? Das ist deine Frau?“


  4. KAPITEL


  Peter erschien hinter der Fremden auf der Türschwelle. „Ich habe dir doch gesagt …“


  Doch die Frau fiel ihm ins Wort. „Als ob du mir jemals die Wahrheit erzählst.“ Dann wandte sie sich wieder Ally zu. „Sind Sie Peters Ehefrau?“


  Der unausgesprochene Vorwurf ließ Ally aufstehen. Und sie weckte in ihr einen Wunsch, mit dem sie nie gerechnet hatte.


  „Ja, das bin ich.“ Selbstbewusst blickte sie der Unbekannten in die Augen. „Und Sie sind?“


  Denn eines war ihr völlig klar: Wenn diese Frau mit den hohen Wangenknochen, den roten Lippen und dem knallharten Auftreten Peters Freundin war, dann musste sie ihn aus den Klauen dieser besitzergreifenden Furie retten.


  Die Frau blinzelte überrascht, dann streckte sie den Rücken durch und richtete sich zur vollen Größe auf. „Ich? Ich bin Cristina.“


  „Meine Schwester, der Himmel möge mir beistehen“, kam es von Peter.


  „Mir auch“, bat Cristina.


  „Der Himmel hätte wirklich Erbarmen mit ihrer Mutter zeigen können“, meldete sich eine weitere Stimme trocken zu Wort. Ein Mann Mitte dreißig trat hinter Peter in die Küche. Auf dem Arm hielt er einen kleinen Jungen. „Stellen Sie sich vor, solche Zwillinge haben zu müssen.“


  Zwillinge?


  Plötzlich fiel Ally ein, dass Peter einmal von Zwillingsgeschwistern gesprochen hatte. Aber nie im Traum wäre sie darauf gekommen, dass er damit die Frau meinen könnte, die jetzt vor ihr stand.


  Die Gemeinsamkeiten erschöpften sich in den dunklen Haaren. Seine Schwester war klein, er groß. Ihre Augen waren braun, seine grün.


  „Ich bin Mark, Cristinas Ehemann.“ Der Mann mit dem Kind streckte eine Hand aus. „Und das ist Alex.“ Er wiegte den kleinen Jungen beruhigend auf dem Arm. „Und Ihr Name ist …?“


  „Ally.“ Ally ergriff die dargebotene Hand und zwinkerte Alex zu, der sofort seinen Kopf an der Brust seines Vaters verbarg. Gleich darauf jedoch schaute er Ally neugierig an.


  Er ähnelte seinem Onkel. In Allys Kopf flackerte ein Bild auf, wie Peter als Kind ausgesehen haben musste. Unglaublich niedlich. Hastig schob sie den Gedanken beiseite. „Alice Maruyama … Antonides.“


  Cristina stieß ein schnaubendes Geräusch aus.


  „Sei fair, Cristina“, mahnte Peter und trat zwischen die beiden Frauen. „Wie wäre es mit einem Glas Wein? Bier? Wir waren gerade beim Nachtisch angelangt. Es gibt Ananas.“


  „Lenk jetzt nicht ab, Peter.“ Cristina musterte Ally immer noch wie ein Adler eine Maus. „Wenn sie deine Frau ist …“


  „Sie ist meine Frau!“


  „Dann will ich alles über sie wissen.“


  „Ich nehme ein Bier“, warf Mark ein. „Setz dich“, wandte er sich an seine Frau, während Peter zum Kühlschrank ging. „Du machst Ally nervös.“


  „Gut“, erwiderte Cristina offen. „Wenn sie nichts vor mir zu verbergen hat, wird ihr auch nichts geschehen.“


  „Was sollte sie denn zu verbergen haben?“, erkundigte Mark sich verwundert.


  „Wer weiß? Wo sie gewesen ist. Was sie gemacht hat. Warum sie jetzt aufgetaucht ist. Vielleicht ist sie hinter seinem Geld her!“


  „Auf seine gut erzogenen Verwandten ist sie jedenfalls bestimmt nicht scharf“, gab Mark grinsend zu Bedenken. „Cristina spielt gerne die Beschützerin.“


  „Weil sie denkt, ich kann mich selbst nicht wehren“, warf Peter ein und reichte seinem Schwager eine Flasche Bier.


  „Immerhin bin ich älter als du“, zwitscherte Cristina.


  Peter rollte mit den Augen. „Vier Minuten.“


  „Und ich habe nur dein Bestes im Sinn. Also geh jetzt in den Garten und unterhalte dich mit Mark über seine Reise. Oder über Baseball. Oder Boote. Und lass mich meine schwesterliche Pflicht tun. Raus!“


  Wie hat seine Schwester eigentlich herausgefunden, dass ich hier bin, schoss es Ally durch den Kopf. Aber anstatt zu fragen, wandte sie sich beherzt an Peter: „Geh nur. Ich freue mich, mit deiner Schwester zu plaudern. Dazu brauche ich dich nicht.“


  Peter zog eine Augenbraue hoch, doch Ally hielt seinem Blick stand. Sie wirkte weder besorgt noch verängstigt. Im Gegenteil, es schien, als freute sie sich darauf, mit Cristina zu sprechen. Nachdem sie erfahren hatte, wer die andere Frau war, war auch die innere Anspannung verflogen. Vor ihr stand kein Flittchen, das sie vertreiben musste.


  Vertreiben? Innerlich schüttelte Ally den Kopf. Was dachte sie da nur? Peters Liebesleben interessierte sie doch gar nicht!


  Außerdem sah es so aus, als hätte Cristina den Job schon übernommen, jede Frau, die seinen Weg kreuzte, gründlich zu überprüfen. Bei dem Gedanken musste sie unwillkürlich lächeln.


  Bislang hatte sie niemanden aus Peters Familie kennengelernt. Nur selten hatte er über seine Verwandten gesprochen. Sie wusste immerhin so viel, dass er in einer lauten und fröhlichen griechischen Familie aufgewachsen war.


  „Ich war nie alleine“, hatte er sich immer beschwert. „Nie! Nie gab es Ruhe. Cristina wollte einfach nie den Mund halten. Das Zimmer musste ich mit meinen Brüdern teilen. Ich hatte nie Platz.“


  Ally, in deren Kindheit es reichlich Einsamkeit, Schweigen und Platz gegeben hatte, waren diese Erfahrungen nie furchtbar, sondern im Gegenteil, beneidenswert vorgekommen.


  Kaum waren die beiden Männer nach draußen gegangen, setzte Cristina sich auf den Stuhl ihr gegenüber und begann mit dem Verhör. Als Erstes wollte sie wissen, warum Peter und Ally geheiratet hatten.


  „Eigentlich würde ich nach dem Warum nicht fragen“, erklärte sie. „Denn normalerweise wäre das völlig klar. Du siehst gut aus, und Peter hatte schon immer ein Faible für schöne Frauen. Aber wenn das der Grund gewesen wäre, hätte er dich nicht gehen lassen. Also … warum?“


  Die aufrichtige Sorge auf Cristinas Gesicht überzeugte Ally, die Wahrheit zu sagen.


  Zunächst erzählte sie von ihrem despotischen Vater, der alles in ihrem Leben hatte bestimmen wollen. Selbst in ihren Ohren klang es recht mittelalterlich und melodramatisch. Fast erwartete sie, dass Cristina ihr nicht glaubte.


  Doch Peters Schwester hörte ihr aufmerksam zu und nickte hin und wieder eifrig.


  „Väter!“, murmelte sie. „Meiner ist genauso. Immer glaubt er zu wissen, was das Beste für mich ist. Dabei hat er absolut keine Ahnung.“


  Ihre Empörung verschwand jedoch, als Ally von dem Erbe ihrer Großmutter berichtete, mit dessen Hilfe sie dem vorherbestimmten Leben ihres Vaters entkommen konnte.


  „Deshalb hat Peter dich geheiratet!“ Erfreut klatschte Cristina in die Hände. „Das ist eine wunderbare Geschichte.“


  Sie beschuldigte Ally noch nicht einmal, ihren Bruder nur benutzt zu haben.


  „Dich beschuldigen?“, fragte Cristina entrüstet, als Ally nachfragte. „Was hättest du denn sonst tun sollen?“


  Darauf konnte Ally nur noch verwundert den Kopf schütteln.


  „Und dann?“, wollte Cristina wissen. „Was hast du dann gemacht? Mir ist völlig klar, dass du nicht in Hawaii bleiben konntest. Du musstest dich erst selbst finden. Und Peter war vermutlich außer sich, aber er wusste genau, dass er dich gehen lassen musste.“


  „Ich glaube nicht, dass er außer sich war.“


  „Natürlich war er das. Wie denn auch nicht? Du verkörperst alles, was er sich von einer Frau wünscht.“ Mit unverhohlener Bewunderung betrachtete Cristina sie. „Das ist ja alles sooo romantisch. Wer hätte gedacht, dass Peter ein Romantiker ist?“


  „Ist er nicht!“, stieß Ally hervor.


  Die Vehemenz ihrer Worte verwirrte Cristina, doch dann lachte sie und deutete zum Wohnzimmer hinüber. „Vielleicht nicht. Aber wenn er keine romantische Ader besitzt, warum hat er Martha dann gebeten, das Wandgemälde zu gestalten?“


  Verständnislos blickte Ally die andere Frau an.


  „Wir haben nicht verstanden, weshalb er es haben wollte. Aber jetzt ergibt alles einen Sinn.“ Sie warf noch einen Blick Richtung Wohnzimmer. „Glaub mir, hinter seiner kühlen Fassade verbirgt sich ein echter Romantiker. Genau wie bei dir.“


  In ihrem Leben hatte es nur einen Zeitpunkt gegeben, an dem Ally gedacht hatte, romantisch veranlagt zu sein: In jener Nacht, die sie in Peters Armen verbracht hatte.


  Vorher und nachher hatte sie sich stets für eine Realistin gehalten. Sie tat, was sie tun musste. Auch jetzt verhielt sie sich pragmatisch. Sie wollte eine Scheidung, nicht das Unmögliche.


  Es war realistisch, Jon zu heiraten, der dieselben Dinge wollte wie sie, der dieselben Gefühle für sie empfand, wie sie für ihn. Letztendlich, wurde ihr in diesem Moment klar, war sie doch die Tochter geworden, die ihr Vater sich immer gewünscht hatte.


  „Ich bin nicht romantisch“, sagte sie zu Cristina.


  Der Widerspruch folgte prompt. „Einfach wieder aufzutauchen soll nicht romantisch sein?“ Sie lachte und schüttelte den Kopf. „Etwas Romantischeres kann ich mir gar nicht vorstellen.“


  „Ich wollte gar nicht …“


  „Mom und Dad werden begeistert sein“, fuhr Cristina ungerührt fort. „Mom kann es gar nicht erwarten, dich kennenzulernen.“


  „Was?“ Sie musste sich verhört haben. „Oh, nein!“


  „Du wirst ihnen nicht entfliehen können. Sie haben sich so gefreut zu hören, dass du endlich gekommen bist. Mom meinte, sie hat Peter immer geglaubt – also, dass er verheiratet ist. Wohingegen Dad alles für eine einzige Ausrede gehalten hat. Er war der Meinung, Peter habe sogar die Heiratsurkunde gefälscht. Aber Ma hat Nein gesagt. Und Yiayia auch – das ist unsere Großmutter. Yiayia sagte, über eine so wichtige Sache würde Peter keine Lügen erzählen.“


  Er hatte es ihnen allen erzählt? Peter hatte seiner Familie sogar die Heiratsurkunde gezeigt? In Allys Kopf drehte sich alles.


  Cristina bemerkte nichts davon. „Mütterliche Intuition, glaubst du nicht auch? Bevor Alex auf die Welt kam, habe ich darüber gelacht. Aber seither weiß ich manchmal im Voraus, was er gleich tun wird. Ma hatte immer recht, nicht wahr?“


  „Nein, hatte sie nicht!“


  „Wie meinst du das? Du hast doch gesagt, ihr seid verheiratet.“


  „Sind wir auch.“ Unschlüssig biss Ally sich auf die Unterlippe. Was sollte sie antworten? „Für den Moment“, murmelte sie schließlich.


  Cristina runzelte die Stirn, dann hellte sich ihre Miene auf. „Oh, du machst dir Sorgen, dass ihr euch nach all der Zeit auseinandergelebt habt? Das musst du nicht. Ihr seid Seelenverwandte, es wird schon alles in Ordnung kommen.“


  Ally öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch die Worte wollten nicht kommen. Und sie brachte es auch nicht über sich, Cristina zu sagen, ihr Besuch gelte allein Peters Unterschrift auf den Scheidungspapieren.


  Cristina tätschelte ihre Hand. „Mach dir keine Sorgen. Der Einzige, der sich aufregen wird, ist Dad.“


  „Was hat dein Vater damit zu tun?“


  „Oh, er versucht nur immer noch, Peter mit Connie Cristopolous zu verkuppeln. Sie kommt am Wochenende mit ihrer Familie aus Griechenland zu Besuch.“ Wieder lachte Cristina. „Aber mit einer Ehefrau an seiner Seite hat Peter nichts mehr zu befürchten.“


  „Aber ich bin nicht …“


  „Armer Dad“, plapperte Cristina ungerührt weiter. „Tja, geschieht ihm ganz recht. Er hätte Peter glauben sollen.“ Sie zuckte die Schultern. „Letzten Endes wird er begeistert sein, dass sein Sohn bereits verheiratet ist und er keine Hochzeit mehr auszurichten braucht. Dad verbringt seine Zeit viel lieber mit Segeln und Golf spielen.“


  Bevor Ally noch darüber nachdenken konnte, wie sie die neuen Informationen verarbeiten sollte, kehrten Mark und Peter aus dem Garten zurück.


  „Jemand muss dringend ins Bett“, sagte Mark. Der kleine Alex hatte seinen Kopf gegen die Schulter seines Vaters gelehnt und wirkte sehr schläfrig.


  „Ja, wir sollten die beiden wirklich alleine lassen.“ Cristina schenkte Ally ein warmes Lächeln. Verwirrt runzelte ihr Bruder die Stirn.


  Cristina stand auf, ging zu ihm und küsste ihn auf die Wange. „Ich mag deine Frau“, sagte sie. „Sehr sogar.“


  Diese Erklärung überraschte ihn offensichtlich, doch dann erschien ein verträumter Ausdruck auf seinem Gesicht. „Ja, sie ist ganz okay, nicht wahr?“


  Cristina knuffte ihn. „Als ob du das nicht wüsstest! Schließlich hast du sie geheiratet. Stille Wasser sind tief …“


  „Wie bitte?“


  „Du bist so romantisch. Hast sie wie ein Ritter auf einem weißen Pferd gerettet.“


  Peter wurde rot. „Ich habe nie …“


  „Ein Ritter? Peter?“ Mark zog die Brauen zusammen.


  „Ein Ritter“, bekräftigte Cristina. „Wer hätte das gedacht? Komm, gehen wir nach Hause.“ Sie hakte sich bei Mark ein. „Ich erzähle dir alles unterwegs.“


  An der Haustür wandte sie sich noch einmal zu Ally um. „Ich möchte noch mehr über deine Designs erfahren. Dazu sind wir noch gar nicht gekommen“, erklärte sie Peter. „Aber das werden wir noch. Uns bleibt noch viel Zeit. Ich freue mich schon aufs Wochenende.“


  „Das Wochenende?“, wiederholte Ally entsetzt.


  „Oh, ich weiß, alle werden dich in Beschlag nehmen wollen. Aber wir finden schon eine ruhige Minute.“


  „Ich werde nicht …“


  „Kommt ihr schon am Freitag?“, drängte sie ihren Bruder.


  „Ja.“


  „Nein!“, rief Ally.


  „Wir diskutieren das noch“, warf Peter ein.


  „Genießt die Diskussion“, empfahl Cristina lachend. „Und die Versöhnung danach“, fügte sie augenzwinkernd hinzu. „Wir kommen am Samstag. Ich freue mich.“


  „Ja“, bestätigte Peter.


  „Nein“, sagte Ally völlig verwirrt.


  „Das wird ein Spaß“, meinte Cristina zufrieden. Und als Peter die Tür bereits langsam hinter ihr und Mark schließen wollte, wirbelte sie noch einmal herum und küsste Ally rasch auf die Wange.


  „Ich möchte nur noch sagen, wie glücklich ich für euch bin. Und … Willkommen in der Familie.“


  5. KAPITEL


  „Nein!“ Kaum war die Tür hinter Cristina und Mark ins Schloss gefallen, da legte Ally los. „Ich werde nicht zu deinen Eltern mitkommen!“


  „Al …“


  „Nein!“ Hastig machte sie ein paar Schritte in den Raum, um zwischen sich und Peter Distanz zu schaffen. „Das hast du mit Absicht getan!“


  „Was denn?“ Wie schaffte er es nur, so unschuldig auszusehen?


  „Du hast mir eine Falle gestellt! Du hast deine Schwester eingeladen, weil du wusstest, dass sie die falschen Schlüsse ziehen und mich in die Ecke drängen würde, sodass ich gezwungen bin, dich am Wochenende zu deinen Eltern zu begleiten! Nun, Pech, das werde ich aber nicht!“


  „Ich habe meine Schwester nicht eingeladen.“


  Ally stieß ein schnaubendes Geräusch aus. „Woher wusste sie dann, dass ich hier bin?“


  „Sie hatte mich heute Abend zum Essen eingeladen, ich habe abgesagt.“


  „Und ganz nebenbei hast du angemerkt, dass …“


  „Ich habe überhaupt nicht mit ihr gesprochen. Rosie hat den Anruf übernommen.“


  „Und Rosie hat ganz nebenbei fallen lassen, dass …“


  Peter zuckte die Schultern. „Wenn es so war, kannst du dir ebenso gut die Schuld geben. Wer ist denn in mein Büro spaziert und hat verkündet, meine Frau zu sein?“


  „In meinem Büro schätzen wir Vertraulichkeit.“


  „Und in meinem schätzen wir Menschen“, erwiderte er sanft, was sie nur noch wütender machte.


  Dabei dämmerte Ally, dass er durchaus im Recht war. Sie hatte zuerst damit angefangen zu verkünden, mit ihm verheiratet zu sein.


  „Außerdem spielt das auch gar keine Rolle. Meine Familie weiß über dich Bescheid.“


  „Das ist mir auch aufgefallen. Und was genau hast du ihnen erzählt? Ach, übrigens, ich bin verheiratet, aber irgendwie scheine ich meine Frau gerade verlegt zu haben?“


  „Den ersten Teil, ja. Als ich nach New York zurückgekommen bin, wollten Mom und Dad nicht aufhören, mich mit irgendwelchen Frauen zu verkuppeln. Ich sagte, ich sei nicht interessiert. Daraufhin sagte sie: ‚Oh, nein, er ist schwul.‘ Wahrscheinlich hätte ich sie in dem Glauben lassen können. Jedoch erschien es mir klüger, ihnen die Wahrheit zu gestehen.“


  „Und sie wollten deine Frau nicht treffen?“


  „Natürlich. Aber das ging ja nicht, oder?“


  „Und was hast du dann gemacht?“


  „Ihnen eine verkürzte Version der Ereignisse geliefert. Wir haben uns auf Hawaii kennengelernt. Wir sind Freunde geworden. Du brauchtest einen Ehemann. Also habe ich dich geheiratet.“


  „Ich brauchte einen Ehemann? Soll das heißen, sie denken, ich war schwanger?“


  „Nein, obwohl Mom und Yiayia das gerne gehört hätten. Ich habe ihnen von den Einmischungen deines Vaters in dein Leben erzählt. Keine große Sache.“


  Allys Augen weiteten sich. „Und damit waren sie zufrieden?“


  „Glücklich waren sie nicht, aber ändern konnte sie es ja auch nicht.“


  Kopfschüttelnd marschierte sie im Wohnzimmer auf und ab. Plötzlich fühlte sie sich schuldig.


  Nie hatte sie darüber nachgedacht, wie sich ihre Hochzeit auf Peters Leben auswirken würde. Es war immer nur um sie gegangen. Um ihre Bedürfnisse. Ihre Hoffnungen.


  „Aber was werden sie denken, wenn wir uns scheiden lassen?“, nahm sie den Faden wieder auf. „Deine Familie wird doch Erwartungen an dich haben. Cristina hat auf jeden Fall welche.“


  „Sie mag dich.“


  „Dachtest du, sie würde mich nicht mögen?“


  „Nichts, was Cristina tut, überrascht mich. Ich war mir nur nicht sicher, ob sie dich überhaupt ausreden lassen würde. Normalerweise geht sie mit gezogenen Revolvern durchs Leben. Meine Schwester schießt erst und fragte dann. Was hast du ihr erzählt?“


  „Die Wahrheit.“


  „Dass du wegen der Scheidung hier bist?“ Etwas Schneidendes hatte sich in seinen Tonfall geschlichen. Doch noch während er sprach, schien ihm etwas aufzufallen. „Sie hat gar nicht …“


  „Ich habe ihr gesagt, warum wir geheiratet haben. Sie findet, du bist ein Held.“


  Ein Grinsen erschien auf Peters Gesicht. „Das hat sie gesagt? Ich wünschte, du hättest es auf Band aufgenommen.“


  „Sie liebt dich. Und sie hält das, was du getan hast, für die romantischste Sache der Welt.“


  „Du hast sie ja völlig verzaubert.“


  „Nein, ich habe ihr nur die Wahrheit gesagt. Und sie hat alles so umgemodelt, dass sie in ihre Weltsicht passt.“


  „Ja, so ist Cristina eben. Trotzdem scheinst du sie gut im Griff zu haben.“


  „Von wegen. Denn dann würde sie jetzt nicht annehmen, dass ich bleibe.“


  „Warum hast du sie nicht aufgeklärt?“


  „Ich dachte, das sei deine Angelegenheit.“


  „Meine?“


  „Du hast deiner Familie erzählt, mit mir verheiratet zu sein. Ich finde, du solltest auch derjenige sein, der sie über die Scheidung informiert.“


  „Ich will mich ja gar nicht scheiden lassen. Du willst das.“


  Und damit standen sie mal wieder ganz am Anfang. „Na schön. Ich will mich scheiden lassen. Aber Cristina hat mich gar nicht gefragt, warum ich hier bin. Sie hat einfach angenommen … und dann hat sie noch mehr angenommen. Und dann hat sie den Schluss gezogen, dass ich am Wochenende mit von der Partie bin.“


  „Was, nebenbei bemerkt, eine gute Idee ist.“


  „Was?“ Sie starrte ihn an. „Ich bitte dich, Peter.“


  „Warum nicht? Es ist ein Familienfest. Du gehörst zur Familie.“


  „Gehöre ich nicht!“


  „Rechtlich gesehen schon. Und natürlich solltest du mitkommen, damit sie dich endlich kennenlernen und sehen, dass ich dich nicht erfunden habe.“ Er grinste breit.


  „Falsche Erwartungen wecken“, murmelte Ally.


  „Mich aus den Klauen von Connie Cristopolous retten.“


  „Ach, bitte.“ Sie verdrehte die Augen. „Du kannst dich selber retten.“


  „Ich habe dir auch einmal einen Gefallen getan.“


  Er sprach die Worte ganz ruhig aus. Wie eine Beobachtung. Eine Tatsache.


  „Hol dich doch der Teufel“, stieß Ally zähneknirschend hervor. „Ich hätte nie hierherkommen dürfen.“ Sie griff nach ihrer Handtasche. „Weder nach New York noch heute Abend zu dir. Und jetzt muss ich gehen.“


  Peter stellte sich ihr in den Weg. „Bitte, bleib.“


  „Was hat das für einen Sinn?“


  „Wir lernen uns kennen.“


  „Es reicht, Peter! Ich sehe ein, dass ich Fehler gemacht habe. Ich hätte wegen der Scheidung zu dir kommen sollen, bevor ich Jons Antrag angenommen habe. Aber ich wusste nicht, wo du warst. Und zu Hause entwickeln sich die Dinge schneller, als ich vorausgesehen habe. Die Krankheit meines Vaters beschleunigt alles. Und Jon und ich …“


  „Jon und ich. Jon und ich“, wiederholte Peter spöttisch. „Wenn er deine große Liebe ist, wo ist er dann? Warum ist er nicht mitgekommen?“


  „Weil er beschäftigt ist! Er ist Arzt! Er hat keine Zeit, mit mir nach New York zu fliegen und meinen zukünftigen Exmann aufzuspüren.“


  „Hat er denn Zeit für dich?“


  „Natürlich. Er nimmt sich Zeit, wenn ich da bin“, stieß Ally wütend hervor. „Er liebt mich, ich liebe ihn. Wir möchten heiraten und eine Familie gründen. Mein Vater soll ein Enkelkind bekommen. Gesundheitlich steht es schlecht um ihn. Die Zeit läuft ihm davon.“


  „Dann bleib bei mir. Wir sind doch schon viel weiter.“


  „Wie bitte?“


  „Wir sind schon verheiratet. Du kannst dir die Zeit sparen, auf eine Scheidung zu warten. Wir könnten eine Familie gründen und deinem Vater das Enkelkind schenken. Was meinst du dazu?“


  Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien.


  Schlimmer jedoch, in einem scheinbar geistig völlig verwirrten Teil ihres Gehirns meldete sich eine kleine Stimme, die leise Ja sagte.


  Denn eines wusste Ally: Hätte Peter diese Worte vor zehn Jahren ausgesprochen, wäre sie ohne eine Sekunde zu zögern bei ihm geblieben.


  Der Peter von damals hatte sie mit einer Mischung aus Leidenschaft und Andacht, Begehren und Zärtlichkeit berührt, sodass sie beinahe hätte glauben können, er würde sie lieben.


  Aber dieser Peter?


  Dieser Peter spielte mit ihr.


  Oh, sie zweifelte nicht daran, dass es ihm ernst war mit ihrer Begleitung zum Haus seiner Eltern. Fraglos passte es ihm ganz ausgezeichnet, wenn sein Vater und diese Connie wie-auch-immer einsahen, dass er wirklich verheiratet war.


  „Ich bin wirklich versucht mitzukommen“, fuhr sie ihn an. „Danach fliege ich zurück nach Hawaii, und du kannst deinen Eltern alles erklären. Das würde dir nur recht geschehen.“


  Peter erwiderte nichts, und Ally traf eine Entscheidung.


  „Na schön, ich tue es. Ein Wochenende lang spiele ich deine Ehefrau. Ich werde lieb und charmant und hinreißend sein. Aber danach bist du auf dich allein gestellt. Wir sind quitt. Du hast mir einen Gefallen getan, jetzt bin ich an der Reihe. Und dann, Peter Antonides, reiche ich die Scheidung ein!“


  Das ist ja hervorragend gelaufen, dachte Peter selbstironisch.


  Er stand vor Allys Hotel im Zentrum von Manhattan, und steckte kopfschüttelnd die Hände in die Hosentaschen.


  Nachdem sie sich einverstanden erklärt hatte, ihn am Wochenende zu seinen Eltern zu begleiten, bestand sie darauf, zu gehen.


  Obwohl er Ally seit zehn Jahren nicht gesehen hatte, wusste er, wann er sich geschlagen geben musste.


  „Ich bringe dich zu deinem Hotel.“


  Anfangs protestierte sie, aber er war gar nicht erst darauf eingegangen. Also rief er ein Taxi, dass sie über den Fluss nach Manhattan fuhr.


  Wenn es etwas gab, das er in seinen Jahren am Strand gelernt hatte, dann auf den rechten Augenblick zu warten. Das Meer ließ sich nicht drängen.


  Sobald man auf dem Wasser die richtige Position einnahm, musste man warten. Man lernte, geduldig und aufmerksam zu sein. Und auf das perfekte Timing zu achten.


  Wenn die Zeit gekommen war – wenn man selbst und die Welle im Einklang miteinander waren –, dann und nur dann machte man seinen Zug.


  Deshalb folgte er Ally schweigend bis zu ihrem Hotelzimmer und wartete höflich, bis sie die Tür aufgeschlossen hatte.


  „Bis Freitag dann“, sagte er. „Ich hole dich gegen Mittag ab. Ruf mich an, falls du dich morgen langweilst.“


  „Ich werde mich nicht langweilen. Ich habe einen Termin mit einer Galeristin.“


  „Wie heißt sie?“


  „Gabriela del Castillo. Sie zeigt einige meiner Werke in ihrer Galerie in Santa Fe.“


  Peter kannte den Namen. Seine Schwester Martha hatte begeistert von ihr gesprochen. „Wird sie deine Arbeiten auch in New York ausstellen?“


  „Das werde ich morgen erfahren. Danke für das Abendessen und dafür, dass du mir deine Schwester vorgestellt hast“, fügte sie finster hinzu.


  „War mir ein Vergnügen.“


  „Gute Nacht.“


  „Gute Nacht“, erwiderte er. Erst als sie die Tür schließen wollte, hielt er sie zurück. „Ally?“


  Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Was ist? Ich habe dir schon gesagt, dass ich dich nicht hereinbitten werde, Peter. Ich muss arbeiten und Jon anrufen. Was willst du noch?“


  „Nur …“ Er zögerte einen Sekundenbruchteil. „… das.“


  Er trat einen Schritt vor, legte die Arme um ihre Taille und presste seine Lippen auf ihre.


  Zehn Jahre lang hatte er sich danach gesehnt.


  Und jetzt geschah es. Zunächst blieben ihm ihre Lippen verschlossen. Sanft berührte er sie mit der Zunge, um sich Einlass zu verschaffen. Er konnte den Moment nicht erwarten, in dem Ally den Mund öffnen würde, um zu protestieren.


  Da setzte sie auch schon an: „P…“


  Aber er ließ sie nicht zu Wort kommen, sondern nutzte seinen Vorteil und intensivierte den Kuss.


  Erregung durchflutete seinen Körper. Er wollte …! Er musste …!


  Peter konnte sein Glück kaum fassen, Ally schmiegte sich an ihn! Er vertiefte den Kuss noch ein bisschen mehr.


  In diesem Augenblick zuckte sie zurück und entzog sich seiner Umarmung. Ihre Augen waren weit aufgerissen, die Wangen herrlich gerötet. Sie umfasste die Türklinke so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.


  „Das“, sagte sie eisig, „war absolut unnötig.“


  Langsam schüttelte Peter den Kopf. „War es das?“, fragte er. Sein Herz pochte so schnell, dass ihm das Sprechen schwerfiel. „Ich glaube nicht.“ Es gelang ihm, ein schiefes Grinsen aufzusetzen. „Frag Jon danach, wenn du mit ihm telefonierst.“


  Damit wandte er sich um und ging.


  Sein Körper hätte viel lieber etwas ganz anderes getan.


  „Die Nachricht, die du hinterlassen hast, war ein bisschen undeutlich“, begrüßte Jon sie am nächsten Tag. „Es klang, als hättest du gesagt, du würdest in New York bleiben.“


  Noch im Halbschlaf hatte Ally nach dem Telefonhörer gegriffen, und nun versuchte sie, einen Sinn in die Worte ihres Verlobten zu bringen. Sie blinzelte zur Uhr hinüber. Halb zehn?


  Normalerweise schlief sie doch nie so lange!


  Andererseits lag sie auch nie die halbe Nacht wach und fragte sich, ob sie eigentlich den Verstand verloren hatte.


  Denn die ganze Nacht über waren ihre Gedanken immer wieder zu Peter und dem unglaublichen Kuss gewandert. Wie es sich angefühlt hatte, seine Lippen auf ihren zu spüren, wie ihr Körper zu erwachen schien …


  „Hast du gehört, was ich gesagt habe?“, meldete Jon sich wieder.


  Wie versprochen, hatte sie ihn gestern Abend angerufen, doch nur den Anrufbeantworter erreicht und eine Nachricht hinterlassen.


  „Ja“, bestätigte sie nun verschlafen. „Das hast du richtig verstanden. Ich bleibe das Wochenende noch hier.“


  „Und was ist mit der Wohltätigkeitsparty im Krankenhaus am Samstag? Die hast du doch nicht etwa vergessen, oder?“


  Um die Wahrheit zu sagen, die hatte sie komplett vergessen. Dafür fiel ihr etwas anderes ein. „Du hast gesagt, du würdest nicht zu der Party gehen, weil du zu beschäftigt bist“, erinnerte sie ihn.


  „Ich bin auch beschäftigt. Aber ich muss trotzdem hin. Fogarty hat gesagt, ich müsse mich dort blicken lassen.“


  Fogarty war der Chefarzt des Krankenhauses. „Dann wirst du das wohl tun müssen. Allerdings kann ich dich nicht begleiten.“


  „Ally, was ist denn los?“


  „Mir ist etwas dazwischengekommen. Etwas Wichtiges.“


  „Die Party ist auch wichtig, Ally.“


  Aber erst, seit Fogarty das entschieden hatte! „Ich weiß“, beruhigte sie ihn.„Doch ich bin hier eine Verpflichtung eingegangen.“


  „Ich weiß, dass dir diese Galeristin viel bedeutet, aber du hast doch wirklich schon genug Ausstellungen. Und wenn wir erst verheiratet sind und Kinder haben, wie willst du dann überhaupt all deine Geschäfte beliefern?“


  Ally kannte diese Diskussion; sie führten sie nicht zum ersten Mal. Für sie war es völlig klar, dass sie, sobald sie ein Kind bekam, ihre Karriere hintenanstellte. Aber bis dahin wollte sie arbeiten, ihre eigenen Designs entwerfen, malen, nähen.


  „Wenn wir Kinder haben, setze ich sie an erste Stelle“, verteidigte sie sich. „Aber jetzt bleibe ich bis Montag in New York.“


  Dass Jon annahm, ihr verlängerter Aufenthalt habe mit ihrer Arbeit zu tun, kam ihr nicht ungelegen. Der wahre Grund würde ihm gar nicht gefallen.


  „Ich melde mich, sobald ich weiß, wann mein Flugzeug am Montag in Hawaii landet.“


  „Na gut. Ich versuche, dich abzuholen. Aber jetzt muss ich los. In einer knappen Stunde leite ich eine Operation.“


  „Okay. Danke für deinen Anruf. Es tut mir wirklich leid wegen des Wochenendes. Ich rufe dich später wieder an. Ich liebe dich.“


  Doch Jon hatte bereits aufgelegt.


  Den Telefonhörer in der Hand, blieb Ally im Bett sitzen. Sie fühlte sich ganz elend.


  Sie hatte Jon enttäuscht. Er zählte auf sie, verließ sich auf sie. Liebte sie.


  Die Sache mit Peter würde er nicht verstehen. Dabei wünschte sie nichts sehnlicher, als mit ihm darüber sprechen zu können.


  Bestimmt würde sie sich besser fühlen, wenn sie ihm anvertrauen konnte, was hier geschah. Peters Weigerung, die Scheidungspapiere zu unterzeichnen, verunsicherte sie. Das von ihm zubereitete Abendessen hatte sie aus der Fassung gebracht. Seine Schwester kennenzulernen war eine Erfahrung der besonderen Art für sie gewesen. Und die Aussicht, seine Eltern zu treffen, bereitete ihr ernsthafte Sorgen.


  Und dann war da noch dieser Kuss.


  Aber natürlich war Jon der letzte Mensch, mit dem sie darüber reden konnte.


  Würde Peter sie am Wochenende wieder küssen?


  Wollte sie, dass er das tat?


  Und wenn er sie küsste, wie würde sie reagieren? Warum hatte er es überhaupt getan? Was wollte er von ihr? Er liebte sie nicht.


  Und sie? Liebte sie ihn noch?


  Und wenn ja, was dann?


  6. KAPITEL


  Alle im Büro wussten über Allys Ankunft Bescheid.


  In der Sekunde, in der er am Donnerstagmorgen die Tür öffnete, verstummten alle Gespräche. Alle Angestellten schienen sich in Rosies Zimmer versammelt zu haben.


  Nun wandten sich alle um und starrten ihn an. Niemand sagte ein Wort.


  „Geheimes Meeting?“, fragte er locker. „Oder seit ihr alle sprachlos vor Bewunderung für meine Krawatte?“ Er hielt das schwarz-silbern gestreifte Exemplar in die Höhe.


  Einer der Architekten grinste und schüttelte seine Dreadlocks. „Sorry, Boss. Nicht mein Geschmack.“


  Die anderen murmelten verlegene Entschuldigungen und verschwanden an ihre Arbeitsplätze. Schließlich blieb allein Rosie übrig, die ihn unerschrocken musterte.


  „Haben Sie eine Notiz ans Schwarze Brett gehängt?“, fragte Peter sarkastisch.


  „Mark war bereits hier“,erwiderte sie nüchtern. Weitere Erklärungen erübrigten sich damit.


  „Tut mir leid.“ Er verzog das Gesicht und ging auf seine Bürotür zu. Die ganze Nacht über hatte er kein Auge zugetan, war aufgestanden, hatte sich wieder hingelegt.


  „Ryne Murray wird um neun Uhr hier sein“, warf Rosie ihm hinterher.


  „Sagen Sie mir Bescheid, sobald er eintrifft“, entgegnete er, ohne sich umzudrehen.


  Er war heilfroh, als er die Tür hinter sich schließen konnte. Fragen würden noch früh genug auf ihn einprasseln.


  Ich habe ja auch nichts gegen Fragen, schoss es ihm durch den Kopf, während er aus dem Fenster auf den Fluss starrte, vorausgesetzt, ich besäße entsprechende Antworten.


  Nein, das stimmte nicht ganz.


  Eine Antwort kannte er: Er wollte Ally immer noch.


  Als er Ally geheiratet hatte, waren seine Erwartungen gleich null gewesen. Und genau das hatte er auch bekommen, null Komma nichts.


  Nach der Zeremonie – falls man die Angelegenheit überhaupt so nennen konnte – hatte er vorgeschlagen, ihre Hochzeit bei einem Dinner zu feiern.


  „Immerhin“, hatte er grinsend hinzugefügt, „heiratet man nicht jeden Tag.“


  „Nein“, lehnte sie ab. „Ich muss nach Hause und meinem Vater beibringen, dass ich jetzt verheiratet bin.“


  „Okay, dann komme ich mit. Zur moralischen Unterstützung.“


  Auch das wollte sie nicht. Peter gab es auf. Schließlich hatte er sie nur geheiratet, um ihr einen Gefallen zu tun.


  Seiner Meinung nach verdiente sie dieselbe Freiheit, sich selbst zu finden, wie er. Nur hatte er sich seiner Familie entziehen können, ohne vorher jemanden heiraten zu müssen.


  „Deine Entscheidung“, lenkte er also ein.


  Einen langen Moment blieben sie reglos voreinander stehen. Ihre Blicke trafen sich.


  Sie lachten etwas verlegen. Dann streckte Ally die Hand aus, um sich zu verabschieden.


  An diese Berührung konnte er sich noch sehr genau erinnern. Sanft und zart. Und trotz der warmen Temperatur fühlten sich ihre Finger eiskalt an. Am liebsten wollte er ihre Hand festhalten und ihre eisigen Finger mit Wärme und Leben erfüllen.


  Doch als sie ihm die Hand entzog, tat er nichts, um sie aufzuhalten. Allerdings legte er gleich darauf seine Hände um ihre Hüften, zog Ally an sich und presste seine Lippen auf ihren Mund.


  An Erotik und Leidenschaft dachte er dabei nicht.


  Der Kuss sollte sie trösten, ermutigen, bestärken. Und doch erwachte durch die zarte Berührung etwas ganz und gar Unerwartetes zum Leben.


  Allys Augen waren vor Erstaunen geweitet, als er sich schließlich zurückzog. Sie wirkte fassungslos.


  „Ich muss gehen“, stieß sie hervor, wirbelte herum und rannte den Bürgersteig entlang, als seien alle Dämonen der Hölle hinter ihr her.


  Peter stand einfach nur da und fragte sich, was bloß in ihn gefahren war.


  Dieselbe Frage stellte er sich immer noch, als er in jener Nacht zu Bett ging – seiner Hochzeitsnacht.


  Als es später an seine Tür klopfte, hatte er wenig Lust zu öffnen, aber das Klopfen wollte nicht aufhören.


  Überrascht sah er sich Ally gegenüber, die ihn mit großen unlesbaren Augen ansah.


  „Was ist los? Hat dein alter Herr …“


  Sie schluckte und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich dachte nur … ich meine, heute ist unsere Hochzeitsnacht und … könntest du mit mir schlafen?“


  Peter erstarrte. Ihm war klar, dass er sie bitten sollte, den Satz zu wiederholen, fürchtete sich zugleich aber davor, dass sein süßester Traum zerplatzen könnte, wenn er hörte, was sie tatsächlich gesagt hatte.


  „Einfach so zu heiraten, kommt mir nicht richtig vor“, fuhr sie fort. „Ich dachte, wenn du … wenn wir … wir könnten diese Ehe wenigstens für eine Nacht Wirklichkeit werden lassen.“


  Diesmal traute er seinen Ohren. „Bist du sicher, Al?“, fragte er. „Bist du sicher, dass du das willst?“


  Sie nickte.


  Und als wollte sie seine letzten Zweifel zerstreuen, legte sie eine Hand auf seine nackte Brust, schmiegte sich an ihn und küsste ihn zärtlich auf die Lippen.


  Er hob sie in seine Arme und trug sie zu seinem Bett hinüber. Vorsichtig setzte er sie auf der am Boden liegenden Matratze ab.


  Mit zitternden Fingern begann er, die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen. Und als er ihr Kinn küsste und mit der Zunge ihr Ohrläppchen verwöhnte, beschleunigten die kleinen Seufzer, die sie von sich gab, seinen Herzschlag auf ungeahnte Geschwindigkeit.


  Ohne ihre Hilfe wäre es ihm nie gelungen, ihr die Bluse auszuziehen. So streifte Ally schließlich das lästige Kleidungsstück ab und presste sich noch enger an ihn.


  Ihre Haut war ganz weich. Und warm. Ihm war, als würde er mit den Fingerspitzen über verführerischen Satin streichen. Ihre kleinen Brüste in dem hellrosa BH fühlten sich perfekt an.


  Ally bog sich ihm entgegen, als er erst die eine, dann die andere Knospe zärtlich küsste und sich dann ausgiebig ihrem Bauchnabel widmete.


  Dann ließ er seine Zunge noch ein Stückchen tiefer gleiten. Und noch tiefer.


  „Peter!“ Ein Schauer durchlief ihren Körper. Sie hielt seinen Kopf so fest umklammert, dass es fast wehtat.


  „Mmm.“


  „Das kannst du doch nicht machen! Ich bin nicht … ich habe noch nie …“


  „Natürlich nicht.“ Er hob den Kopf, drückte noch einen raschen Kuss auf ihren Bauch und streckte sich dann neben ihr aus. Behutsam zog er sie in seine Arme. „Nächstes Mal.“


  „N…nächstes?“


  Peter lächelte. „Ja, klar.“


  Doch dieses Mal, ihr erstes Mal, da war er sich sicher, würde er die Sache langsam angehen und ihr jede Zärtlichkeit zuteil werden lassen, zu der er imstande war.


  Er begann mit leichten flüchtigen Küssen, die er auf Schultern, Hals und Gesicht regnen ließ. Er küsste ihre Wangen, die Augenlider, dann die Nasenspitze, zum Schluss die sinnlichen Lippen.


  Und Ally erwiderte jeden seiner Küsse mit stürmischer Leidenschaft. Anfangs noch zurückhaltend, wurde sie immer wagemutiger. Streichelte sie zunächst zaghaft seinen Rücken, schob sie schon bald ihre Hände unter den Gummizug seiner Boxershorts.


  Shorts, die ihn einengten. Shorts, die ausgezogen werden mussten. Peter richtete sich auf und machte mit Allys Rock ebenso kurzen Prozess wie mit seinen Shorts.


  Angesichts seiner nun befreiten Männlichkeit weiteten sich Allys Augen. Sie streckte die Hand aus, als wolle sie ihn berühren, zog sie jedoch gleich darauf wieder schüchtern zurück.


  Peter legte sich auf den Rücken. „Nur zu!“


  Zweifelnd schaute sie ihn an. Dann hob sie die Hand wieder und fuhr mit einem Finger über die seidige Haut an seinem besten Stück.


  Unwillkürlich zuckte er zusammen.


  Hastig zog Ally die Hand ein zweites Mal zurück. „Es tut mir leid. Ich wollte nicht …“


  „Ist schon okay“, versicherte er ihr. „Es gefällt mir nur zu sehr. Ich zeige dir, was ich meine.“


  Ally Lust zu bereiten, war ebenso erregend, wie sich von ihr liebkosen zu lassen. Es war einfach wunderbar, ihr Mienenspiel zu beobachten, während er seine Hände über ihre Hüften gleiten ließ, ihre Knie umfasste und dann mit den Fingerspitzen über die Innenseiten ihrer Oberschenkel wieder nach oben fuhr.


  Er schob ein Knie zwischen ihre Beine, um noch besser auf Entdeckungsreise gehen zu können. Ally hatte die Augen fest geschlossen. Mit der Zungenspitze befeuchtete sie die trockenen Lippen, während Peter sich langsam ihrem weiblichen Zentrum näherte.


  Auch er schloss die Augen, als er die seidige Erregung zwischen ihren Beinen ertastete. Lächelnd lauschte er ihren heftiger werdenden Atemzügen.


  Liebevoll zog er sie in die Geborgenheit seiner Arme, als Wogen der Ekstase sie einhüllten und mit sich trugen. Er spürte ihren Herzschlag an seiner Brust. Sie zitterte, als er sie küsste. Dann, plötzlich, entzog sie sich ihm.


  „Und du“, flüsterte sie. „Was ist mit dir?“


  „Mach dir um mich keine Sorgen. Mir geht es gut.“


  Allerdings sah Ally das entschieden anders. Mit sanften Händen streichelte sie seinen Körper, lernte seine Formen und Linien kennen, jeden seiner Muskeln.


  Und gerade als er dachte, er würde vor Lust vergehen, hauchte sie „Jetzt“ und schob sich halb unter ihn.


  Peter nahm sich fest vor, sie langsam zu lieben. Aber die Weichheit, in die er eintauchte, erschien ihm wie der Himmel. Paradiesische Hitze zehrte an ihm, entsandte ihn in höchste Höhen und verbrannte ihn im selben Moment zu Asche.


  „Ich kann nicht …“, murmelte er. Doch dann gelang ihm das Kunststück. Gerade eben. Er tauchte ein wenig tiefer in sie ein und hielt dann inne, ganz still, damit Ally sich an das Gefühl gewöhnen konnte.


  „Ist das … alles?“, wisperte sie nach einem Moment.


  „Alles?“ Beinahe hätte er laut gelacht.


  Vorsichtig bewegte sie sich, ließ ihn tiefer in sich gleiten. Machte erste Experimente mit ihren Hüften.


  Ein Keuchen entrang sich seiner Kehle. „Ally!“


  „Liebe mich“, flüsterte sie.


  Mehr brauchte er nicht. Er liebte sie so leidenschaftlich, wie er es vermochte, gebend und nehmend zugleich. Ally stand ihm in nichts nach. Einander streichelnd, küssend, verwöhnend, bewegten sie sich, bis sie in völligem Einklang miteinander verschmolzen waren.


  Sehr viel später, als Ally in seinen Armen eingeschlafen war, rückte Peter ein Stück von ihr ab, um ihre vom Mondlicht beschienene Gestalt zu betrachten. Ihre wunderbaren schwarzen Haare ergossen sich wie ein glänzender Wasserfall über das Kissen. Peter hob eine Strähne an die Lippen und küsste sie.


  Dann streckte er sich erschöpft neben ihr aus. Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden, verwirrt und erfreut darüber, dass ihm letztendlich doch noch eine Hochzeitsnacht geschenkt worden war.


  Dabei wirbelte in seinem Kopf immer wieder die Frage auf, was, zur Hölle, er da gerade getan hatte.


  Unvermittelt drang aus der Sprechanlage auf seinem Schreibtisch ein lauter Summton und riss ihn aus seinen süßen Erinnerungen.


  In Wirklichkeit stand er in seinem Büro am Fenster und starrte auf die Skyline von Manhattan.


  Da war kein Bett, kein Mondlicht, keine Ally.


  Aufgewühlt drückte er auf einen Knopf der Sprechanlage. „Was gibt’s?“


  „Ryne Murray ist hier.“


  „Geben Sie mir eine Minute.“


  Er atmete tief ein. Dann noch einmal. Sammelte sich. Oder versuchte es zumindest. Doch sein Gehirn – und sein Körper – sehnten sich nur nach Ally.


  Ally, die zurückgekehrt war.


  Ally, die immer noch seine Ehefrau war; die sagte, sie liebe jetzt einen anderen.


  Aber die ihn geküsst hatte, als liebe sie ihn.


  Wo blieb er nur?


  Zum ungefähr hundertsten Mal durchschritt Ally die Lobby. Zumindest kam es ihr so vor.


  Um kurz vor zehn war sie nach unten gegangen, da sie vor elf aus ihrem Zimmer auschecken musste. Auch wenn Peter erst gegen Mittag eintreffen sollte, hoffte sie, die vielen Menschen in der Lobby würden sie ein bisschen ablenken.


  Leider funktionierte es nicht. Ein Zirkus mit drei Manegen hätte sie nicht abgelenkt. Eine Herde Elefanten, die in der zweiundvierzigsten Straße einen Stepptanz aufführten, hätte sie vermutlich ebenfalls nicht abgelenkt.


  Ihre Gedanken kreisten einzig und alleine um Peter und ihr gemeinsames Wochenende.


  Schließlich bestellte sie sich einen Kaffee. Vielleicht half es, wenn sie sich an etwas festhalten konnte. Sie trank einen Schluck und verbrannte sich die Zunge. Ally fluchte leise und begann wieder, auf und ab zu laufen.


  „Fertig?“


  Seine Stimme so unvermittelt hinter sich zu hören, ließ sie zusammenzucken. Kaffee ergoss sich auf den Boden, auf ihre Schuhe, auf ihren Rock und ihre Hand.


  „Oh!“ Sie wirbelte herum und verschüttete die letzten Tropfen auf seine Schuhe. „Du kannst dich doch nicht so an mich heranschleichen.“


  „Ich bin nicht geschlichen. Du bist in die andere Richtung gegangen. Ich konnte ja wohl schlecht um dich herumlaufen und sagen: Hier bin ich!, oder? Alles in Ordnung?“ Er nahm ihr den Becher aus der Hand.


  „Es geht mir gut. Bestens. Ging mir nie besser“, murmelte sie, während sie – erfolglos – an dem Fleck auf ihrem T-Shirt rieb. Nach kurzer Zeit gab sie seufzend auf. „Ich muss mich umziehen.“


  Ihre Hand schmerzte. Auf dem Handrücken zeichnete sich bereits eine rote Stelle ab.


  „Du solltest sie mit ein wenig Eis kühlen.“ Er hob den Kopf und schaute ihr in die Augen. „Dazu einen kleinen Kuss, um alles wiedergutzumachen?“ Er grinste schelmisch.


  „Eis, ja. Kuss, nein.“


  Bevor er antworten konnte, nahm sie einen hellroten Pullover aus dem Koffer und eilte in die Damentoilette. Dort schlüpfte sie rasch in das saubere Kleidungsstück und warf einen kritischen Blick in den Spiegel. Ruhe bewahren, befahl sie sich. Und unter allen Umständen Peters Antonides Charme widerstehen.


  In der Hotelbar ließ sie sich Eiswürfel in einer kleinen Plastiktüte geben, die sie vorsichtig auf ihre verletzte Hand legte.


  In der Zwischenzeit hatte Peter ihren Koffer zu seinem Auto getragen, einem mittelgroßen Geländewagen mit einem Surfbrett auf dem Dach.


  Ally trat aus dem Hotel und starrte das Brett verwundert an. „Ich wette, du bist der einzige Mensch in New York, der mit einem Surfbrett unterwegs ist.“


  „Bestimmt nicht“, entgegnete er. „Du würdest staunen, was man in dieser Stadt alles zu sehen bekommt. Wie geht es deiner Hand?“ Er öffnete die Beifahrertür für sie.


  Ally nahm Platz. Insgeheim war sie froh, dass der Wagen so groß war und sie dementsprechend räumliche Distanz zu Peter wahren konnte.


  „Die wird schon wieder.“ Sie legte den Sicherheitsgurt an.


  Nachdem auch er sich angeschnallt hatte, steuerte er den Wagen vom Parkplatz und mitten hinein in den Mittagsverkehr.


  Ally liebte New York, doch hier Auto zu fahren, konnte sie sich nicht einmal annähernd vorstellen. In Honolulu unterwegs zu sein, war bereits stressig genug.


  „Haben deine Eltern viele Gäste eingeladen?“, eröffnete sie mit einer möglichst unverfänglichen Frage das Gespräch. Schließlich konnten sie sich ja nicht die ganze Fahrt über anschweigen.


  „Genug“, antwortete Peter düster. „Meine gesamte Familie. Ein paar von den Schwestern meiner Mutter. Die verrückte Tante meines Dads. Sie ist verwitwet, aber ihr Ehemann war der Cousin von Ari Cristopolous. Deshalb hat Dad die Familie Cristopolous gleich mit eingeladen.“


  „Mit dem Hintergedanken, dich mit der Tochter zu verkuppeln?“


  „Nicht, dass er das jemals zugeben würde“, erklärte Peter vergnügt.


  „Wird er nicht verärgert sein, wenn ich heute mitkomme?“


  Peter zuckte die Schultern. „Jetzt weiß er ja Bescheid. Ma hat ihm alles erzählt. Außerdem ärgert er sich nie lange.“


  „Aber was ist mit den Cristopolous’? Und ihrer Tochter? Erwarten die keinen …?“


  „Einen ledigen Sohn?“ Peter klopfte einen kleinen Trommelwirbel aufs Lenkrad. „Tja, armer alter Lukas.“


  „Lukas?“


  „Mein jüngerer Bruder. Gesegnet sei sein gutes Herz.“


  Ally warf ihm einen misstrauischen Blick zu.


  „Lukas hat nichts dagegen“, erklärte Peter lachend. „Es stört ihn nicht, wenn ihm schöne Frauen vorgestellt werden.“


  „Passiert das denn oft?“


  „Die meisten schönen Frauen stellen sich ihm selbst vor. Sie halten ihn für attraktiv. Über Geschmack lässt sich ja bekanntlich streiten. Erzähl mal“, wechselte er das Thema. „Wie war es gestern in der Galerie? Mit Gabriela del Castillo?“


  Eigentlich hätte Ally schon gerne mehr über den Bruder erfahren, dem sich so viele Frauen an den Hals warfen. Es fiel ihr schwer, sich jemanden vorzustellen, der besser aussah als Peter. Aber vielleicht warfen sich ja auch ihm die Frauen scharenweise zu Füßen. Sie dachte einen Moment daran, ihn zu fragen, doch die Antwort wollte sie gar nicht wissen.


  „Das Treffen ist sehr gut gelaufen. Ich habe ihr einige Arbeiten mitgebracht, Stoffe, Quilts und Collagen, und sie möchte alle ausstellen.“


  Peter wollte alles über ihre Werke wissen, und Ally gab ausführlich Auskunft. Nur eine Arbeit verschwieg sie ihm.


  Es war ein sehr persönliches Stück, eines ihrer ersten Werke überhaupt. In ihm hatte sie ihre Erinnerungen an den Morgen nach ihrer gemeinsamen Nacht verarbeitet. Den Blick aus Peters Fenster auf das Meer, den Sand, den Sonnenaufgang und den einsamen Surfer, der auf seinem Brett über die Wellen ritt.


  All die Sehnsucht, die sie an jenem Morgen empfunden hatte, war in dieses Werk eingeflossen. In diversen Galerien war es bereits ausgestellt worden, doch nie hatte sie sich entschließen können, es zu verkaufen.


  Doch in der Galerie von Gabriela würde es zum Verkauf stehen. Vielleicht schleppte sie die Arbeit schon zu lange mit sich. So wie ihre Ehe, deren Ende unmittelbar bevorstand, war es Zeit, sich von alten Dingen zu trennen.


  „Sobald ich zu Hause bin, schicke ich ihr noch mehr. Ich werde eine Einzelausstellung bekommen. Wir nennen sie „Stoffe unseres Lebens“.


  Sich mit Peter zu unterhalten, fiel ihr bemerkenswert leicht. Es bereitete ihr großen Spaß, die Geschichten über seine weit verzweigte Familie zu hören.


  Immer wieder sagte sie: „Das hast du dir doch gerade ausgedacht“, wenn Peter mit einer besonders absurden Anekdote aufwartete, die meistens mit den Streichen zusammenhing, die er und seine Brüder ihren Schwestern gespielt hatten.


  Aber jedes Mal schüttelte er den Kopf. „Frag die anderen, wenn du mir nicht glaubst.“


  „Das werde ich“, schwor sie.


  In einer Hinsicht überraschten sie die Geschichten wirklich. Auf Hawaii hatte sie den Eindruck gewonnen, dass Peters Verhältnis zu seiner Familie ein eher distanziertes war.


  „Ich dachte, du wolltest von deiner Familie fort“, erinnerte sie ihn, während sie Vorort um Vorort hinter sich ließen.


  „Das stimmt“, erwiderte Peter. „In kleinen Dosen genossen, sind sie großartig. Aber ich musste eine Zeit lang alleine sein. Um mich selbst zu finden. Wie du“, fügte er hinzu.


  So hatte sie die Sache noch nie betrachtet. Ihr war nie in den Sinn gekommen, dass seine Situation der ihren ähnlich war.


  „War dir das denn damals schon klar?“, fragte sie.


  „Ansatzweise schon.“ Er hielt den Blick fest auf die Straße gerichtet.


  Ally schaute ihn an. Intuitiv verstand sie nun die Gründe für sein Handeln besser. Und deshalb, schlussfolgerte sie, sollte es mir auch leichtfallen, ihm zu widerstehen.


  Am Montag nahm sie ein Flugzeug und flog in ihr wirkliches Leben zurück.


  Was Peter dann seiner Familie erzählte, war nicht ihr Problem. Nur mit dem Wochenende konnte es einige Probleme geben, falls sie nicht einige wesentliche Punkte ansprach.


  Ihre Stimme bekam einen förmlichen Klang. „Bevor wir ankommen, müssen wir noch ein paar Dinge klären.“


  7. KAPITEL


  „Was für Dinge?“, fragte Peter misstrauisch.


  „Regeln“, entgegnete sie.


  „Regeln?“, wiederholte er ungläubig. „Was für Regeln?“


  „Keine Küsse.“


  Abrupt wandte Peter ihr den Kopf zu. „Wie bitte?“


  „Du hast mich schon verstanden“, sagte Ally und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.


  „Ich fürchte nicht“, murmelte Peter. „Ich bin dein Ehemann.“


  „Noch.“


  „Du kannst mich voller Leidenschaft küssen und trotzdem die Scheidung wollen?“


  Jetzt brannten Allys Wangen wirklich. „Du hast mich überrumpelt. Und ich habe nie behauptet, dass du nicht attraktiv bist. Es ist nur …“ Sie zögerte. Nein, auf keinen Fall würde sie ihre geheimen Gedanken mit ihm teilen. „Ich werde deiner Familie nicht verraten, dass ich die Scheidung einreichen will. Das überlasse ich dir.“


  „Wie großzügig.“ Er umklammerte das Lenkrad so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.


  „Ich möchte doch nur …“, verlegen zupfte Ally am Saum ihres Rockes, „… nicht ihre Erwartungen schüren, dass wir ein glückliches Paar sind.“


  „Ally, in ihren Augen sind wir ein Paar. Wir sind verheiratet.“


  „Ich will doch nur nicht, dass alles noch komplizierter wird. Ich komme mir wie eine Betrügerin vor. Deshalb möchte ich nicht, dass wir uns küssen.“


  Peter trat auf die Bremse und brachte den Wagen mitten auf der einsamen Straße zum Stehen. Glücklichweise herrschte kein Verkehr.


  „Fühlst du dich auch wie eine Betrügerin, wenn du mich küsst, Ally?“


  Ihre Antwort wartete er gar nicht erst ab. Stattdessen gab er Gas und lenkte den Wagen nach wenigen hundert Metern auf einen geteerten Parkplatz, der vor einem großen, zweistöckigen, im Landhausstil gehaltenen Holzhaus angelegt war.


  „Endlich zu Hause“, rief er beschwingt und sprang, ohne Ally anzusehen, aus dem Wagen.


  Von Peters Frage aufgerüttelt, blieb Ally stocksteif sitzen. Doch bevor sie noch für sich eine Antwort formulieren konnte, hatte Peter schon die Tür aufgerissen. „Komm“, forderte er sie auf. „Ich stelle dich meinen Eltern vor.“


  Mit weichen Knien stieg Ally aus. Sie war sich nicht sicher, was sie eigentlich erwartete.


  Doch was auch immer sie sich vielleicht hätte ausmalen können, es reichte nicht einmal annähernd an die Wirklichkeit heran.


  „Viel Glück mit deiner ‚Keine-Küsse-Regel‘“, wünschte Peter noch, dann wandte er sich der kleinen Horde Verwandten zu, die bereits die Treppe hinunter und auf sie zu eilte.


  Im nächsten Moment waren sie von unzähligen lächelnden Menschen umringt.


  „Ma, Dad, das ist Ally. Al, meine Eltern, Aeolus und Helena“, übernahm Peter die Vorstellung.


  Ein höfliches Händeschütteln, ein oberflächliches „Wie geht es Ihnen?“, an so etwas hatte Ally gedacht. Definitiv nicht an die herzliche Umarmung, in die Aeolus sie nun zog. Er gab ihr zwei überschwängliche Küsse auf die Wangen und drückte sie dann noch einmal an sich.


  „Es gibt dich wirklich!“, rief er freudig aus. Seine dunklen Augen funkelten schelmisch.


  Irgendwie gelang es ihm, auch Peter mit in die Umarmung zu ziehen. Wenige Augenblicke später gesellte sich auch seine Frau Helena zu ihnen.


  Peters Mutter reagierte nicht ganz so ausgelassen wie ihr Ehemann, doch auch ihr Lächeln strahlte Wärme aus.


  „Eine neue Tochter“, murmelte sie, umfasste Allys Gesicht und blickte ihr in die Augen. „Wie wunderbar.“


  Gleich darauf küsste auch sie Ally auf beide Wangen. Anschließend legte sie einen Arm um ihre Taille und zog sie mit sanftem Druck von Peter und seinem Vater fort. „Komm“, meinte sie. „Du sollst deine Familie kennenlernen.“


  Ihre Familie.


  Heftige Schuldgefühle stiegen in Ally auf. Doch wie hätte sie nicht lächeln können, während Helena sie von einem zum nächsten zog. Es waren so viele. Und alle waren freundlich, schüttelten ihre Hand, küssten sie auf die Wangen, nannten ihren Namen.


  Einige kamen ihr bekannt vor. Da waren Peters Geschwister, Elias und Martha mit ihren Partnern und ein Schwarm kleiner Jungen, vermutlich Peters Neffen. Und dann gab es noch einen Bruder, Tanten, Cousins, Freunde.


  Mr. und Mrs. Cristopolous nahm Ally schon nur noch verschwommen war. Allenfalls ihre Tochter Connie, die Aeolus mit Peter verheiraten wollte, fiel ihr ins Auge.


  Lächelnd begrüßte sie Ally voller Wärme. „Ich freue mich so, Peters Ehefrau kennenzulernen“, gestand sie aufrichtig.


  Rasch warf Ally einen Blick hinüber zu Peter, der von seinen Tanten und Brüdern in Beschlag genommen worden war. Connie schien er überhaupt nicht zu bemerken. Zweifellos würde er ihr später umso mehr seiner Aufmerksamkeit schenken.


  Vielleicht würde er sie sogar heiraten. Unwillkürlich verkrampfte sich alles in Ally.


  Würde er sich in Connie verlieben? Sie lieben?


  Der Gedanke irritierte sie so sehr, dass sie strauchelte.


  „Geht es Ihnen gut, meine Liebe?“, fragte eine von Peters Tanten besorgt.


  „Ja, ja“, stammelte Ally. Aber das stimmte nicht. In Wahrheit konnte sie zwar damit umgehen, dass Peter sie nicht liebte, doch die Vorstellung, dass er jemand anders liebte, war ihr unerträglich.


  „Kommen Sie, wir wollen Ihnen noch Yiayia vorstellen.“ Der Pulk aus Tanten drängte sie ins Haus.


  Das Haus, in dem Peter aufgewachsen war, wirkte einladend und warm. Dunkle Holzvertäfelungen zierten die Wände, überall standen bis an die Decke reichende Bücherregale. Im Wohnzimmer gab es einen überdimensionierten Kamin, dessen Wuchtigkeit durch einige helle Sofas und Sessel, auf denen unzählige bunte Kissen lagen, abgemildert wurde. Nach Süden hin öffnete sich eine Glastür zu einer Terrasse, an die sich eine Treppe aus hölzernen Stufen anschloss, die zum Meer hinunterführte.


  Am liebsten wäre sie genau hier stehen geblieben, hätte den friedlichen Anblick genossen und die klare frische Luft eingeatmet, bis sie ihr inneres Gleichgewicht wiederfinden würde.


  Aber da schoben die Tanten sie auch schon in die Küche, in der eine kleine ältere Dame in ein augenscheinlich sehr aufwendiges Backprojekt vertieft war. Mit beiden Händen knetete sie einen klebrigen Teig, der überwiegend aus Honig und gemahlenen Nüssen zu bestehen schien.


  „Das ist Yiayia“, erklärte eine der Tanten. „Großmutter“, übersetzte sie noch, falls Ally sie nicht verstanden hätte.


  Sie versuchte es mit einem freundlichen Lächeln, das jedoch nicht erwidert wurde. Yiayia musterte Ally nur neugierig, aufmerksam und auch ein bisschen abschätzend.


  „Hallo“, sagte sie endlich, als klar war, dass die alte Frau nicht das Gespräch beginnen würde. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Alice. Oder Ally, wenn Sie mögen. Oder Al, wenn Sie Peter sind“, fügte sie mit einem verschwörerischen Grinsen hinzu.


  Es überraschte sie festzustellen, wie sehr sie mit der älteren Dame ein Lächeln teilen wollte.


  „Alice“, erwiderte Peters Großmutter schließlich leise. Dann wandte sie sich an die versammelten Tanten. „Alice wird mir helfen. Geht jetzt.“


  Nickend taten die Frauen, wie ihnen geheißen.


  Von draußen drangen laute Stimmen und Gelächter an Allys Ohr. Aber niemand betrat die Küche. Hier drinnen gab es nur sie und Yiayia.


  Plötzlich musste sie an ihren eigenen distanzierten Vater denken, der auch nur selten lächelte. Mit diesem Gedanken fiel Ally das Atmen wieder leichter. An diese Situation war sie gewöhnt, mit Zurückhaltung konnte sie umgehen.


  Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen und Peter spazierte in die Küche. Bei seinem Anblick erschien ein strahlendes Lächeln auf den Lippen seiner Großmutter. Und als er mit drei langen Schritten den Raum durchquerte, sie umarmte und hochhob, kicherte sie vor Freude. Sie umfasste sein Gesicht mit von Nussteig klebrigen Händen und küsste ihn lautstark auf beide Wangen.


  Fasziniert beobachtete Ally die Szene.


  Dann wandten Peter und seine Großmutter sich ihr zu. „Was hältst du von meiner Ehefrau, Yiayia?“, fragte er. „Ist sie nicht bezaubernd?“


  „Eine echte Schönheit“, stimmte sie zu. Lächelnd tätschelte sie immer noch die Wangen ihres Enkels. Allerdings lag in ihren Augen ein wachsames Funkeln, während sie Ally nun aufmerksam taxierte. „Das ist also Alice. Hast du sie endlich geholt?“


  „Sie ist zu mir gekommen.“


  „Aha.“ Yiayias Blick wurde ein bisschen weicher. „Ne. Das ist besser.“


  Besser? Als was?, fragte Ally sich. Aber weder Peter noch seine Großmutter weihten sie in die Geheimnisse ihres Dialogs ein.


  „Sei nicht ungerecht, Yiayia. Sie hatte Wichtiges zu erledigen.“


  „Wichtigeres als bei ihrem Ehemann zu sein?“


  „Für sie war es wichtig“, entgegnete Peter entschieden. „So wie es für mich wichtig war, nach Hawaii zu gehen. Verstehst du?“


  Die alte Dame betrachtete ihn einen Moment mit schmalen Augen, dann warf sie Ally einen raschen Blick zu, die nicht wagte, sich zu rühren.


  „Ne. Ich verstehe“, sagte sie schließlich seufzend. „Und bist du jetzt glücklich?“


  Peter grinste.„Natürlich bin ich glücklich. Warum sollte ich nicht glücklich sein? Ich stehe hier mit den beiden wundervollsten Frauen der Welt. Und du backst Baklava.“ Mit einem Kopfnicken deutete er auf den klebrigen Teig in der Rührschüssel. „Mom bereitet einen Braten zum Abendessen. Und Dad wird jetzt definitiv aufhören, mich verkuppeln zu wollen.“


  Seine Großmutter lachte. „Wasch dir das Gesicht und hilf deinem Bruder mit den Zwillingen. Tallie muss dringend die Füße hochlegen und sich ausruhen. Sie wird bald wieder Mutter.“


  „Wirklich?“, fragte Peter erfreut. „Wann?“


  „Im Frühling. Und jetzt raus mit dir. Aber lass mir deine Frau hier. Alice und ich werden uns unterhalten.“


  „Aber …“


  „Vertrau mir. Ich werde sie nicht beißen.“


  Peter zögerte.


  „Wir werden schon zurechtkommen“, beruhigte ihn Ally. „Ich wollte immer lernen, wie man eine Baklava zubereitet.“


  „Ich werde es dir beibringen“, sagte Yiayia lächelnd.


  Einigermaßen entspannt, küsste Peter seine Großmutter auf die Stirn. Mit einem letzten Lächeln für Ally schlenderte er aus der Küche und rief laut nach Elias.


  Die beiden Frauen sahen ihm nach. Ally wusch sich die Hände. Dann begann der Unterricht. Zunächst musste der Teig ausgerollt werden. Während Yiayia ihn mit einer Mischung aus geschmolzener Butter und Honig bestrich, murmelte sie etwas auf Griechisch.


  „Es tut mir leid, das habe ich nicht verstanden“, entschuldigte Ally sich.


  „Ich habe gesagt“, wiederholte Yiayia, „dass er mein Liebling ist. Natürlich liebe ich alle meine Enkelkinder, ne? Aber Peter liebe ich am meisten. Er erinnert mich an meinen geliebten Aeneas. Er bringt mich zum Lachen. Er macht mich glücklich. Er ist ein guter Mann.“


  „Ja“, entgegnete Ally nur.


  „Ein Mann, der es verdient, auch glücklich zu sein.“


  „Ja.“


  „Er sagt, er ist glücklich, aber ich frage mich …“ Sie verstummte und schaute aus dem Fenster. Peter und Elias spielten auf der Veranda mit den Zwillingen. Alle lachten.


  „Er sieht glücklich aus“, bekräftigte Ally.


  „Ne“, stimmte Yiayia nickend zu. „Trotzdem frage ich mich …“, sie musterte Ally über den Rand ihrer Brille hinweg, „… warum ein Mann, der glücklich verliebt ist, seine alte runzlige Großmutter küsst und nicht seine hübsche junge Frau?“


  So schwierig die alte Dame auch war, Ally mochte sie vom ersten Moment an.


  Doch für Schuldgefühle, weil sie ihr nicht ihre wahren Absichten bekennen durfte, blieb keine Zeit. Denn in den folgenden zehn Minuten stellte Peters Großmutter ihr präzise Fragen zu ihrer Kunst und den Boutiquen. Offensichtlich hatte Peter ihr eine Menge erzählt.


  „Er ist sehr stolz auf dich“, sagte Yiayia.


  „Er hat das alles erst möglich gemacht.“


  Yiayia lächelte. „Und jetzt wirst du ihn glücklich machen.“


  Da waren sie also wieder beim alten Thema angelangt.


  Bevor Ally eine Antwort einfiel, meinte Peters Großmutter: „Da kommt Martha. Du wirst sie mögen.“


  Eine hübsche Frau mit einem Kleinkind auf der Hüfte steckte ihren Kopf zur Küchentür hinein.


  „Oh, da bist du ja“, sagte sie zu Ally. „Ich habe dich schon gesucht. Darf ich sie dir entführen, Yiayia? Ich möchte ein bisschen mit meiner Schwägerin plaudern.“


  Wurde sie jetzt von der nächsten Schwester auf dieselbe Weise wie von Cristina und Yiayia in die Mangel genommen?


  „Gehen wir an den Strand“, schlug Martha vor. „Eddie kann im Sand spielen.“


  Verwirrt folgte Ally ihr die Treppe hinunter zum Meer.


  „Ich habe eines deiner Werke in der Galerie von Gabriela gesehen“, begann sie auf dem Weg dorthin das Gespräch. „Es ist fantastisch.“


  Gleich darauf verflüchtigten sich alle Befürchtungen, die sie wegen Martha vielleicht gehegt haben könnte. Freudestrahlend blickte die andere Frau sie an. „Du warst da? Stellt Gabriela dich auch aus?“


  Es folgten hundert weitere interessierte Fragen, über ihre Kunst, ihre Geschäfte, über ihre Ideen. Ganz offensichtlich war Martha begeistert davon, endlich die Frau ihres Bruders kennenzulernen.


  „Wir müssen uns demnächst mal in Ruhe treffen. Ich glaube, wir haben viel gemeinsam.“


  Was sollte sie darauf antworten? Nein, haben wir nicht?


  „Das wäre schön“, sagte sie also stattdessen. Was durchaus der Wahrheit entsprach, das Problem war nur …


  Martha bemerkte ihr Zögern. „Ich wollte dich nicht überfallen“, entschuldigte sie sich.


  „Nein, nein“, erwiderte Ally rasch. „Es ist nur so, dass wir noch keine Pläne gemacht haben, Peter und ich. Wir haben Einiges zu besprechen.“


  „Natürlich. Es muss seltsam sein, nach so vielen Jahren wieder zusammenzukommen.“


  Ally nickte. „Und wir müssen uns erst wieder neu kennenlernen.“


  „Warum bist du eigentlich so lange fort gewesen?“


  „Tja, irgendwie gab es immer etwas zu tun. Und Peter hat mich ja geheiratet, damit ich all die Dinge, von denen ich geträumt habe, tun konnte. Und ich hatte Erfolg mit meiner Arbeit. Also habe ich immer weitergemacht. Ich glaube, ich dachte, auch Peter würde sein Leben weiterleben.“


  „Wie hast du ihn denn überhaupt gefunden?“


  Ally erzählte Martha, dass sie wegen des Herzinfarkts ihres Vaters nach Hawaii zurückgekommen war und nach Peter Ausschau gehalten hatte. „Ich dachte, er wäre vielleicht immer noch am Strand“, gab sie zu. „Aber das war er nicht.“


  „Und du musstest dich richtig auf die Suche nach ihm machen! Wie romantisch!“


  Cristina hielt Peter für einen Romantiker. Martha glaubte, sie sei romantisch.


  „Eddie! Pfui! Das sollst du doch nicht in den Mund stecken!“ Schnell beugte sie sich zu ihrem Sohn hinunter und hob ihn auf den Arm. Sie nahm ihm ab, was auch immer er gerade hatte verspeisen wollen, und warf es ins Meer. „Kinder! Was soll ich nur tun, wenn ich zwei davon habe?“, stöhnte sie.


  „Bist du …?“ Zweifelnd betrachtete Ally Marthas flachen Bauch.


  Martha nickte glücklich. „Der Geburtstermin ist für Januar ausgerechnet. Was ist mit euch? Habt ihr schon über Kinder gesprochen?“


  „Nicht … viel.“


  Das war zumindest nicht ganz gelogen. Sie hatten über Kinder geredet … die sie hoffte, bald mit Jon zu bekommen.


  „Ihr steht noch ganz am Anfang. Das wird schon.“


  Ally antwortete nichts. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Die hellen Sonnenstrahlen ließen ihre Augen tränen. Sie schluckte und wandte den Kopf ab.


  Als Kind war Ally eine Leseratte.


  Seit sie die Worte entziffern konnte, hatte sie so viel Zeit wie möglich in Bibliotheken verbracht und ihr Taschengeld für Bücher ausgegeben. In ihnen hatte sie neue Welten entdeckt, Welten, in denen sie Teil von fröhlichen und chaotischen Familien sein konnte.


  Nach dem Tod ihrer Mutter hatte Schweigen Einzug in ihre Familie gehalten. War Hiroshi Maruyama schon zuvor kein überschwänglicher Mann gewesen, so schien er nun auch die Fähigkeit zu lächeln verloren zu haben.


  Erst nachdem sie Peter geheiratet und von ihrem Vater weggelaufen war, bekam ihr Leben eine positive Wendung. Nur dadurch hatte sie den Freiraum erhalten, ihre Talente zu entdecken, neuen Herausforderungen zu begegnen und schließlich das Leben führen zu können, von dem sie schon immer geträumt hatte.


  Aber als sie am Krankenbett ihres Vaters saß, wurde ihr bewusst, dass ihr etwas im Leben fehlte. Während der endlosen Tage im Krankenhaus, in denen sie zum Innehalten gezwungen war, hatte sie begonnen, die ersten Risse in ihrem Leben zu entdecken. Ein Abgrund der Leere hatte sich vor ihr aufgetan.


  Deshalb war sie so froh gewesen, Jon zu begegnen.


  Er liebte seine Arbeit ebenso sehr, wie sie die ihre. Er füllte die Leere in seinem Leben mit der Sorge um seine Patienten. Doch auch er spürte, dass es im Alter von fünfunddreißig für ihn an der Zeit war, zu heiraten und eine Familie zu gründen.


  „Ein Kind“, bestimmte er. „Ich habe nur Zeit für ein Kind.“


  „Zwei“, widersprach Ally sofort. Sie selbst war ohne Geschwister aufgewachsen. Das wollte sie ihrem Kind ersparen.


  Jon schaute sie zweifelnd an, als verhalte sie sich völlig irrational und unverantwortlich. „Zwei“, wiederholte sie. „Oder drei“, fügte sie in einem Anfall aus Übermut hinzu.


  „Nicht mehr als zwei“, entschied Jon mit fester Stimme. „Wir wollen doch kein Chaos.“


  Aber ein Teil von Ally sehnte sich genau danach. Nach lärmendem fröhlichem Chaos.


  Und heute Abend, auf der Party im Haus von Peters Eltern, erwachte der alte Traum aus ihrer Kindheit zu neuem Leben.


  Den ganzen Tag hatten fremde Menschen sie umarmt und auf die Wangen geküsst. Und dabei empfand sie stets das merkwürdige Gefühl eines déjà vus.


  Erst später, als Martha und Tallie auf einer Bank auf der Terrasse über ihre Schwangerschaften sprachen, die Tanten in der Küche Rezepte austauschten, Peters Vater, Mr. Cristopolous und diverse Freunde über Golfschläger diskutierten, die Jungen auf dem Rasen vor dem Haus Fußball spielten, Peters Bruder Lukas und Connie Cristopolous tief in eine Unterhaltung versunken waren und Peter gemeinsam mit Elias ein großes Feuer entfachte, da wusste Ally, woran sie all das erinnerte: Sie befand sich mitten in der Familie, über die sie in ihren Büchern gelesen hatte.


  Es gab sie wirklich. Und im Moment – für ein Wochenende – gehörte sie dazu.


  Sie lächelte. Ein Lächeln, das tief in ihrem Inneren begann und ein friedliches Leuchten in ihre Augen zauberte.


  Einige Zeit darauf versammelten sich alle um das Feuer. Man saß auf Decken, plauderte und lachte, während der Himmel immer dunkler wurde und die Dämmerung hereinbrach.


  Ein kühler Wind blies vom Meer her. Gerade als Ally ins Haus gehen und einen Pullover holen wollte, legte Peter sein Jackett um ihre Schultern.


  „Komm her“, sagte er und zog sie zu sich auf die Decke, sodass sie zwischen seinen Beinen saß. Er schlang die Arme um ihren Oberkörper und schmiegte seine Brust an ihren Rücken.


  Für ihr Seelenheil fühlte sich das viel zu intim an. Doch gleichzeitig stieg in ihr das Gefühl auf, endlich dort angekommen zu sein, wohin sie sich schon immer gesehnt hatte.


  „Besser?“, flüsterte er. Sein Atem strich über ihr Haar.


  Ally erschauerte, und Peter, der die Reaktion falsch einschätzte, zog sie enger an sich. „Ich kann dir auch eine wärmere Jacke holen.“


  Es wäre richtig gewesen, der Umarmung zu entkommen. „Ja, bitte“ zu sagen, wäre die vernünftige Entscheidung gewesen.


  Aber Ally konnte sich nicht überwinden, den Abend zu zerstören. Die Herzlichkeit und die Freundlichkeit, das Lachen und die Musik, die Lukas auf seiner Gitarre spielte, verzauberten sie. Und Peters starke Arme um sich zu spüren, verstärkte ihre Empfindung zusätzlich.


  „Vielen Dank, es geht mir gut“, antwortete sie stattdessen.


  Die Party endete erst spät in der Nacht. Yiayia war bereits vor einer Stunde zu Bett gegangen, allerdings nicht, ohne auf dem Weg ins Haus bei Ally und Peter stehen zu bleiben.


  „Ne“, meinte sie erfreut, als sie das eng umschlungene Paar sah, „das ist besser.“


  „Gute Nacht, Yiayia“, sagte Peter und lächelte zu seiner Großmutter hinauf.


  Yiayia sagte etwas auf Griechisch, das Ally nicht verstand. Peter offenbar schon, denn er nickte heftig. „Mach dir keine Sorgen“, antwortete er. „Das werde ich.“


  „Was hat sie gesagt?“, fragte Ally, sobald die alte Griechin außer Hörweite war.


  „Sie meinte, ich solle nicht vergessen, dich zu küssen.“


  Ally stockte der Atem. Peters Mund war nur Zentimeter von ihrem Ohr entfernt. Doch er unternahm keinen Versuch, ihr einen Kuss zu geben.


  Erst allmählich verflüchtigte sich ihre Anspannung wieder, und sie konnte die Atmosphäre um das Feuer herum in vollen Zügen genießen. Irgendwann erhob Peter sich und streckte die Hand aus, um ihr auf die Füße zu helfen. „Zeit fürs Bett.“


  „Ja, es ist schon spät. Fast Mitternacht.“ Ihr Körper fühlte sich vom langen Sitzen steif an. Dennoch zögerte sie zu gehen. Lukas spielte noch immer leise auf der Gitarre. Und Connie, anscheinend resistent gegen alle Verkupplungsversuche, die sie an Peter hätten binden sollen, saß versunken neben ihm und lauschte ergriffen. Elias und Tallie hatten die Zwillinge ins Bett gebracht und saßen nun wieder auf der anderen Seite des Feuers und blickten, einander in den Armen haltend, in die flackernden Flammen.


  Ally erkannte, dass sie das tun konnte, was sie als Kind immer gemacht hatte, wenn sie eines ihrer geliebten Bücher gelesen hatte: Sie konnte ihren Traum mit sich ins Bett nehmen und ihn, bis sie eingeschlafen war, weiterträumen.


  Aber vorher, ging es ihr durch den Kopf, während sie Peter ins Haus folgte, damit er ihr das für sie vorgesehene Zimmer zeigte, würde sie Jon anrufen.


  Dank der Zeitverschiebung war es auf Hawaii erst früh am Abend. Vielleicht konnte sie ihm ein bisschen von dem erzählen, was sie heute erlebt hatte. Vielleicht konnte sie ihn dazu bringen, ihren Traum zu verstehen. Und vielleicht gelang es ihr, in ihm dieselbe Sehnsucht nach der Geborgenheit einer großen Familie zu wecken.


  Peter stieß eine Tür auf. „Da sind wir. Mein altes Kinderzimmer“, fügte er grinsend hinzu.


  „Dein Kinderzimmer?“ Fasziniert schaute sie sich um. Offensichtlich war das Zimmer seit seinen Kindertagen renoviert worden. Die Wände waren in einem frischen hellen Grün gestrichen. Die Regale beherbergten jedoch noch die Bücher, die ein junger Peter Antonides gelesen haben mochte.


  „Früher stand hier ein Hochbett“, fuhr er fort. Jetzt befanden sie sich vor einem großen Doppelbett mit einer hellgrauen Überdecke und einladenden bunten Kissen. „Ich habe oben geschlafen. Ich wollte schon immer hoch hinaus. Luke musste sich mit dem unteren Bett begnügen.“


  Ally konnte sich die beiden Antonides-Jungen genau vorstellen. Unwillkürlich fragte sie sich, welche Träume er als Kind geträumt haben mochte. Denn ihren Traum hatte er ja nicht zu träumen brauchen – den hatte er gelebt.


  Plötzlich wurde ihr klar, dass er sie noch immer anstarrte. „Was?“, fragte sie verwirrt.


  Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Nichts.“ Trotzdem machte er keine Anstalten zu gehen.


  „Wo schläfst du eigentlich?“


  „Hier“, erwiderte er. „Ich schlafe hier. Bei dir.“


  8. KAPITEL


  Peter wartete auf das unvermeidliche „Nein!“ und den Protest, der unweigerlich folgen würde.


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte Ally ihn an. Sie öffnete den Mund, und er wappnete sich gegen noch mehr von ihren verdammten Regeln.


  Abrupt schloss sie den Mund wieder.


  Ihre Miene änderte sich, wurde unlesbar. Oder zumindest unlesbar für ihn.


  Vor zehn Jahren war Ally Maruyama für ihn ein offenes Buch gewesen. Stets hatte er gewusst, worauf sie hoffte, wovon sie träumte.


  Die Ally von heute konnte er überhaupt nicht einordnen.


  Sie hatte ihn geküsst, als würde sie ihn begehren. Und doch bestand sie auf der Scheidung.


  Und jetzt sah sie ihn an und kein einziges Wort kam über ihre Lippen.


  „Ich nehme an, du denkst, wir sollten in getrennten Schlafzimmern übernachten“, bemerkte er und machte ein finsteres Gesicht, während er die Knöpfe an seinem Hemd öffnete.


  „Nein“, entgegnete sie aufreizend ruhig. „Das wäre bestimmt keine gute Idee. Deine Mutter würde unangenehme Fragen stellen. Ich hatte nur vorher nicht daran gedacht. Ich war wohl ein bisschen naiv.“ Sie zuckte die Schultern, als spiele alles gar keine Rolle.


  Anscheinend völlig unbekümmert zog sie ihr T-Shirt über den Kopf.


  Peters Mund war wie ausgetrocknet. Küssen wollte sie ihn nicht, aber sie zog sich vor ihm aus?


  Noch zeigte sie ihm nichts, was sie nicht auch der Öffentlichkeit hätte präsentieren können. Unter dem T-Shirt trug sie einen elfenbeinfarbenen Spitzen-BH, der ebenso wenig preisgab, wie ein Bikini. Aber es war zehn Jahre her, dass er ihre Brüste gesehen hatte. Klein und Aufmerksamkeit fordernd, erinnerte er sich. Jetzt waren sie voller, reifer. Die Brüste einer Frau.


  Und er musste sie küssen … sofort.


  Wie ein langsames Feuer hatte sein Verlangen den ganzen Tag über geköchelt. Seit dem Moment, in dem er sie in der Lobby des Hotels entdeckt hatte, pulsierte sein Blut schneller durch die Adern, schien sein Bewusstsein geschärft zu sein.


  Das liegt nur an der Hitze des Augenblicks, redete er sich ein, es wird wieder vergehen.


  Doch das war es nicht. Mit ihr zu reden und zu lachen, hatte im Gegenteil das Feuer der Sehnsucht noch weiter angefacht.


  „Was ist aus der ‚Keine-Küsse-Regel‘ geworden“, fragte er heiser, als Ally nur noch in Unterwäsche vor ihm stand.


  Sie kramte in ihrem Koffer, nahm eine Art Nachthemd heraus, das überhaupt nicht sexy aussah, seinen Herzschlag jedoch trotzdem beschleunigte. Sie bedachte ihn mit einem flüchtigen Blick über die Schulter. „Gar nichts.“


  „Wir schlafen im selben Bett, und es wird nichts passieren?“


  Jetzt richtete sie sich auf und wandte sich zu ihm um. „Tja, ich schätze, du könntest Gewalt anwenden.“ In ihrem Blick lag eine trotzige Herausforderung.


  „Du weißt verdammt gut, dass ich das nie tun würde.“


  „Nein, das dachte ich auch nicht.“ Mit dem Nachthemd und einem Kulturbeutel in der Hand ging sie zur Tür des angrenzenden Badezimmers und sagte so locker wie möglich: „Ich nehme eine kurze Dusche. Bin gleich wieder da.“


  Damit ließ sie ihn stehen. Peter sah ihr mit offenem Mund nach, seine Kehle war völlig ausgedörrt und sein Körper … sein Körper konnte auch eine Dusche gebrauchen.


  Und zwar lang und eiskalt.


  Jemand – wahrscheinlich Peter – hatte ihr einmal gesagt: „Angriff ist die beste Verteidigung.“


  Der Satz war ihr eingefallen, nachdem Peter verkündete, er würde mit ihr in einem Bett schlafen. Ihr erster Impuls bestand natürlich darin, ihm zu widersprechen. Aber das hatte sie in letzter Zeit so oft ergebnislos versucht.


  Jetzt wieder Streit anzufangen, würde an der Situation nichts ändern.


  Und mit ihm im selben Bett zu schlafen ändert etwas?, fragte Ally sarkastisch ihr Spiegelbild.


  Peter hatte einen wunden Punkt getroffen, als er sie auf der Hinfahrt fragte, wann genau sie sich wie eine Betrügerin fühlte. Denn, um die Wahrheit zu sagen, empfand sie etwas sehr Starkes und Lebendiges, wenn sie Peter küsste.


  Jons Küssen wohnte eine gewisse Süße inne, ein Gefühl von Geborgenheit. Diese durchaus angenehmen Gefühle verblassten jedoch vollständig im Vergleich zu der Seelenverwandtschaft, die sie bei Peters Küssen empfand.


  Jon war ein wundervoller Mann. Hin und wieder fragte sie sich allerdings, ob sie eigentlich wusste, wer er wirklich war.


  Sie hatte versucht, Jon und seine Arbeit besser kennenzulernen. Von sich aus erzählte er nie viel. Ihre Fragen beschied er mit knappen Antworten. „Darüber will ich nicht reden“, erwiderte er oft. „Wenn ich mit dir zusammen bin, möchte ich nicht an die Arbeit denken.“


  In gewisser Weise verstand sie das, fühlte sich indes gleichzeitig ausgeschlossen. Und manchmal schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, Jon könne sie für zu dumm halten, um seine Erklärungen zu verstehen.


  Peter hatte ihr heute von seinem Windsurfer erzählt, den er entwickelt hatte. Zwar begriff sie nicht bis ins letzte Detail, wie das Sportgerät funktionierte, aber was zählte, war, dass Peter sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, es ihr zu erklären. Und das Leuchten in seinen Augen zu sehen, wenn er von den Verbesserungen erzählte, die er in Brett und Segel integriert hatte, bedeutete ihr mehr als das Verständnis technischer Finessen.


  Anstatt Peter ein für alle Mal aus dem Kopf zu bekommen, indem sie ihm die Scheidungspapiere persönlich überbrachte, hatte sie mit ihrem Besuch die Büchse der Pandora erst wirklich geöffnet.


  Wie sollte sie all die Gefühle, die Beziehungen, die sie in den wenigen Stunden mit seiner Familie geknüpft, hatte und erst recht ihre neu erwachten Sehnsüchte nur je wieder in die kleine Blechdose einsperren?


  Und die Nacht im Bett mit Peter zu verbringen, würde wohl auch nicht zum Schließen der Büchse beitragen.


  Doch als sie die Schlafzimmertür öffnete, starrte sie verwundert auf das Bett.


  Es war leer. Peter war fort.


  Lukas bedachte Ally mit einem forschen Blick, als sie am nächsten Morgen zum Frühstück die Treppe hinunterkam. „Wow“, sagte er heiter. „Muss ja eine tolle Nacht gewesen sein.“


  Es war kurz nach acht, aber Schlaf hatte sie nur wenig gefunden. Wohl ein halbes Dutzend Male hatte sie überlegt, Jon anzurufen.


  Aber sie rief ihn nicht an. Die meiste Zeit über galten ihre Gedanken allein Peter und seiner Reaktion auf ihre Worte.


  Inständig wünschte sie sich, sie könnte sie zurücknehmen, sich entschuldigen. Und sie schwor sich, ihn um Verzeihung zu bitten, sobald er wieder auftauchte.


  Wach liegend, bei jedem Geräusch, das vom Flur her zu ihr drang, zusammenzuckend, verbrachte sie die Nacht, ohne jemals wirklich die Augen zu schließen. Sie wartete und wartete.


  Peter kam nicht.


  Bei Sonnenaufgang war es definitiv zu spät, Jon anzurufen. Warum meldete er sich eigentlich nicht bei ihr?


  Nicht, dass es eine Rolle spielte. Nachdem sie die Sache mit Peter bereinigt hatte, würde sie ihn auf jeden Fall anrufen. Dafür hatte sie sogar ihr Handy mitgenommen, das sie jetzt auf dem kleinen Tischchen in der Küche ablegte. Dabei setzte sie ein strahlendes Lächeln auf und bemühte sich, den interessierten Blicken von Peters Familie standzuhalten.


  „Nacht?“, wiederholte sie verwirrt.


  Lukas’ Grinsen machte nur allzu deutlich, worauf sein Kommentar anspielte. „Sowohl du als auch Peter seht nicht gerade … nun, ja, ausgeruht aus.“


  „Lukas!“, rüffelte ihn seine Mutter und deutete mit ihrem Kaffeelöffel auf ihn. „Sei nicht so unhöflich.“


  „Wer, ich? Ich bin nicht unhöflich. Nur aufmerksam.“ Ungerührt zuckte er die Schultern. „Und neidisch.“


  Dabei ist gar nichts passiert, worauf er neidisch sein könnte, schoss es Ally düster durch den Kopf.


  „Wo ist Peter?“, fragte sie. „Ich … ich stand unter der Dusche.“


  „Surfen gegangen“, erwiderte Lukas. „Wieso bist du nicht mitgekommen?“


  „Ich bin sicher, Ally hat noch geschlafen, als er aus dem Zimmer geschlichen ist“, überging Helena den kläglichen Erklärungsversuch, warum sie nicht wusste, wo sich ihr Ehemann befand. „Ein unverbesserlicher Frühaufsteher. Setz dich, Ally. Frühstücke mit uns.“


  „Ich wäre im Bett geblieben“, feixte Lukas und zwinkerte ihr verwegen zu.


  Diesmal schlug seine Mutter ihn mit dem Löffel auf den Kopf.


  „Schätze, du wirst eine eigene Frau finden müssen“, wandte Martha wenig mitleidig ein. „Hast du vielleicht noch eine Schwester für ihn?“, fragte sie Ally.


  „Nein, ich bin Einzelkind. Ich mache mich lieber auf die Suche nach Peter“, lenkte sie ab.


  Helena lächelte strahlend. „Kein Problem. Ihr zwei könnt frühstücken, wenn ihr zurück seid.“


  Dankbar floh Ally über die Terrasse ins Freie. Eine sanfte Brise vom Meer begrüßte sie, als sie die hölzernen Stufen hinunter zum Strand eilte.


  Im Wasser saß ein einsamer Surfer auf seinem Brett und trieb den Wellen entgegen, die sich hinter ihm bildeten. Die Wellen waren mit denen auf Hawaii nicht zu vergleichen, so klein und zahm waren sie. Für Peter bedeuteten sie keine Herausforderung, was vielleicht der Grund war, dass er sie unter sich hindurch ziehen ließ und keine Anstalten machte, auf einer zu reiten.


  Möglicherweise will er auch nur nicht mit mir reden, dachte Ally betrübt.


  Vorwerfen konnte sie ihm das nicht. Also setzte sie sich in den kühlen Sand, legte die Arme um die angezogenen Knie und beobachtete ihn.


  Längst musste er sie gesehen haben, doch er rührte sich noch immer nicht von seiner Position. Sein Blick war auf den Horizont gerichtet, nicht auf den Strand. Nicht auf sie.


  Eine weitere Welle bildete sich, doch auch diese ließ er ungenutzt ziehen.


  Mit jeder Welle, die er ignorierte, wuchs Allys Enttäuschung. Schließlich stand sie auf, streifte die Flip-Flops von den Füßen und marschierte los. Sie trug keinen Badeanzug. Pech, dann würden ihre Shorts und das T-Shirt eben nass werden.


  Das kühle Wasser reichte ihr bis zu den Knöcheln, den Knien, den Oberschenkeln. Peter beobachtete längst nicht mehr die Wellen; seine gesamte Aufmerksamkeit galt jetzt ihr.


  Mittlerweile war Ally nahe genug herangekommen, um zu sehen, dass er die Augenbrauen verwundert zusammengezogen hatte. Das Wasser ging ihr bis zur Hüfte. Eine besonders hohe Woge rollte auf den Strand zu und stieg ihr dabei bis zum Hals.


  „Was, zur Hölle, tust du denn da?“ Unverhohlener Ärger lag in seiner Stimme.


  Ally antwortete nicht, sondern tauchte unter der nächsten Welle hindurch. Salzwasser perlte über ihr Gesicht. Sie schüttelte die Haare aus und wünschte, sie hätte daran gedacht, sich einen Pferdeschwanz zu binden. Aber wie hätte sie wissen können, dass sie schwimmen gehen würde?


  Als ihr das Wasser bis zur Brust reichte, stieß sie sich vom Grund ab und kraulte die letzten zehn Meter. Mürrisch sah Peter ihr entgegen. Er paddelte nicht mehr mit den Händen im Wasser, sondern hielt die Arme vor dem Oberkörper verschränkt.


  „Was machst du denn da?“, wiederholte er, als sie die Nase des Bretts umfasste. Er klang genervt und überhaupt nicht freundlich. „Du bist ja verrückt.“


  „Und du ein Feigling“, konterte sie.


  Peter runzelte die Stirn. „Ein Feigling? Wie kommst du denn darauf?“


  „Du wusstest doch genau, dass ich heute Morgen mit dir reden wollte. Deshalb bist du nicht zurückgekommen.“


  „Ich surfe gerade, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.“


  „Um die Wahrheit zu sagen, nein“, sagte sie lächelnd. „Ich habe nicht bemerkt, dass du auf einer Welle geritten bist. Dabei habe ich ein paar durchaus gute gesehen.“


  „Die waren nicht gut genug.“ Trotzig wandte er den Kopf ab.


  „Wie schade“, spottete Ally. „Wartest du etwa auf die perfekte Welle?“


  „Was geht das dich an?“


  „Peter“, wurde Ally ernst und wartete, bis er sie endlich an sah. „Es tut mir leid.“


  Keine Antwort, nur ein interessiertes Funkeln in seinen Augen.


  „Ich möchte mich entschuldigen“, fuhr sie fort. „Ich hätte nicht sagen dürfen, was ich letzte Nacht gesagt habe. Hätte mich nicht so verhalten sollen, wie ich es getan habe. Alles war genauso wie vor fünf Jahren, als du zu meiner Vernissage gekommen bist … damals war ich ein Feigling.“


  Ungläubig blickte Peter sie an.


  „Ja“, bekräftigte sie. „Und auch gestern Nacht war ich feige. Und verwirrt.“


  Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. Dann murmelte er: „Da bist du nicht die Einzige“, und starrte wieder auf den Horizont hinaus.


  Vielleicht war es besser so. Vielleicht fiel es ihr leichter, ihm alles zu erklären, wenn er sie nicht anschaute.


  „Ich wollte …“, begann sie, hielt dann jedoch inne, weil ihr erst jetzt bewusst wurde, dass sie gar keine Ahnung hatte, was sie eigentlich wirklich wollte. „Ich weiß nicht, was ich wollte. Ich schätze, die Situation im Schlafzimmer war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Ich weiß nicht, was zwischen uns passiert“, gestand sie. „Ich denke, ich … hätte es gerne herausgefunden.“


  Mit unlesbarer Miene wandte er sich ihr wieder zu. „Und du wolltest es herausfinden“, fragte er skeptisch, „ohne mich zu küssen?“


  „Ich habe doch gesagt, dass ich verwirrt war.“


  Er streckte ihr die Hand entgegen. „Komm her.“


  Einen Moment rührte sie sich nicht, überwältigt von dem Gefühl, vor einem Abgrund zu stehen – als sei das Ergreifen seiner Hand gleichbedeutend mit einem Schritt ins Ungewisse.


  Aber für immer am Rand der Klippen zu stehen, war auch keine Lösung. Und da sie nun schon einmal zu ihm hinausgekommen war, was sollte sie auch sonst tun?


  Ihm ihre lahme Entschuldigung präsentieren, sich umdrehen und wieder wegschwimmen?


  Ally legte ihre Hand in seine. Starke Finger schlossen sich um ihre. Scheinbar mühelos hob Peter sie aus dem Wasser und setzte sie auf das Surfbrett ihm gegenüber.


  Er ließ ihre Hand los und fasste sie dafür an den Oberarmen. „Zum Teufel mit den Regeln.“ Und dann zog er sie in eine leidenschaftliche Umarmung und küsste sie stürmisch.


  Da flackerte es wieder auf, das alles verschlingende Verlangen.


  Jedes Mal, wenn Peter sie küsste, verlor sie den Verstand. Die vernünftige Ally verschwand, und die neue verirrte sich in einem Labyrinth aus Lust und Sehnsucht.


  Der sinnliche Kuss ließ sie ihren Entschluss vergessen, Jon zu heiraten. Vergessen war die gehorsame Tochter, die schnell wieder nach Hause musste, um ihren Vater glücklich zu machen.


  Die ganze Welt um sie herum hatte aufgehört zu existieren. Nur der Mann, der sie so wundervoll küsste, war noch real.


  Ihn zu schmecken, in einer Mischung aus Salzwasser und warmer Morgensonne, flößte ihr einen verwegenen Gedanken ein: Warum nicht? Warum kann ich ihn nicht bekommen? Warum kann ich ihn nicht lieben? Er ist mein Ehemann.


  Und von der Antwort: Er will doch nur verheiratet bleiben, weil es für ihn so praktisch ist. Er liebt mich nicht, war erstaunlicherweise nichts zu vernehmen … nicht, dass sie allzu genau hinhörte.


  Jeder Teil ihres Gehirns war damit beschäftigt, auf Peters Küsse zu reagieren.


  Voller Leidenschaft erwiderte sie seine Liebkosungen. Mit beiden Händen streichelte sie seinen nackten Rücken, genoss das Gefühl seiner weichen, von der Sonne gewärmten Haut. Sie rieb ihre Nase an seiner Wange und schwelgte in der Rauheit der ersten Bartstoppeln.


  Peter küsste einen Pfad ihren Hals entlang. Instinktiv legte Ally den Kopf in den Nacken, um ihm den Zugang zu erleichtern. Währenddessen fuhr er mit den Händen unter ihr nasses T-Shirt und massierte die Stelle unmittelbar unter ihren Brüsten. Ally verlor sich in den Empfindungen, die seine Daumen auf ihren bereits hart aufgerichteten Knospen in ihr wachriefen.


  „War ja klar, dass du dieses verdammte T-Shirt anziehen musstest“, grummelte er.


  Lächelnd ließ sie ihre Hände über die unverkennbaren Anzeichen seiner Erregung gleiten. „Und du musstest ja diese verdammten Shorts anziehen“, schimpfte sie amüsiert.


  Peter stieß ein ersticktes Lachen aus. „Ich wollte meine Mutter nicht schockieren, falls sie zufällig aus dem Küchenfenster sieht. Außerdem, woher sollte ich denn wissen, dass du zu mir hinausschwimmst und solche Sachen mit mir anstellst?“


  Plötzlich fühlte Ally sich schüchtern und befreit zugleich. Lächelnd schaute sie ihm direkt in die Augen. Aber die Gefühle, die sie tief in ihrem Inneren für Peter empfand, waren zu stark und überwältigend, als dass sie seinem Blick standhalten konnte.


  „Hey.“ Seine Stimme klang samtig und liebevoll. „Al?“ Kühle Finger streiften ihre Wange, drehten ihren Kopf, sodass sie ihn wieder ansehen musste. „Was ist los?“


  „N…nichts.“ Nur dass sie in diesem Moment erkannte, dass sie Peter noch immer liebte.


  Peter war der Mann, den sie liebte, nicht Jon. Er war der Mann, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte, niemand sonst.


  Sie war sich nicht sicher, ob er diese Erkenntnis in ihren Augen lesen konnte. Sie wusste nur, dass er im selben Moment den Atem anhielt wie sie.


  „Oh, Gott“, murmelte er und presste seine Lippen wieder auf die ihren.


  Der Kuss begann sehr zärtlich, wurde tiefer, leidenschaftlicher und wilder.


  Ally schmiegte sich eng an Peter, wollte so viel wie möglich von seinem Körper spüren. Sie wollte …


  Und dann, plötzlich, ließ Peter sie beide ins Wasser kippen!


  Zeitgleich tauchten sie an der Oberfläche auf. „Was zum …“, setzte Ally an.


  Peter machte eine rasche Kopfbewegung zum Strand hin. „Du weißt schon.“


  Oh, ja, sie wusste, was er meinte. Ohne Peters gerade noch rechtzeitiges Eingreifen hätten sie nicht nur seine Familie brüskiert, sondern wahrscheinlich auch mehrere Gesetze des Staates New York gebrochen.


  „Tut mir leid.“


  Peter lächelte bedauernd. „Mir auch.“ Über das Surfbrett hinweg ergriff er ihre Hand. „Vergiss aber bitte nicht, wo wir stehen geblieben sind.“


  Zusammen ritten sie auf dem Brett dem Strand entgegen. Es war das erste Mal seit zehn Jahren, dass Ally surfte. Eine besondere Magie schien von dem Erlebnis auszugehen, von der Geschwindigkeit und dem Wogen der Welle unter ihnen, von dem Spaß und der Aufregung und natürlich von Peters Händen, die sanft ihre Taille umfassten.


  Eine kleine Familienschar hatte sich am Strand versammelt und begrüßte das Paar mit Applaus. Brüskiert wirkten sie keineswegs. Peter hob das Brett unter einen Arm, den anderen legte er um Allys Schultern.


  In der Küche wurden sie von einer erfreut lächelnden Yiayia empfangen. Sie saß in ihrem Schaukelstuhl und zwinkerte Peter verschwörerisch zu. „Ein paar Küsse, ne? Das habe ich dir doch gleich gesagt.“


  Peter grinste breit. „Meine Großmutter ist ein echter Schlaukopf.“


  Er küsste sie auf die Stirn.


  „Ne. Eine Großmutter weiß alles.“


  Wer hätte das gedacht?


  Nach der grauenhaften schlaflosen Nacht, die er verbracht hatte, war er bei Sonnenaufgang zum Meer hinuntergegangen. Der endlose Ozean hatte schon immer eine beruhigende Wirkung auf ihn ausgeübt, und die konnte er gerade verdammt gut gebrauchen.


  Allys Verhalten hatte ihn in rasende Wut versetzt. Natürlich hätte er sie nicht so in die Ecke drängen dürfen, aber … verflixt noch mal! Sie war seine Frau.


  Doch dass sie dann einfach akzeptiert hatte, mit ihm im selben Bett zu schlafen, war zu viel. Die Vorstellung, dass sie die ganze Nacht über neben ihm lag und es keine Zärtlichkeiten geben würde, hatte ihn aus dem Zimmer fliehen lassen.


  Im ersten Licht des Morgens hatte er sich sein Surfbrett geschnappt und war hinaus aufs Meer gepaddelt.


  Die unaufhörlich dem Strand zustrebenden Wellen besaßen unermesslich mehr Kraft als er; sie waren beizeiten wild und unberechenbar. Er konnte das Wasser nicht kontrollieren, aber er verstand es.


  Ally verstand er nicht. Und dann hatte er sie gesehen, wie sie über die Terrasse zum Strand gekommen war. Nie im Leben hätte er damit gerechnet, dass sie zu ihm hinausschwamm. Und ihre Entschuldigung hatte ihn richtiggehend umgehauen. Aber was bedeutete das? Er hatte keine Ahnung. Nur das Leuchten, das jetzt in ihren Augen lag, weckte einen Hunger tief in seinem Inneren. Natürlich konnte er momentan nichts dagegen unternehmen.


  Er konnte sie nicht mitten am Vormittag ins Bett zerren. Nicht, wenn sich seine gesamte Familie und anscheinend die halbe Welt für eines der berühmten Brunchbuffets seiner Mutter angekündigt hatte.


  Zudem beharrten sein Vater, Elias und Ari Cristopolous darauf, dass er mit ihnen eine Partie Golf spielte.


  „Du kannst eh nicht tun, was du eigentlich möchtest“, machte Elias ihm klar. „Also gib lieber gleich auf.“


  Peter warf ihm einen erschrockenen Blick zu und spürte, wie seine Ohren rot wurden. „Woher willst du denn wissen, was ich eigentlich tun möchte?“, murmelte er.


  Elias grinste nur. „Glaub mir, ich habe dasselbe erlebt.“


  „Na schön, ich komme mit“, gab er sich geschlagen.


  Vielleicht wäre auch alles glatt verlaufen, wenn Ally nicht beschlossen hätte, die vier Herren ebenfalls zu begleiten. „Nicht, um zu spielen“, sagte sie. „Ich schaue nur zu.“


  Mehrere Stunden neben ihr im Golfwägelchen zu sitzen, ihren Oberschenkel an seinem zu spüren, den wundervollen Duft ihres Haarshampoos einzuatmen, erwies sich als fatal für seine Konzentrationsfähigkeit. Er konnte sich noch nicht einmal daran erinnern, an welchem Loch er welchen Schläger benutzen sollte.


  Schließlich verlor er haushoch. Es kümmerte ihn nicht. Er schaute Ally an und lächelte. Und wenn sie sein Lächeln erwiderte, hatte er genug gewonnen.


  Er wollte nichts lieber, als den Golfplatz verlassen und nach Hause zurückfahren. Anschließend sofort ins Schlafzimmer, ins Bett.


  Aber vorerst wurde daraus nichts. Als sie endlich wieder am Haus ankamen, waren Cristina, Mark und Alex eingetroffen. Dann tauchten auch noch die Constanides’, Freunde von Elias und Tallie, auf. Ebenso die Alexakis’.


  Cristina versuchte, ihm Ally zu entführen, um mit ihr und Martha über Kunst zu plaudern. Mittlerweile hatte sich herausgestellt, dass Connie Cristopolous als Mosaikkünstlerin arbeitete.


  „Ein anderes Mal“, verhinderte Peter das Fachgespräch der vier Frauen.


  „Du könntest doch mitkommen“, schlug Ally mit funkelnden Augen vor.


  „Nein. Ich spiele lieber mit den Kindern am Strand.“ Er bedachte sie mit einem langen Blick. „Du nicht auch?“


  „Klar. Wir können später über Kunst sprechen“, sagte sie zu Cristina, Connie und Martha. „Machen wir erst die Kinder glücklich.“


  Also spielten sie mit den Kindern. Es waren so viele, Peter wusste schon gar nicht mehr, wer zu wem gehörte. Er versuchte es auch gar nicht. Eigentlich hatte er nämlich sowieso nur Augen für Ally. Die Ally von früher war ruhig, fast scheu. Die Ally von heute kam auf eine Weise aus sich heraus, die er sich nie hätte träumen lassen.


  Völlig begeistert baute sie mit den jüngeren Kindern eine Sandburg. Und als er, Lukas und einige der älteren Kinder das Schloss angriffen – was natürlich in einer Wasserschlacht endete –, schien es ihr besonderen Spaß zu bereiten, vor allem, ihn nass zu spritzen.


  Sie war es auch, die vorschlug, „Onkel Peter im Sand einzugraben“. Seine Proteste verhallten ungehört.


  Fairerweise musste er zugeben, dass sie ihn auch wieder ausgrub und sich sehr viel Zeit nahm, jedes Sandkorn von seinem Körper zu bürsten. Er genoss jede Sekunde.


  Tatsächlich gefiel es ihm zu gut. Schließlich musste er sich mit einem raschen Sprung ins Meer retten, sonst hätte er schon wieder seine Familie brüskiert.


  Als er wieder an den Strand stapfte, hatte sie sich schon ein neues Spiel einfallen lassen: Gesichterschminken.


  Verständnislos konnte er sie nur anstarren.


  „Wir sind gleich zurück“, versprach sie den Kindern, griff nach seiner Hand und zog Peter ins Haus.


  Des Rätsels Lösung erwies sich dann als doch nicht so geheimnisvoll, wie er angenommen hatte. Stärke, Wasser und Speisefarben war alles, was sie benötigten. Dennoch musterte er die mit bunten Pasten gefüllten Becher äußerst misstrauisch.


  Ally kicherte, und ehe er sich versah, hatte sie seine Nase mit einem grasgrünen Tupfen verziert. „Wie hübsch du aussiehst.“


  „Wirklich“, knurrte Peter, tauchte den Zeigefinger in die blaue Farbe und jagte hinter der flüchtenden Ally her. Dabei stieß er beinahe mit seiner Mutter zusammen.


  „Raus“, rief Helena und machte eine scheuchende Geste in seine und Allys Richtung. „Wer hätte gedacht“, meinte sie kopfschüttelnd, „dass Peter eine Frau heiratet, die genauso verrückt ist wie er.“


  Ally blieb wie angewurzelt stehen. Ihre ausgelassene Stimmung war wie weggeweht. „Bin ich das?“


  „So verrückt wie er?“ Überrascht sah Helena sie an. Dann umarmte sie ihre Schwiegertochter lächelnd. „Oh, ja, ich denke schon“, sagte sie beruhigend. Mütterlich streichelte sie über Allys glänzende schwarze Haare. „Ich halte das für eine gute Sache, verstehst du?“


  Als Ally von seiner Mutter zu ihm schaute, konnte Peter das Staunen in ihren Augen sehen. Dann erwiderte sie die Umarmung. „Danke. Vielen Dank.“


  Während er die Szene beobachtete, stieg in Peter zum ersten Mal das Gefühl auf, das Blatt könne sich tatsächlich zu seinen Gunsten gewendet haben. „Ally?“


  Mit immer noch leuchtenden Augen sah sie ihn an.


  Grinsend streckte er den Zeigefinger aus und malte ihr einen breiten blauen Strich auf die Wange.


  9. KAPITEL


  Heute Abend würde sie mit Peter Antonides schlafen.


  Darauf freute Ally sich schon den ganzen Tag.


  Ein magischer Tag.


  Nein, nicht nur der Tag, das gesamte Wochenende fühlte sich magisch an.


  Die Furcht, die Anspannung, die sie vorher verspürte, hatten sich in Spaß und Freude verwandelt. Mit ihrem Lächeln und den vielen Umarmungen hatte die Familie Antonides ihr einen herzlichen Empfang bereitet und ihr das Gefühl von Zugehörigkeit gegeben, ein Gefühl, nach dem sie sich immer gesehnt hatte. Ohne sie zu kennen, hatten die Menschen die Arme ausgebreitet und sie willkommen geheißen.


  Und Peter?


  Ally wurde bewusst, dass sie nicht länger am Abgrund stand. Sie fühlte sich nicht mehr hin- und hergerissen zwischen dem Mann, den sie aus pragmatischen Gründen geheiratet hatte, und einer Zukunft, die sie sich an der Seite von Jon ausgemalt hatte.


  Mit ihrer Entschuldigung machte sie einen Schritt nach vorne. Jetzt gab es nichts mehr, das sie der Anziehungskraft, die sie seit dem ersten Augenblick für Peter empfunden hatte, entgegenzusetzen vermochte. Unglaublicherweise war diese Kraft in den vergangenen zehn Jahren nicht geringer geworden.


  Doch es war mehr, als bloße körperliche Begierde. Und es war mehr, als eine aufgefrischte alte Freundschaft.


  Allmählich befürchtete Ally, dass es Liebe sein könnte. Wahre Liebe. Liebe, die vor zehn Jahren begonnen und ihre Trennung unbeschadet überdauert hatte. Mehr als ein kleines bisschen Nähe hatte es nicht bedurft, um sie wieder zum Leben zu erwecken.


  Zumindest erging es ihr so.


  Sie hatte keine Ahnung, was Peter fühlte. Sie wusste nur, dass er an ihrer Ehe festhalten wollte – für den Moment.


  Allerdings hatte er ihr gleichwohl unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass es für ihn einfach praktisch war, verheiratet zu bleiben. Und während ihrer Begegnung in seinem Büro räumte er ein, dass er sie unmöglich lieben konnte.


  Und doch …


  Ally hoffte es. Die Art und Weise, wie er sie manchmal ansah … wie er sie berührte … sie küsste …


  Sie musste es herausfinden.


  Heute Nacht.


  Und als sich nach einem langen Abend die Party endlich auflöste und sie und Peter sich im Schlafzimmer gegenüberstanden, zögerte sie nicht. Im Gegenteil. Diesmal war sie diejenige, die seine Hand ergriff und ihn zum Bett drängte.


  Fragend zog er eine Augenbraue hoch. Seine Augen wirkten dunkel und wie von schweren Lidern überschattet. Schlafzimmeraugen. Bislang hatte Ally den Ausdruck nicht verstanden, jetzt wusste sie genau, was damit gemeint war.


  Ungeduldig befeuchtete sie mit der Zunge ihre trockenen Lippen.


  Peter stöhnte auf … und übernahm die Führung. Hungrig presste er die Lippen auf ihre. Weich und zärtlich am Anfang, dann immer leidenschaftlicher. Genau darauf hatte sie gewartet und gehofft. Den ganzen Tag lang. Und vielleicht seit ihrer Hochzeitsnacht.


  Dieser Kuss war jedes Warten wert.


  Sorgen, Unsicherheiten, Verwirrung, alles war vergessen. Jeder rationale Gedanke war dahin. Ally konnte sich nur noch der süßen Überzeugungskraft seines Mundes ergeben, dem sinnlichen Spiel, das er mit Lippen und Zunge inszenierte.


  Und obwohl er ebenso erregt war wie sie, nahm er sich Zeit. Küsste sie in aller Ausführlichkeit, verwöhnte jede noch so kleine Stelle mit geradezu akribischer Sorgfalt, als sei ihm die Vorbereitung ebenso wichtig wie das eigentliche Festmahl.


  Ally genoss jede Sekunde.


  Sie erfreute sich an seinem Geschmack, Meer und Salz und – seltsamerweise – einer Andeutung von Zitrone. In seinen Haaren lag noch der Hauch des abendlichen Holzfeuers. Sie atmete tief ein, verwahrte den Duft nach Rauch ebenso in ihrem Gedächtnis wie das Gefühl auf ihren Fingerspitzen, das seine kurzen braunen Haare dort hinterließen. Dann wandte sie den Kopf und schmiegte ihre Wange gegen seine, die von den wachsenden Bartstoppeln des Tages mit einer verführerischen Rauheit versehen war.


  Peter schob die Hände unter ihr T-Shirt und zog es ihr in einer geschickten Bewegung über den Kopf. Die durchs Fenster hineinströmende Nachtluft kühlte ihren glühenden Leib, ihr brennendes Verlangen jedoch blieb davon unbeeinflusst. Gleiches mit Gleichem vergeltend, zog auch sie ihm das T-Shirt aus.


  „Mmm“, murmelte er, hob sie in seine Arme und trug sie zum Bett.


  Es war dasselbe Bett, in dem sie gestern eine schlaflose Nacht verbracht hatte. Kalt und leer war es ihr vorgekommen. Als Peter sie nun sanft auf die Laken gleiten ließ, wirkte es warm und einladend.


  „Was ist mit dem Licht?“, fragte er. „An oder aus?“


  Ally zögerte. Ein Teil von ihr wollte Peter beim Ausziehen zusehen, wollte seinen nackten männlichen Körper bestaunen. Derselbe Teil stellte sich vor, dass auch er ihren Anblick genießen würde.


  Vielleicht lag es an dem plötzlich aufflackernden Gefühl von Verlegenheit, dass sie flüsterte: „Aus.“ Oder war es Selbstschutz? Oder der unbewusste Wunsch, dieselbe Intimität wie in ihrer Hochzeitsnacht zu schaffen? Damals war der Mond die einzige Lichtquelle gewesen.


  Als Peter nun die Lampe ausschaltete, stellte Ally fest, dass wieder silbernes Mondlicht in ihr Zimmer strömte. Sie hoffte nur, dass sie die Liebe, der sie sich gleich hingeben würde, dieses Mal den Sonnenaufgang überdauern würde.


  Falls Peter ähnliche Erinnerungen an die Nacht vor zehn Jahren besaß, ließ er es sich nicht anmerken. Tatsächlich sagte er überhaupt nichts. Stattdessen übernahmen seine Hände, seine Lippen, sein Körper das Reden.


  Sie erschauerte unter seinen Berührungen, biss sich auf die Unterlippe, als er mit den Fingerspitzen über ihren Oberkörper und dann ihre Beine entlangfuhr. Und dann fand er endlich den verborgenen Punkt, an dem sie seine Liebkosungen am meisten ersehnte.


  Sich vor Lust windend, streckte sie hastig die Hände aus, um auch ihn zu berühren.


  Binnen Sekunden hatten sie einander die restlichen Kleider ausgezogen. Einen Moment bedauerte Ally, das Licht nicht doch angelassen zu haben, um Peter richtig sehen zu können. Aber angewiesen war sie auf ihre Augen ja nicht! In der Dunkelheit ertastete sie die harten Muskeln an seiner Brust, fühlte die heiße Haut, die feinen Härchen darauf. Sie ließ ihre Hände über seinen Bauch nach unten wandern und fuhr mit einem Finger seine Männlichkeit entlang.


  „Ally!“, rief er stöhnend aus.


  Sie lächelte und bedeckte seinen Oberkörper mit Küssen, seinen Bauch, seinen …


  „Ally!“ Peter schob sie wieder zu sich hoch und drehte sie so, dass sie unter ihm lag. „Wenn du so weitermachst, wirst du mich noch umbringen.“


  „Oh, umbringen möchte ich dich gar nicht“, flüsterte sie. „Ich habe da eine viel bessere Idee.“ Sie verschränkte die Arme hinter seinem Rücken und zog ihn zu sich hinunter.


  Ally spreizte die Beine, damit Peter leichter die richtige Position einnehmen konnte. Das letzte und einzige Mal war so lange her. Und doch fühlte es sich an, als sei überhaupt keine Zeit vergangen. Es war, als wüsste ihr Körper, was sie sich nicht einzugestehen wagte: Dass sie die seine war und immer schon gewesen war.


  Sehr zärtlich und vorsichtig drang Peter in sie ein, und sie schlang die Beine um seine Taille. Gemeinsam bewegten sie sich, spürten dem Hunger nach, der Leidenschaft, die immer intensiver wurde.


  Es schien, als würden sie auf einer Welle reiten. Die Macht des Ozeans hob sie in die Höhe, nur um sie gleich darauf wieder in ein tiefes Tal hinabstürzen zu lassen. Wie lange sie so auf dem Wasser trieben, vermochte sie nicht zu sagen. Endlich jedoch schlugen die Wogen in tausend funkelnden Tröpfchen über ihnen zusammen. Erschöpft und mit ihren Kräften am Ende wurden sie an einen wundersamen Strand gespült.


  Die Gefühle waren dieselben wie damals. Während der Mond jedoch diesmal über den Himmel wanderte, liebten sie einander wieder und wieder, streichelten und verwöhnten und küssten sich. Für Ally stand fest, dass dieser Nacht ein Versprechen innelag, welches jener ersten gefehlt hatte.


  Ja, das gegenseitige Verlangen war da. Aber die verzweifelte Lust, das Wissen, nur wenige Stunden zur Verfügung zu haben, waren fort.


  Das hier ist anders, ging es Ally durch den Kopf, als sie nach dem zweiten Liebesakt eng umschlungen nebeneinander lagen.


  Das hier ist der Beginn eines gemeinsamen Lebens.


  Und wenn nicht, wenn sie mit ihrer Einschätzung falsch lag, dann würden die Erinnerungen an diese unglaubliche Nacht eben ihr Leben lang halten müssen.


  Es spielte keine Rolle, dass Peter nichts sagte. Worte bedeuteten eh nicht viel. Taten zeigten viel eindringlicher, was jemand wirklich fühlte.


  Und die Wahrheit war, dass Peter ihr Jahre seines Lebens geschenkt hatte. Er hatte ihr die Zeit gegeben, erwachsen zu werden und eine Frau zu werden, der er auf Augenhöhe wiederbegegnen konnte. Eine Frau, auf die er stolz sein konnte. Eine Frau, die er – hoffte sie inständig – lieben würde.


  Denn Ally war ihrerseits fest entschlossen, ihm alles an Liebe, die sie in sich verspürte, zu geben. Endlich wusste sie, was sie wollte.


  Diesmal brauchte sie Peter nicht zu verlassen, um sich selbst zu finden. Dieses Mal musste sie bleiben, um ihre Ehe zu retten.


  Heute Abend hatte er mit Ally Maruyama geschlafen. Nein, mit Ally Antonides.


  Den ganzen Tag über hatte er sich darauf gefreut.


  Nein, nicht den ganzen Tag. Zehn Jahre.


  Jetzt lag er in seinem alten Kinderzimmer, in dem er seine wilden Abenteuer und waghalsigsten Taten geplant hatte, und wusste, dass der Junge von damals sich die Realität nicht im Traum hätte vorstellen können.


  Allys Kopf ruhte auf seiner Stirn, ihre weichen Haare kitzelten ihn in der Nase. Ihr Atem ging gleichmäßig, sie schlief friedlich.


  Vor zehn Jahren war sie am Morgen nach ihrer einzigen gemeinsamen Nacht Hals über Kopf geflüchtet.


  Alles, was sie damals von ihm gewollt hatte, waren sein Name und eine Unterschrift.


  Mit zweiunddreißig war er ein anderer Mann. Klüger, wie er hoffte, reifer. Verantwortungsbewusster. Nur noch für den Moment zu leben, interessierte ihn nicht mehr. Er sehnte sich nach einer Zukunft. Er war erwachsen geworden, ein Mann, der um seine Vergänglichkeit wusste und um verpasste Gelegenheiten.


  Diese Gelegenheit, dachte er, werde ich nicht versäumen. Versonnen streichelte er Allys Haar und lächelte glücklich, als sie sich regte.


  „Noch einmal?“, fragte sie mit einem verschlafenen Lächeln. Er glaubte zu träumen, als er ihre Hand an seiner schon wieder erregten Männlichkeit spürte.


  „Ally!“


  „Peter“, erwiderte sie ungerührt und ließ federleichte Küsse auf seine Brust regnen.


  Lange hielt er das nicht aus und hob sie auf sich. Als er behutsam in sie eindrang, schloss er die Augen und stieß den angehaltenen Atem aus. Einen Moment später öffnete er sie wieder, damit er ihre Bewegungen im silbernen Mondlicht beobachten konnte.


  Er umfasste ihre Brüste mit beiden Händen, massierte sie sanft, lernte sie wieder neu kennen.


  Ally seufzte auf. Ihr Kopf fiel in den Nacken und offenbarte einen wundervollen eleganten Hals. Wie er sich danach sehnte, ihre zarte Haut dort zu küssen.


  „Ally.“ Er bog sie zu sich herunter und erfüllte sich seinen Wunsch.


  Ihre Körper bewegten sich im Einklang, hatten ihren Rhythmus gefunden.


  Dieses Mal werde ich sie nicht verlieren. Diesmal lasse ich sie nicht gehen.


  Immer lauter hallten die Worte durch seinen Kopf, während gleichzeitig die Wogen der Ekstase immer höher schlugen und ihn schließlich mit sich nahmen in ein fernes Land.


  Dieses Mal musste er dafür sorgen, dass sie bei ihm bleiben wollte. Nicht nur für eine Nacht, sondern für den Rest seines Lebens.


  Ein seltsames Klopfen weckte Ally.


  Tief in die Kissen und Laken gekuschelt lag sie im Bett, einer von Peters Armen ruhte auf ihrer Hüfte, ihre Knie waren zwischen seinen gefangen.


  Es fühlte sich absolut wundervoll an. Viel, viel besser als nach ihrer Hochzeitsnacht, denn sie durfte bei ihm bleiben …


  Wieder dieses Geräusch. Lauter diesmal. Nachdrücklicher. Jemand pochte an die Schlafzimmertür.


  „Peter? Ally?“, rief eine Stimme, die nach Elias oder Lukas klang.


  Vorsichtig wand Ally sich aus Peters Umarmung. Sie wollte nicht, dass er aufwachte. Schließlich wusste sie genau, wie wenig Schlaf er letzte Nacht bekommen hatte.


  Sie schlüpfte in ihr Nachthemd, zog den Morgenmantel über und warf rasch ein Laken über Peters sexy männlichen Körper. Dann tappte sie zur Tür hinüber, öffnete und sah sich einem aufgeregten Elias gegenüber.


  „Oh, Gott“, sagte er mit bebender Stimmer. „Ich hatte gehofft, es wäre Peter.“


  Ally runzelte die Stirn. „Was ist los?“


  Denn irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Elias’ Gesicht wirkte kreidebleich.


  „Jemand namens Jon hat angerufen.“


  Er verstummte gerade lange genug, sodass Ally der ironische Gedanke Jon ruft doch nie an! Warum jetzt? durch den Kopf schoss.


  „Dein Vater hatte einen Herzinfarkt.“


  10. KAPITEL


  „Ich hätte anrufen sollen!“ Ally hastete im Zimmer umher und warf ihre Kleider in den Koffer.


  „Anrufen? Wen denn?“ Peter war noch nicht einmal ganz bei sich. Wie auch? Immerhin war er den Großteil der Nacht wach gewesen. Dieser wundervollen großartigen Nacht. Dieser absolut fantastischen Nacht. Der besten Nacht seines Lebens …


  Und nun hatte Ally sich in einen wirbelnden Derwisch verwandelt. Peter drehte sich auf die Seite. Sein Blick folgte Allys Bewegungen … und blieb an der Person haften, die auf der Türschwelle stand. „Elias? Was zum Teufel …?“


  Elias trat ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. „Yiayia ist an Allys Handy gegangen“, erklärte er und zog das kleine Mobiltelefon aus der Tasche. Ally riss es ihm aus der Hand und begann, hektisch auf die Tasten zu drücken.


  „Allys Dad hatte einen Herzinfarkt“, fuhr Elias fort. „Aber er lebt.“


  Erschrocken setzte Peter sich auf und fixierte Ally. Tausend Fragen kreisten durch seinen Kopf. Also stellte er die einzige, auf die er wahrscheinlich eine Antwort bekommen würde.


  „Was hat Yiayia mit Allys Telefon zu schaffen?“


  „Es lag in der Küche und hat geklingelt.“ Elias zuckte die Schultern. „Yiayia kennt sich mit Handys nicht aus. Sie denkt, wenn ein Telefon klingelt, muss man auch abnehmen. Tut mir leid“, wandte er sich an Ally.


  Doch die hörte gar nicht zu. „Geh schon ran“, schrie sie in den offenbar stummen Hörer. „Jon, ich bin es. Ruf mich zurück und sag mir, was bei euch los ist. Und sag Dad, dass ich mich sofort auf den Weg mache.“


  Sie unterbrach die Verbindung und fuhr fort, ihren Koffer zu packen.


  Leise zischte Peter seinem Bruder zu, er solle verschwinden, fügte dann aber noch ein düsteres „Danke“ hinzu.


  Elias nickte ihm zu und verließ das Zimmer.


  „Ich hätte anrufen sollen! Ich hätte ihn anrufen sollen“, hatte Ally unterdessen ihre Litanei wieder aufgenommen. „Ich hätte ihn nicht allein lassen dürfen.“


  „Selbst wenn du dort gewesen wärst, hättest du den Herzinfarkt nicht verhindert“, sagte Peter ruhig.


  Aber Ally war vernünftigen Argumenten nicht zugänglich. Sie schüttelte nur den Kopf. „Ich hätte nicht herkommen dürfen. Ich muss zurück. Jetzt.“ In ihren Augen lag ein fieberhafter Ausdruck, zusammen mit der fast trotzigen Herausforderung, er könne ja versuchen, sie aufzuhalten.


  Dabei hatte Peter gar nicht die Absicht, sie aufzuhalten.


  Im Gegenteil, er würde sie begleiten.


  Damals hatte er sie gehen lassen. Heute jedoch stand für ihn zu viel auf dem Spiel, als dass er sie ihrem Vater alleine gegenübertreten lassen würde: sein Leben, seine Zukunft, die Frau, die er liebte.


  Das Wort hallte in seinem Kopf. Liebe.


  Nicht Lust. Nicht körperliche Befriedigung. Nein, hier ging es um etwas Größeres, Tieferes, Anspruchsvolleres.


  Schon vor zehn Jahren hatte er einen winzigen Blick auf diese Liebe erhaschen können, auf eine mögliche Beziehung, die nicht nur auf sinnlichen Komponenten basierte, sondern auch emotionale und intellektuelle Dimensionen besaß.


  Hier ging es um seine Gefühle für Ally. Genau deshalb würde er sie kein zweites Mal gehen lassen.


  „Ich kümmere mich darum“, versprach er, zog sie in seine Arme und hielt sie ganz fest.


  Dann ließ er sie los und machte sich daran, sein Versprechen zu halten.


  Ally fühlte sich scheußlich. Verzweifelt. Schuldig.


  Was sie Peter gesagt hatte, war wahr. Sie hätte nicht herkommen dürfen. Nicht in das Haus seiner Eltern, nicht nach New York.


  Sie hätte die Scheidungspapiere per Post schicken und bei ihrem Vater bleiben sollen.


  Nur … nur, dass dann Peter nicht in ihr Leben zurückgefunden hätte. Dann hätte sie das wundervolle Wochenende nicht erlebt, und es hätte die letzte Nacht nie gegeben.


  Konnte sie die wirklich bedauern?


  Nein, konnte sie nicht.


  Wieder stiegen Verzweiflung und Schuldgefühle in ihr auf.


  Erneut versuchte sie, Jon über sein Handy zu erreichen. Und jedes Mal hörte sie die Computerstimme, die er immer dann einschaltete, wenn sich in seinem Leben etwas zu Wichtiges ereignete, als dass ihm noch die Zeit blieb, ans Telefon zu gehen. Normalerweise versuchte sie, den Anrufbeantworter nicht persönlich zu nehmen. Natürlich war Jon beschäftigt.


  „Ruf das Krankenhaus an“, schlug Peter vor. Er telefonierte selbst ununterbrochen mit seinem Handy. Offenbar erforderte das Familienunternehmen Antonides Marine seine Aufmerksamkeit.


  Nein, das war nicht fair. Er hatte sie umarmt und festgehalten. Für eine Sekunde hatte sie sich sogar erlaubt, sich dem Gefühl von Geborgenheit hinzugeben.


  „Erst muss ich die Fluggesellschaft anrufen.“


  „Habe ich schon erledigt. Der Flieger startet um eins.“ Er blickte auf die Uhr. „Wir müssen bald losfahren. Ruf im Krankenhaus an. Dann weißt du wenigstens, wie es ihm geht.“


  „Ja.“ Sie drückte auf die Tasten ihres Handys, um das Adressbuch aufzurufen. Die Nummer des Krankenhauses war seit dem ersten Herzinfarkt ihres Vaters eingespeichert. Doch ihr Herz pochte so wild und ihre Gedanken waren so verschwommen, sie konnte sich nicht erinnern, wie man diese Funktion aufrief.


  Peter nahm ihr das Handy ab. „Wie heißt das Krankenhaus?“


  Wenigstens das hatte sie nicht vergessen.


  In wenigen Sekunden hatte er die Nummer gefunden und gewählt. Als am anderen Ende der Leitung abgenommen wurde, reichte er ihr das Gerät zurück.


  Mit zitternder Stimme nannte sie den Namen ihres Vaters. Plötzlich überkam sie die nackte Angst, es könne zu spät sein und sie ihren Dad für immer verloren haben.


  Doch die Rezeptionistin antwortete: „Ja, er liegt auf der Intensivstation. Ich stelle Sie durch.“


  Ally hoffte, mit einer der Krankenschwestern verbunden zu werden, die sie vom letzten Mal kannte. Sie spürte, wie Peter die Hände auf ihre Schultern legte und die verspannten Stellen zu massieren begann.


  Endlich drang ein Klicken aus der Leitung. „Ally? Bist du das?“, fragte eine Stimme.


  „Jon!“


  Die Hände auf ihren Schultern hielten inne. Sie bemerkte es kaum. „Wie geht es ihm? Er ist doch nicht …?“


  „Nein, natürlich nicht“, beantwortete Jon die unausgesprochene Frage. „Wo warst du? Ich habe vor über einer Stunde angerufen.“


  Unmöglich, ihm jetzt schon die Wahrheit zu gestehen. „Hier … hier ist es gerade kurz nach Sonnenaufgang. Wie steht es um Dad?“


  „Er hat einen Herzinfarkt erlitten, Alice. Er ist bei Bewusstsein, aber da es sein zweiter ist, besteht definitiv Anlass zur Sorge.“ Danach verfiel er in seinen typischen Ärztejargon, bestehend aus Fachbegriffen und Fremdworten. Ally verstand überhaupt nichts mehr.


  Schließlich endete die medizinische Analyse. „Er hat geglaubt, du würdest anrufen“, sagte Jon vorwurfsvoll. „Er hat fest mit deinem Anruf gerechnet.“


  „Ich weiß … Ich wollte mich ja melden. Doch dann ist immer wieder etwas dazwischengekommen. Es tut mir leid.“ Wieder überfielen sie heftige Schuldgefühle, die den leisen Gedanken auslöschten, dass ja auch Jon und ihr Vater über Telefone verfügten.


  „Na schön. Die ersten vierundzwanzig Stunden sind entscheidend, wie du weißt. Medizinisch wird alles für ihn getan, aber ich denke, es würde sehr zu seiner Genesung beitragen, wenn du hier wärst.“


  „Natürlich. Ich bin schon unterwegs. Mein Flugzeug startet um …“ Hilflos schaute sie Peter an.


  „Um eins“, sagte er.


  Erst jetzt fiel ihr ein, dass er ihr das längst gesagt hatte. Sie wiederholte die Information für Jon.


  „Dann wirst du frühestens um acht Uhr hier sein. Ich weiß nicht, wo ich dann sein werde, Ally. Vielleicht könntest du ein Taxi nehmen.“


  „Ja, klar.“ Natürlich würde Jon keine Zeit haben, sie vom Flughafen abzuholen. „Ich möchte … Kann ich …“ Sie verstummte. „Sag Dad bitte, dass ich ihn liebe“, meinte sie dann nur.


  „Das werde ich.“


  „Es tut mir leid, Jon. Ich komme, so schnell ich kann“, fügte sie noch hinzu. „Ich …“ Ich liebe dich, hatte sie sagen wollen. Mit diesem Satz beendeten sie alle ihre Telefonate. Doch diesmal wollten ihr die Worte nicht über die Lippen.


  „Ich muss los“, unterbrach Jon das Schweigen. „Wir sehen uns später.“


  Ein Klicken ertönte. Ally blieb wie angewurzelt stehen. Innerlich fühlte sie sich vollkommen erstarrt. Sie fürchtete, sobald sie sich bewegte, in tausend winzige Scherben zu zerbrechen.


  Und dann spürte sie wieder den Zauber von Peters Händen auf ihren Schultern. Spürte seinen warmen Atem an ihrem Nacken. Zärtlich küsste er ihren Hals.


  „Gehen wir“, sagte Peter und nahm ihr das Handy aus den gefühllosen Fingern. „Bringen wir die Koffer in den Wagen.“


  „Alles wird gut.“ Zum wiederholten Male versuchte Peter, zu Ally durchzudringen und die Wand niederzureißen, die sie um sich errichtet hatte.


  Doch sie antwortete nicht, saß nur schweigend und wie versteinert neben ihm im Wagen.


  Hin und wieder hörte er sie trocken schlucken oder leise aufschluchzen.


  „Vielleicht isst er schon gemütlich zu Abend, wenn du eintriffst“, fuhr er fort und streichelte ihr Knie in dem verzweifelten Versuch, ihr Trost zu spenden.


  „Nein“, erwiderte sie tonlos.


  „Ally, hör mir zu. Du hast mir doch immer erzählt, was für ein zäher alter Hund er ist. Wie kannst du auch nur annehmen, dass er kampflos aufgibt?“


  „Ich weiß es nicht. Er hat ja gekämpft …“


  „Ich dachte, er möchte ein Enkelkind“, sagte er. „Meinst du nicht, dafür hält er noch eine Weile durch?“


  Jetzt rannen ihr Tränen über die Wangen, und sie gab gar keine Antwort mehr.


  Er wusste, dass sie um ihren Vater weinte, vermutete jedoch, dass im Hintergrund noch ganz andere Gefühle lauerten. „Ally“, sagte er etwas unbeholfen. „Eines musst du begreifen. Es ist nicht deine Schuld.“


  Aber auch darauf erhielt er keine Antwort.


  Den Rest der Fahrt saß sie mit zusammengepressten Lippen da und starrte leeren Blickes aus dem Fenster.


  Endlich erreichten sie den Flughafen. Peter folgte den Schildern, die den Dauerparkplatz auswiesen.


  „Wohin fährst du denn?“, fuhr Ally auf. „Alles würde viel schneller gehen, wenn du mich gleich vorne, am Haupteingang absetzt.“


  „Aber dann muss ich dich suchen“, gab er zu Bedenken, brachte den Wagen in einer Parklücke zum Stehen und schaltete den Motor aus. „Wir haben genug Zeit. Und das Flugzeug startet bestimmt nicht früher.“ Er stieg aus, umrundete das Fahrzeug und hielt die Tür für sie auf.


  Auch Ally stieg aus und beobachtete, wie er ihre Sachen aus dem Kofferraum holte. Verwundert starrte sie auf den zweiten Koffer. „Was ist das denn?“


  „Mein Gepäck. Ich komme mit.“


  Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Nein! Das kannst du nicht. Ich meine, das brauchst du nicht.“


  „Ich will und ich werde.“


  „Aber … Weißt du, wie weit entfernt Hawaii von New York liegt?“


  „Elf Stunden“, entgegnete er und hob die Koffer an. „Kein Problem.“


  „Peter, wirklich, das ist überhaupt nicht nötig.“


  Er sah das ein bisschen anders. Allerdings würde er sich gar nicht erst auf eine Diskussion einlassen. Also zuckte er bloß die Schultern. „Doch, ist es. Und ich besitze ein Ticket. Ich komme mit.“


  Ohne Peter hätte sie es nicht geschafft. Er kümmerte sich um alles, sorgte sich um sie und war ununterbrochen für sie da.


  Er hatte ihre Koffer gepackt, die Tickets gekauft, sie zum Flughafen gefahren. Während des Fluges hatte er sie an seiner Schulter schlafen lassen, den Mietwagen besorgt und sie während der Fahrt zum Krankenhaus immer wieder gedrängt, Jon anzurufen.


  Dafür war sie ihm unendlich dankbar. Sie liebte ihn dafür.


  Nicht nur dafür, sie liebte ihn. Punkt.


  Langsam bog Peter nun auf den Parkplatz des Krankenhauses ein.


  „Nein“, sagte Ally rasch. „Lass mich am Haupteingang aussteigen. Das geht schneller.“


  Er nickte. „Okay. Wir treffen uns drinnen. Warte auf mich und …“


  „Nein“, fiel sie ihm ins Wort. „Ich muss das alleine machen.“


  „Kommt nicht infrage! Ich habe dich schon letztes Mal alleine gehen lassen.“


  Letztes Mal? „Du meinst …?“


  „Nach unserer Hochzeit bist du deinem Vater alleine gegenübergetreten. Ein zweites Mal lasse ich das nicht zu.“


  „Ich muss. Du kannst nicht mitkommen.“


  Peter trat die Bremse des Wagens durch und starrte Ally an. „Warum nicht?“


  Sie wich seinem Blick aus, weil sie den Schmerz in seinen Augen nicht ertragen konnte.


  „Es ist nicht so, dass ich dich nicht dabei haben möchte“, versuchte sie zu erklären. „Es ist nur … Mein Dad weiß nichts von dir. Er glaubt, Jon und …“ Sie brachte den Satz nicht zu Ende, doch das brauchte sie auch gar nicht.


  Betroffen presste er die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. „Du denkst, es ihm zu sagen, würde ihn umbringen.“


  „Ich weiß es nicht. Aber das Risiko kann ich unmöglich eingehen. Wenn es ihm wieder besser geht, wird er dich bestimmt kennenlernen wollen …“


  Beide wussten, dass das nicht stimmte. Peter war der letzte Mensch auf dieser Welt, den Allys Vater gerne treffen wollte. Schließlich gab er immer noch ihm die Schuld daran, seine Tochter verloren zu haben. Und jetzt tauchte Peter schon wieder in einem kritischen Moment auf. Erst verschaffte er Ally die Gelegenheit, nach Kalifornien zu gehen, und nun hatte er sich zwischen sie und seinem zukünftigen Schwiegersohn gedrängt …


  „Wir reden später darüber. Ich werde nicht lange fort sein“, sagte sie. „Die Schwestern lassen einen nie lange bleiben. Anschließend rede ich noch kurz mit Jon. Wir treffen uns in einer halben Stunde, okay?“


  Peters Griff um das Lenkrad wurde immer fester. Die Fingerknöchel traten bereits weiß hervor. In seinem Kiefer zuckte ein Muskel.


  Ally legte eine Hand auf seinen Arm. „Ich will nicht, dass er stirbt, Peter. Ich will nicht Schuld an seinem Tod sein.“


  „Ich weiß.“ Peter stieß den angehaltenen Atem aus und lenkte den Wagen zum Haupteingang des Krankenhauses. „Dann geh.“


  Ally stieg aus und wandte sich noch einmal zu ihm um. „Du brauchst nicht im Wagen sitzen zu bleiben. Wenn du willst, kannst du in der Lobby warten. Oder im Warteraum der Intensivstation.“


  „Ich parke den Wagen.“


  Sie beugte sich vor und küsste ihn hart auf den Mund. „Danke, Peter. Du bist der Beste.“ Damit wandte sie sich um und hastete durch die Eingangstür.


  Das hatte sie an ihrem Hochzeitstag auch gesagt.


  Nachdem sie die Urkunde unterzeichnet hatten und nach draußen ins helle Sonnenlicht getreten waren, hatte sie ihm lächelnd in die Augen geschaut und bemerkt: „Ich danke dir, Peter. Du bist der Beste.“


  Unwillkürlich fragte er sich, ob Ally sich auch daran erinnerte.


  Peter stellte den Mietwagen auf dem Parkplatz ab und steckte die Schlüssel in die Tasche. Einen Moment überdachte er seine Optionen. Allerdings nicht lange.


  Um nun vor der Tür stehen zu bleiben, dafür hatte er den weiten Weg nun wirklich nicht zurückgelegt.


  Ally war seine Frau, verdammt noch mal, und er liebte sie. Er würde sich nicht einmischen, würde keine zusätzlichen Probleme verursachen oder ihr und ihrem Vater Sorgen bereiten. Aber wenn Ally ihn brauchte, würde er für sie da sein … nur einen Herzschlag entfernt.


  Zielstrebig machte er sich auf den Weg zum Eingang des Krankenhauses.


  Während seiner Jahre in Honolulu war er schon einige Male in der Notaufnahme gewesen. In einem Sommer hatte er sich den Kopf an einem Stein blutig gestoßen, in einem Herbstmonat einen Nagel durch den Daumen geschlagen. Mit der Intensivstation hatte er jedoch noch keine Erfahrungen gemacht.


  Die Station wirkte viel moderner als die Notaufnahme. Und es herrschte wesentlich mehr Ruhe. Die Krankenschwestern eilten geschäftig an ihm vorbei und schenkten ihm kaum Aufmerksamkeit. An der Rezeption erkundigte er sich nach dem Zimmer von Mr. Maruyama.


  „Nummer vier“, antwortete die Schwester. „Aber Sie können nicht hineingehen. Nur Familienmitglieder haben Zutritt.“


  Er hätte widersprechen können. Schließlich gehörte er zur Familie. Doch das hätte alles nur schlimmer gemacht.


  Außerdem konnte er die Familie von hier aus sehen. Die Wand von Zimmer vier bestand zur Hälfte aus Glas. Die Vorhänge waren nicht zugezogen.


  Ally stand neben dem Bett. Sie hielt die Hand ihres Vaters.


  Sie war noch rechtzeitig eingetroffen.


  Ein Mann in einem weißen Kittel ging an ihm vorbei und streifte dabei seinen Ellenbogen. „Entschuldigung.“ Ohne sich umzusehen, betrat der Unbekannte das Zimmer von Allys Vater.


  Peter beobachtete, wie der Mann Ally fest in die Arme schloss. Ein freudiger Ausdruck flackerte über das Gesicht ihres geschwächten Vaters.


  Jon.


  Peter rührte sich nicht, starrte nur aus sicherer Entfernung in das Zimmer.


  Was sie miteinander sprachen, konnte er zwar nicht hören. Aber das war auch nicht nötig. Er sah, wie Jon das Kommando übernahm. Seine Miene wirkte besorgt, während er sich mit Mr. Maruyama unterhielt, wurde jedoch sanfter, wann immer er zu Ally schaute. Peter verspürte ein flaues Gefühl im Magen.


  Er sah, wie der alte Mann Allys und Jons Hände ineinander legte. Ally zögerte einen winzigen Moment, ließ dann aber zu, dass Jon seine Finger um ihre schloss.


  Am liebsten wäre Peter in den Raum gestiefelt und hätte die Hände auseinandergerissen. Er wollte das Lächeln aus Jons glücklichem Gesicht vertreiben und die Zufriedenheit aus dem von Allys Vater. Er wollte sagen: „Sie gehört zu mir, verdammt noch mal! Sie ist meine Frau. Ich liebe sie!“


  Und genau diese Liebe hielt ihn jetzt davor zurück.


  Liebe, nicht die körperlichen Aspekte, nicht die heiße Leidenschaft, die Zärtlichkeiten, die sie vergangene Nacht geteilt hatten. Nein, es waren die tief empfundenen Gefühle, die selbstlosen Gefühle, die ihn an seinem Platz verharren ließen.


  In der Liebe, in der wahren Liebe, ging es nicht um das, was man selbst wollte. Es ging vielmehr darum, was das Beste für den anderen war.


  Es ging darum, nicht die Hoffnungen und Träume eines Vaters zu zerstören, um seine eigenen zu verwirklichen. Peter kannte Ally gut genug, um zu wissen, dass die Schuldgefühle sie umbringen würden. Und das würde letztendlich auch ihre Liebe zu ihm ersterben lassen.


  Eine Krankenschwester legte eine Hand auf seinen Arm. „Alles in Ordnung? Möchten Sie sich setzen? Dr. Tanaka oder Mr. Maruyamas Tochter kommen bestimmt bald heraus und sprechen mit Ihnen. Ich kann ihnen ausrichten, dass Sie hier sind.“


  Benommen schüttelte Peter den Kopf. „Nein“, sagte er mit gequälter Stimme. „Ich muss gehen.“


  Trotzdem bewegte er sich noch immer nicht. Schaute nur durch die Scheibe ins Zimmer, um sich die Szene für immer einzuprägen.


  Und dann schaute Ally auf und sah ihn. Ihre Augen weiteten sich, ihr ganzer Körper versteifte sich.


  Natürlich hatte sie Angst. Denn wenn er das Zimmer betrat, würde er alles zerstören, was sie liebte.


  Ein letztes Mal nahm er ihren Anblick in sich auf. Die weichen Lippen, die makellose Haut, das rabenschwarze Haar und die wundervollen Augen. Einen Moment schloss er seine, als könne er ihr Bild so für immer in sein Gedächtnis brennen. Endlich verstand er alles, spürte die Liebe bis in die Tiefen seines Herzens, bis auf den Grund seiner Seele.


  Dann wandte er sich um und ging.


  11. KAPITEL


  Natürlich hatte der Besuch doch länger als eine halbe Stunde gedauert.


  Bestimmt verstand Peter, dass sie ihren Vater nicht auf die Sekunde genau wieder verlassen konnte.


  Als sie jedoch vierzig Minuten später das Zimmer verließ, war Peter nicht mehr da.


  Sie fand ihn weder im Warteraum noch in der Lobby. Der kleine Kiosk, in dem man Getränke und Zeitschriften kaufen konnte, war geschlossen. In der Cafeteria stand nur ein Mann und wischte den Boden.


  Vielleicht machte er einen Spaziergang.


  Ally wünschte, sie hätte ihm ihren Vater vorstellen können.


  Doch das war unmöglich. Ihr Vater war zu krank. Bei der geringsten Aufregung konnte sich sein Zustand verschlechtern.


  Sie verließ das Krankenhaus, um draußen Ausschau nach Peter zu halten. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie noch nicht einmal wusste, wo er den Wagen geparkt hatte.


  Wahrscheinlich hat er Hunger bekommen und besorgt sich ein paar Sandwiches, dachte sie. Vielleicht ist er zu Benny’s gefahren. Ein müdes Lächeln erhellte für einen Augenblick ihr Gesicht.


  Sie machte kehrt, um bis zu seiner Rückkehr am Bett ihres Vaters zu sitzen.


  Wie lange sie schon die Hand ihres Vaters gehalten hatte, vermochte sie nicht genau zu sagen, als ihr Blick plötzlich auf einen neben der Tür abgestellten Koffer fiel.


  Ihr Herz schien einen Schlag auszusetzen. Es war ihr Koffer.


  Hastig eilte sie zum Zimmer der Krankenschwestern. „Der Koffer im Zimmer meines Vater! Wer hat den gebracht?“


  „Ein Gentleman hat ihn hier abgegeben“, lautete die Antwort. „Er hat gesagt, Sie würden ihn brauchen.“


  „Wann war das?“


  „Vor ein paar Stunden.“


  „Wo ist er jetzt? Wohin ist er gegangen?“


  Die Krankenschwester zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Es schien ihm nicht gut zu gehen. Ich habe ihn gefragt, ob alles in Ordnung sei, aber er meinte bloß, er müsse gehen.“


  Ally fühlte sich, als habe ihr jemand die Luft zum Atmen geraubt.


  „Ist mit Ihnen alles in Ordnung?“, fragte die Schwester.


  Irgendwie gelang es ihr, das Zittern in ihren Beinen abzustellen. „Ich … mir geht es gut“, behauptete sie. „Ich … ich muss mich nur kurz setzen.“


  Sie ging zurück ins Zimmer ihres Vaters. Er schlug die Augen auf, als der Stuhl, auf den sie sich sinken ließ, ein leises Geräusch von sich gab.


  „Mein Mädchen“, flüsterte er rau.


  Automatisch ergriff Ally seine Hand. Ihr Vater brauchte sie. Doch als sie fühlte, wie seine kraftlosen Finger sich um ihre schlossen, erinnerte sie sich an die wunderbare Unterstützung, mit der Peter sie den ganzen Tag über begleitet hatte.


  Bis jetzt.


  Jetzt war er fort.


  Es ist ganz einfach, sagte sie sich in den folgenden Tagen immer wieder. Peter liebt mich nicht.


  Schließlich hatte er das auch nie gesagt. Sicher, er hatte mit ihr geschlafen, ja. Hatte sie ganz willenlos vor Lust und ganz heiß vor Verlangen werden lassen. Seine Weigerung, die Scheidungspapiere zu unterschreiben, lag allein darin begründet, dass es praktisch für ihn war, verheiratet zu sein.


  Aber er liebte sie nicht.


  Oder vielleicht doch?


  Zum ersten Mal fielen ihr keine Gründe ein, weshalb sie wollen könnte, dass er sie nicht liebte. Mittlerweile war sie erwachsen genug, sich nicht vor dem zu fürchten, was Liebe bedeutete.


  Sie besaß die Stärke und das Selbstbewusstsein, die aus dem Gefühl resultierten, zu wissen, wer sie war. Endlich war sie bei sich selbst angekommen. Der Weg war hart gewesen, aber jedes Steinchen wert.


  Ohne Peters Geschenk wäre sie niemals angekommen. Sein Geschenk bestand nicht nur in dem Gefallen, sie zu heiraten, sondern in seiner seit zehn Jahren anhaltenden Liebe.


  Peter Antonides liebte sie.


  Ja, er war fortgegangen. Aber nicht, weil er sie nicht liebte, sondern eben weil er sie liebte.


  Warum hätte er sie sonst nach Hawaii begleiten sollen, wenn sie ihm gleichgültig war?


  Er hätte sie ins Flugzeug setzen, ihr ein letztes Mal zuwinken und sein altes Leben weiterführen können.


  Warum hätte er sie seinen Eltern vorstellen sollen? Er brauchte sie nicht, um Connie Cristopolous abzuwehren.


  Er hatte sie ins Haus seiner Eltern mitgenommen, um ihr zu zeigen, was ihr fehlte.


  Warum hätte er irgendetwas davon tun sollen, wenn er sie nicht liebte?


  Nein, wurde Ally jetzt klar, es war nicht Peter, der sie nicht liebte oder kein Vertrauen in die Liebe besaß.


  Sie war es.


  Oder genauer, die alte Ally. Die ängstliche Ally. Die Ally, deren Mutter viel zu früh gestorben war und deren Vater Liebe mit Pflichterfüllung und Befehlen gleichzusetzen schien.


  Aber die neue Ally – die Ally von heute – wusste es besser.


  Diese Ally begann zu verstehen, worum es in der Liebe wirklich ging. Sie hatte es gesehen. Es gefühlt.


  Er glaubte an sie. Setzte sein Vertrauen in sie. Schenkte ihr selbstlos zehn Jahre seines Lebens, ohne dafür auch nur das Geringste zu verlangen.


  Ally war sich nicht ganz sicher, wann sie anfing zu weinen.


  Ihr Vater bekam jedenfalls nichts davon mit. Mittlerweile ging es ihm ein bisschen besser, und er sah auch nicht mehr so zerbrechlich aus.


  Was würde passieren, wenn sie ihm von Peter erzählte?


  Ally wusste es nicht.


  Sie konnte immer noch den vernünftigen Weg wählen, die Scheidung einreichen, Jon heiraten, ein Kind bekommen und ihren Vater glücklich machen. Alles ohne Peter.


  Denn er liebte sie genug, um ihr diese Freiheit zu schenken.


  Aber wenn sie das alles tat, dann würde ihr die Hälfte ihrer Seele für immer fehlen.


  Edelmut und Opferbereitschaft waren großartige Tugenden. Man konnte viel Gutes über sie sagen.


  Aber manchmal, wie jetzt zum Beispiel, dachte Peter, während er eine weitere Lackschicht auf die Verandabohlen seines Hauses auftrug, reichte das nicht. Die Sonne brannte vom Himmel, und er wusste, er sollte entweder ein T-Shirt anziehen oder seinen nackten Oberkörper mit Sonnenschutz eincremen.


  Aber vielleicht half der Schmerz eines ordentlichen Sonnenbrandes, seine Gedanken von Ally abzulenken.


  Es machte überhaupt keinen Sinn, an Ally zu denken. Der Groschen war endlich gefallen. Kaum dass er wieder in New York gelandet war, hatte er die Scheidungspapiere unterschrieben und abgeschickt.


  Ja, er liebte sie. Ja, er wollte sie. Und ja, vielleicht hätte er sie überzeugen können, mit ihm verheiratet zu bleiben.


  Aber zu welchem Preis?


  Dem Tod ihres Vaters?


  Nein. Er mochte egoistisch sein. Er mochte seine Ziele unbarmherzig verfolgen. Allerdings würde er dabei niemals den Tod eines Unschuldigen in Kauf nehmen.


  Sein Rücken tat höllisch weh. Es war eine ziemlich große Veranda. Und Peter war nicht mehr an körperliche Arbeit gewöhnt. Höchste Zeit, dass er seinen Platz hinter dem Schreibtisch geräumt hatte.


  Elias und Lukas passte es gar nicht, dass er gegangen war.


  „Wie lange wirst du fort sein?“, hatte Lukas gefragt.


  „Weiß nicht. Ich brauche ein bisschen Zeit.“


  „Firmenchefs machen sich nicht einfach aus dem Staub“, fügte Elias missbilligend hinzu.


  „Ach, nein?“ Peter hielt ihren eisigen Blicken stand. „Irgendwie meine ich mich zu erinnern, du hättest dasselbe getan.“


  Seine Brüder murrten lautstark. „Ihr schafft das schon“, entgegnete er unbeeindruckt. „Ich komme ja wieder zurück.“


  „Mmm, zweite Flitterwochen?“, fragte Lukas und wackelte vielsagend mit den Augenbrauen.


  Elias versetzte ihm einen Tritt gegen das Schienbein.


  „Hey!“, protestierte Lukas. „Was habe ich denn gesagt?“


  „Werd erwachsen, dann kommst du auch dahinter.“


  Lag es wirklich daran, dass er erwachsen geworden war? fragte sich Peter später immer wieder. Daran, dass er mittlerweile bereit war, Verantwortung zu übernehmen? Nicht nur für sein Glück, sondern auch für das von anderen?


  Falls ja, konnte er das Erwachsenwerden nicht wirklich weiterempfehlen. War er nicht viel glücklicher gewesen, bevor Ally erneut in seinem Leben aufgetaucht war?


  Doch die wirkliche Hölle war, dass er nichts bereute. Er würde immer wieder genauso handeln. Schließlich liebte er sie.


  Und er hatte keine Ahnung, ob das jemals aufhörte.


  Jon nahm es philosophisch, als Ally ihre Beziehung beendete.


  „Ich wusste es“, sagte er. „Schon als du nach New York geflogen bist, war mir alles klar.“


  „Mir nicht“, widersprach sie.


  Aber Jon lächelte nur traurig. „Ich glaube schon. Ich hoffe nur, du bereust es nicht.“


  Das hoffte Ally auch.


  „Ich wünsche dir alles Gute“, fügte er hinzu.


  „Danke. Ich bin sicher, du findest bald die richtige Frau für dich.“


  Jon lächelte höflich. „Vielleicht.“


  Für Ally bestand diese Hoffnung nicht mehr. Für sie gab es niemand anderes. Nur Peter.


  Dementsprechend groß war ihre Verzweiflung, als sie an diesem Abend nach Hause in ihr Apartment kam und die unterschriebenen Scheidungspapiere in ihrem Briefkasten fand.


  Sie versuchte, sich einzureden, dass auch das Teil seines Geschenkes an sie war. Möglicherweise stimmte das sogar. Aber zugleich war es auch ein Signal, dass er nicht stehen bleiben wollte.


  Wie oft konnte man einen Mann zurückweisen, bevor er sagte: „Jetzt reicht es?“ Ally wusste nur, dass sie es so weit nicht kommen lassen wollte.


  Hätte der Gesundheitszustand ihres Vaters es zugelassen, wäre sie sofort nach New York geflogen. Aber es war eine Sache, mit Jon Schluss zu machen, eine ganz andere, ihrem Vater davon zu erzählen.


  Mittlerweile war er aus der Intensivstation entlassen worden. Als sie ihn heute auf der normalen Station besuchte, saß er auf einem Stuhl in seinem Privatzimmer und löste ein Kreuzworträtsel.


  „Was ist los mit dir, Alice?“, fragte er, nachdem sie ihm gegenüber Platz genommen hatte. „Streitet ihr, du und Jon?“


  „Nein.“ Am liebsten hätte sie das Thema gewechselt. „Wir werden nicht heiraten.“


  Einen langen Moment regte ihr Vater sich nicht. Seine Miene blieb völlig unbeweglich.


  „Wir … ich“, korrigierte Ally. „Ich halte es für keine gute Idee. Ich … ich liebe ihn nicht.“


  „Liebe …“, wiederholte ihr Vater. Es schien fast, als würde er an dem Wort ersticken. „Liebe“, sagte er noch einmal. Er atmete tief ein und aus. „Ja. Liebe ist wichtig.“


  Ungläubig schüttelte Ally den Kopf und starrte ihn an.


  „Das ist wahr. Ich weiß es“, meinte er langsam nickend, „wegen deiner Mutter.“


  „Meiner Mutter?“ Allys Stimme war kaum mehr als ein Krächzen.


  „Ich habe deine Mutter geliebt“, erklärte er. „Und manchmal kann Liebe wehtun. Als sie gestorben ist, bin auch ich gestorben. Innerlich. Ich wollte nicht ohne sie leben. Der Schmerz war unerträglich.“ Sein Blick schien sich auf einen Punkt in weiter Ferne zu richten. Ungeweinte Tränen schimmerten in seinen Augen. „Ich wollte nicht, dass du diesen Schmerz kennenlernst, Alice.“


  Ally streckte die Hand aus und ergriff die ihres Vaters. Seine Finger schlossen sich um ihre. Finger, in denen endlich wieder Kraft und Stärke fühlbar waren.


  „Deshalb wollte ich, dass du Jon heiratest. Es war eine vernünftige Lösung. Denn wenn etwas passiert wäre, hättest du nicht so gelitten wie ich.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann manchmal sehr dumm sein.“


  „Nein, Dad. Du hast dir nur Sorgen gemacht.“


  „Aber es war falsch, das sehe ich jetzt ein. Vor der Liebe gibt es kein Entrinnen. Mir waren dreizehn Jahre an der Seite deiner Mutter vergönnt. Es waren die besten Jahre meines Lebens. Nicht genug, aber jeden Schmerz wert.“


  Plötzlich reichte es nicht mehr aus, einander an den Händen zu halten. Ally ließ sich auf die Knie sinken und verbarg ihr Gesicht an seiner Brust. Ihr Vater schloss sie in die Arme und küsste sie sacht auf die Stirn.


  Als sie wieder aufblickte, liefen Tränen über seine Wangen – ebenso wie über ihre.


  „Auch du liebst“, sagte er. Es war keine Frage.


  Woher wusste er das? Sie senkte den Kopf und wusste mit einem Mal, dass ein Mann, der einmal geliebt hatte, natürlich die Liebe in den Augen seiner Tochter erkennen musste.


  „Ja.“


  „Geh zu ihm und bring ihn zu mir.“


  „Ich bin bereits mit ihm verheiratet, Dad“, erwiderte sie mit zitternder Stimme.


  Ein leises Lächeln erschien auf seinen Lippen. „Gut. Dann muss ich ja nicht mehr lange auf mein Enkelkind warten.“


  „Was meinen Sie damit, er ist nicht hier?“ Ally starrte Rosie an. Sie fühlte sich, als habe ihr jemand in den Magen geboxt.


  Schon gestern war sie in New York angekommen. Gleich nach dem Gespräch mit ihrem Vater hatte sie sich auf den Weg gemacht. Sie war sofort zu Peters Apartment gefahren.


  Natürlich hätte sie ihn vorher gerne angerufen, aber er hatte ihr nie seine Handynummer gegeben. Außerdem musste sie ihn persönlich sehen und von Angesicht zu Angesicht mit ihm reden.


  Er war nicht zu Hause.


  Sie hatte gewartet, bis es dunkel geworden war. Hatte sich in ein nahe gelegenes Café gesetzt und immer wieder an seiner Haustür geklingelt. Nichts.


  Und jetzt sollte er auch nicht in seinem Büro sein?


  „Wann kommt er zurück?“


  Seine Assistentin zuckte die Schultern.


  „Ich muss mit ihm sprechen. Wo ist er?“


  „Das weiß ich auch nicht“, erwiderte Rosie. „Aber die vielleicht.“ Sie machte eine Kopfbewegung zu Peters Büro hin.


  Also marschierte Ally an Rosie vorbei und stieß die ohnehin nur angelehnte Tür auf.


  Lukas saß hinter dem Schreibtisch und war mit irgendetwas am Computer beschäftigt. Elias lag auf dem Fußboden, und seine beiden Söhne benutzten ihn als Kletterwand.


  Alle blickten erschrocken auf, als Ally ins Zimmer stürmte.


  Elias fasste sich als Erster. „Wurde ja auch Zeit“, schnaubte er. „Das ist alles deine Schuld.“


  Ally verstand kein Wort. „Wovon sprichst du?“


  „Weshalb bin ich wohl hier? Warum ist …“, er deutete mit dem Daumen auf Lukas, „… er hier?“


  „Was? Wo ist Peter?“


  „Er ist weg. Fort. Hat Urlaub genommen.“


  „Hat wohl eher seinen Verstand beurlaubt“, murmelte Lukas.


  „Wohin ist er gegangen? Ich muss mit ihm sprechen.“


  „Sprechen?“ Die beiden Brüder musterten sie misstrauisch. „Über was?“


  Ally zögerte, allerdings nur einen Moment. Schließlich hatte sie ihre Entscheidung getroffen. „Ich liebe ihn. Ich muss es ihm sagen.“


  „Hallelujah“, rief Lukas. „Dann besteht Hoffnung.“


  „Ich hoffe es“, entgegnete Ally ein bisschen verzweifelt. „Wisst ihr, wo er ist?“


  „Bin mir nicht sicher“, meinte Elias und stemmte sich vom Fußboden hoch, woraufhin die Zwillinge in lautstarkes Weinen ausbrachen. Er schrieb etwas auf einen Zettel, den er ihr reichte. „Versuch es dort. Beruhigt euch, ihr Racker. Ich komme ja schon.“ Und damit ließ er sich wieder auf den Boden fallen. „Tallie hat heute Backtag. Die Hochzeit eines Cousins steht an. Also bin ich zum Babysitten verdonnert – und bringe Lukas auf den neusten Stand.“


  Ally zog die Augenbrauen hoch. „Auf den neusten Stand?“


  „Wie man eine Firma leitet“, erklärte Lukas finster. „Beeil dich und bring ihn wieder her. Falls es dir nicht gelingt, ende ich noch als Präsident von Antonides Marine.“


  Kauai?


  Warum, um alles in der Welt, gab Elias ihr eine Adresse in Kauai? Sie war doch gerade erst aus Hawaii gekommen. Sie kannten niemanden in Kauai.


  Peter hatte Kauai nie erwähnt. Das ergab alles keinen Sinn.


  Aber irgendwo musste sie ja anfangen, nach ihm zu suchen.


  Also machte sie sich auf den Weg.


  Wenn ich Peter finde, und er mir sagt, ich soll verschwinden, ging es ihr durch den Kopf, während sie mit vom Schlafmangel trockenen Augen und dem ausgeleierten zweiten Gang des Mietwagens kämpfte, werde ich mich einfach mit meinen Bonusmeilen trösten müssen.


  Es kam ihr so vor, als sei sie schon ewig unterwegs. Tatsächlich hatte sie keine Ahnung, welcher Tag heute war. Von Honolulu war sie nach New York geflogen, dann über San Francisco wieder zurück und weiter nach Kauai. Sie hatte noch nicht einmal einen Zwischenstopp eingelegt, um ihren Vater zu besuchen.


  Ally wollte die Enttäuschung in seinen Augen nicht sehen, wenn sie ohne Peter zurückkehrte.


  Und nun, so schien es, war sie am Ende des Weges angelangt.


  Der Mann von der Autovermietung hatte nur verwirrt geblinzelt, als sie ihm den Zettel mit der Adresse zeigte. Dann hatte er sie in sein GPS-Gerät eingegeben und ihr ein paar grobe Richtungsanweisungen erteilt. „Mitten in der Pampa“, hatte er gesagt.


  Das war keine Lüge. Vor ein paar Meilen hatte sich die Schotterpiste in einen Feldweg verwandelt, der sich jetzt in der Wildnis verlor. Es war kaum mehr als ein dünner Pfad zu erkennen.


  Ally kam es so vor, als befände sie sich auf einer Reise ins Nirgendwo. Irgendwann begann sie sich zu fragen, ob sie nicht eine Abzweigung verpasst hatte. Aber sie sah nichts, was diese Bezeichnung verdiente.


  Und dann, gerade als sie glaubte, weder ein Haus noch den Rückweg jemals zu finden, bog sie um eine Kurve und sah vor sich ein grünes Tal, in dessen Mitte endlich das gesuchte Haus stand.


  Als sie den Motor ausschaltete, war sie umgeben vom Gezwitscher der Vögel und dem Rauschen des Windes in den Palmenblättern. Das Brechen der Wellen, die an den nicht weit entfernten Strand schlugen, drang an ihr Ohr.


  Das Haus schien direkt aus einem Märchen oder einer alten fernöstlichen Legende auf die Erde gefallen zu sein. Aus Holz und Stein erbaut, wirkte es dank seiner aus hellem Stoff gewebten Sonnensegel und der sich in der sanften Brise bauschenden Vorhänge nach allen Seiten hin offen und luftig. Zweifellos das Versteck eines exzentrischen Milliardärs. Bestimmt nicht Peters Haus.


  Ally schnappte sich ihre Reisetasche, ging die letzten Meter zum Haus und klopfte an die Tür. Niemand schien sie zu hören. Die Fenster standen offen, vielleicht war auch die Haustür unverschlossen? Wer würde hier schon einbrechen?


  „Jemand zu Hause?“, rief sie.


  Wieder keine Antwort.


  Sie drückte die Klinke nieder. Die Tür ging auf.


  Das Innere des Hauses war ebenso bezaubernd wie sein Äußeres. Auf dem Boden aus Teakholzdielen lagen gewebte Matten. Die Einrichtung bestand aus Rattanmöbeln, einem großen offenen Kamin und auffälligen Kunstgegenständen. An der Wand gegenüber der Tür hingen einige Masken und über dem Sofa ein sehr altes Surfbrett. Der Platz über dem Kamin war mit einem Wandbehang geschmückt, der …


  … ihr sehr vertraut vorkam.


  Und den sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte.


  Wie in Trance trat sie vor das Bild.


  Sie hatte es während ihres ersten Jahrs in Kalifornien genäht, als das Heimweh noch richtig groß gewesen war. Es zeigte den Strand, an dem sie Peter kennengelernt hatte. Das Meer in all seinen blauen und grünen Schattierungen, die Häuser und Geschäfte. Die Ausführung war amateurhaft, wie sie jetzt auf den ersten Blick erkannte. Dennoch war es ihr gelungen, eine Erinnerung einzufangen, eine Zeit, einen Ort. Eine Szenerie, die nur für sie eine ganz besondere Bedeutung besaß.


  Und doch hatte jemand das Werk gekauft. Sie hatte es stets mit einem viel zu hohen Preis ausgezeichnet, um potenzielle Käufer abzuschrecken.


  Eines Tages jedoch war es trotzdem verkauft worden.


  Sie streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern über den ausgefransten Rand.


  Jetzt bestand kein Zweifel mehr, wem das Haus gehörte.


  Ally trat an die Fenster, die sich zur Meerseite öffneten. Ein Mann näherte sich vom Strand her dem Haus.


  Sein nackter Oberkörper war von einem schlimmen Sonnenbrand gezeichnet. Unter dem Arm trug er ein Surfbrett. Er sah atemberaubend gut aus. Nur glücklich wirkte er nicht.


  Unwillkürlich fragte Ally sich, ob es ihn glücklich machen würde, sie zu sehen.


  Oder war sie zu spät gekommen?


  Mit einem letzten tiefen Atemzug stieß sie die Tür zur Veranda auf. Sie quietschte laut.


  Peter schaute auf. Und erstarrte.


  „Al?“ Seine Stimme klang rostig.


  Vorsichtig lächelnd trat sie einen Schritt auf ihn zu. „Du hörst dich ja schlimmer an als die Tür.“


  „Habe … hier nicht viel Gelegenheit zum Plaudern.“ Er bewegte sich noch immer nicht.


  Dann war es eben an ihr, die Führung zu übernehmen. „Wirst du mit mir reden?“


  Peter musterte sie misstrauisch. „Über was?“


  „Zurück nach New York zu kommen. Lukas will dich dort haben.“


  „Für Lukas gehe ich nicht zurück.“


  „Und für mich?“


  Einen Moment schien die Zeit still zu stehen. Dann regte sich Peter.


  Nach drei großen Schritten stand er vor ihr, schloss sie in seine Arme und zog sie so fest an sich, als wolle er sie nie wieder loslassen.


  „Was ist passiert?“, fragte er nach langer Zeit. „Dein Vater …?“


  „Er will dich kennenlernen.“


  Ungläubig schaute er sie an.


  Ally nickte. „Ich habe ihm gesagt, dass ich dich liebe.“


  Ein breites Grinsen erhellte sein Gesicht. „Und er ist nicht gestorben?“


  „Er wartet noch auf sein Enkelkind. Genau wie du prophezeit hast.“


  Peter gab einen erstickten Laut von sich, der an Lachen und Weinen zugleich erinnerte. Wieder schloss er Ally so fest in die Arme, dass sie kaum atmen konnte. Es kümmerte sie nicht. Gehalten zu werden, fühlte sich wundervoll an. Perfekt. Es war, als sei sie endlich zu Hause – und bei dem Mann ihres Lebens – angekommen.


  Schließlich legte Peter einen Arm um ihre Schultern und zog Ally mit sich ins Haus. „Wie hast du mich gefunden?“


  „Elias hat mir diese Adresse gegeben. Dieses Haus … gehört es dir?“


  „Ich habe es vor fünf Jahren gekauft. Honolulu hat mir nicht mehr gefallen. Es hat für mich keinen Sinn gemacht, noch länger dort zu bleiben.“


  „Wegen dem, was auf der Vernissage passiert ist?“


  „Auch.“


  „Es tut mir leid. Ich fühlte mich so unsicher“, erklärte Ally. „Außerdem war da Annie …“


  „Eine Freundin. Mehr nicht. Ich schwöre es.“


  „Ich glaube dir. Das Problem warst nicht du“, erwiderte sie. „Ich war das Problem. Und das … besteht jetzt nicht mehr.“


  Peter ließ sich auf das Sofa sinken, zog Ally auf seinen Schoß und küsste sie. Und Ally erwiderte seine Küsse. Sie wollte viel mehr, als ihn küssen, doch zuerst musste alles zwischen ihnen geklärt werden.


  Sie entzog sich seiner Umarmung und schaute ihm in die Augen. „Ich wusste nicht“, begann sie, „was Liebe ist.“


  Peter schüttelte den Kopf. „Ich auch nicht. Oder vielleicht doch, und es hat mich zu Tode erschreckt. O ja, das hat es. Damals, in jener ersten Nacht …“


  „Unserer Hochzeitsnacht?“


  „Ja. Dass du zu mir gekommen bist, hat mich umgehauen.“


  „Es war wundervoll.“


  Peter nickte. „Ja. Und Furcht einflößend zugleich. Ich wollte, dass es gut für dich wird …“


  „Es war gut!“


  „Okay, aber es ging mir nicht nur darum, mit dir zu schlafen. Ich wollte mein Leben mit dir teilen.“


  „Daran hast du damals schon gedacht?“


  „Wie hätte ich nicht daran denken können?“ Er tat einen tiefen Atemzug. „Doch wie sollte ich dir diesen Vorschlag unterbreiten? Du hast ganz andere Pläne verfolgt. Zusammen zu leben hätte doch für dich bedeutet, von einer Falle in die nächste zu geraten.“


  Ally stieß ein nervöses Lachen aus. „Oh, Peter. Ich … ich wollte es auch. Sehr sogar. Aber wie hätte ich das von dir verlangen können?“


  Einen langen Moment blickten sie einander an, ließen die Vergangenheit Revue passieren, fragten sich, was gewesen wäre, wenn …


  „Gut, dass wir es nicht getan haben“, meldete Peter sich als Erster. „Wahrscheinlich hätten wir es vermasselt.“


  Ally biss sich auf die Unterlippe und nickte. Vermutlich hatte er recht. Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn auf den Mund. Es war ein langer verheißungsvoller Kuss. Ein Kuss, der ihr erlaubte zu erkennen, wie sehr sie ihn liebte.


  „Ich liebe dich“, flüsterte sie. „So sehr. Ich glaube, das habe ich schon immer getan. Aber ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte.“


  „Sag es einfach noch einmal“, meinte Peter. „Ich kann es gar nicht oft genug hören.“


  Also wiederholte sie die magischen drei Worte wieder und wieder. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und schmiegte sich an seine starke Brust. „Ich liebe dich, Peter Antonides. Und das werde ich dir von nun an jeden Tag sagen.“


  „Damit kann ich leben“, erwiderte er. „Aber du kannst es mir auch zeigen“, fügte er, auf die Tür zum Schlafzimmer deutend, grinsend hinzu. „Wann immer du willst.“


  Während ihres Aufenthalts in Kauai zeigte Ally ihm, wie sehr sie ihn liebte. Und sie zeigte es ihm in Honolulu, wo sie eine Woche blieben, um ihren Dad zu besuchen.


  Die Begegnung mit dem Mann, den seine Tochter liebte, brachte Hiroshi Maruyama ganz und gar nicht um – im Gegenteil schien sie seine Lebensgeister erst richtig zu wecken. Er tat sein Bestes, um Peter das Gefühl zu geben, willkommen zu sein. Und was machte es da schon, dass er mehr als einmal wenig subtile Bemerkungen fallen ließ, wie schön es wäre, bald ein Enkelkind auf den Knien schaukeln zu können.


  „Ich bin bereit“, erklärte Peter dazu. „Wann immer Ally es auch ist.“


  „Wir arbeiten daran“, versicherte sie ihrem Vater und errötete bis in die Haarspitzen, als er wissend lächelte.


  Es war schön, dass Peter und ihr Vater so gut miteinander auskamen. Trotzdem war sie froh, als Peter nach einer Woche verkündete, er werde in New York gebraucht.


  „Ich will ja nicht, dass Lukas denkt, ich hätte ihn völlig im Stich gelassen.“


  „Ich freue mich, mit dir nach Hause zu kommen“, entgegnete Ally.


  Peter zog eine Augenbraue hoch. „Nach Hause.“ Er grinste. „Ich mag den Gedanken, dass du mit mir nach Hause kommst.“


  Und jetzt standen sie also mitten in Peters Apartment im Wohnzimmer. Mein neues Zuhause, schoss es Ally glücklich durch den Kopf. Sie trat vor das Wandgemälde seiner Schwester Martha und suchte sich. Und suchte. Und suchte.


  „Ich bin nicht da“, stellte sie schließlich enttäuscht fest.


  Sie hatte den Strand genauestens unter die Lupe genommen. Niemand dort sah aus wie sie. Dafür erkannte sie viele Freunde und Bekannte von früher wieder.


  Nur sich konnte sie nicht entdecken. Und Peter auch nicht. Er war nicht am Strand. Nicht im Wasser. Nirgends.


  Peter trat hinter sie, schlang seine Arme um sie und biss zärtlich in ihr Ohrläppchen. „Du suchst am falschen Ort.“


  „Ich habe überall geschaut, wo wir damals waren. Am Strand. Bei Benny’s.“ Ally seufzte.


  „Du wirst uns schon finden. Du hast den Rest deines Lebens Zeit.“


  Lächelnd schmiegte sie sich an ihn. Sie liebte das Gefühl, von seinen starken Armen gehalten zu werden. Ally drehte den Kopf und küsste ihn aufs Kinn. Dann wandte sie sich wieder dem Gemälde zu.


  Dort war die Universität, da der Surf-Laden, in dem Peter gearbeitet hatte. Sogar die winzige Garage, in der er sein erstes Modell von dem neuen Windsurfer entwickelt hatte, war von Martha gemalt worden. Und auch das Apartment über Mrs. Changs Garage, in dem er gewohnt hatte.


  „Aha.“ Sie tippte auf das winzige Fenster. „Sind wir da drin?“


  Peter lachte. „Das Bild ist absolut jugendfrei.“


  Was er jedoch mit seinen Händen tat, war definitiv nicht mehr jugendfrei. Mittlerweile hatte er sie nämlich unter ihr T-Shirt geschoben und massierte nun sanft ihre Brüste. Sie spürte, wie Peters Körper seinen eigenen, nicht jugendfreien Wegen folgte.


  Doch dann, gerade als sie aufgeben und vorschlagen wollte, dem Schlafzimmer einen kurzen Besuch abzustatten, sah sie sich und Peter. Sich küssend standen sie auf der Treppe zum Standesamt.


  Voller Verwunderung betrachtete Ally die Szene. Schauer liefen über ihren Rücken, weil dieser Moment für sie immer etwas ganz Besonderes war. Dass Peter ausgerechnet ihn ausgewählt hatte …


  „Das ist deine Erinnerung an uns? Nicht der Strand? Nicht Benny’s? Du erinnerst dich, wie wir uns vor dem Standesamt geküsst haben?“


  „Was stimmt denn nicht mit dem Standesamt?“, fragte Peter.


  „Damit ist alles in Ordnung. Es ist nur … ich kann nicht fassen, dass du dich daran erinnerst.“


  „Ich erinnere mich noch an viel mehr. Aber dieser Augenblick hat sich tief in mein Gedächtnis gebrannt“, meinte er und drehte sie zu sich um. Er küsste ihre weichen Lippen. Und dann noch einmal und wieder und wieder. Schließlich hob er sie in seine Arme und trug sie zum Schlafzimmer hinüber.


  „Das war der Beginn von etwas, an das ich mich immer erinnern wollte, Al.“ Er ließ sich mit ihr aufs Bett fallen und küsste sie mit derselben stürmischen Leidenschaft, die sie schon am Tag ihrer Hochzeit gespürt hatte. „Damals habe ich angefangen, an die Liebe zu glauben.“


  – ENDE –
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  1. KAPITEL


  Eileen wäre gerne woanders. Überall. Nur nicht hier.


  Trotz des eiskalten Luftzugs der Klimaanlage spürte sie, wie sich Schweißperlen zwischen ihren Brüsten sammelten. Aber das lag einfach an ihm. Diesen Einfluss hatte er auf alle Frauen. Manche nannten es Charme, andere Manipulation – wie auch immer, die Wirkung, die er auf sie hatte, war auf jeden Fall wahnsinnig stark.


  „Eileen?“ Gianluca Palladios tiefe Stimme mit dem deutlichen Akzent drang direkt zu ihr durch.


  Sie versuchte, sich zu sammeln, während sie sich vom Fenster mit der wunderbar entspannenden Aussicht auf Rom ab- und dem beunruhigenden Anblick des Mannes hinter dem Schreibtisch zuwandte. Sie nannten ihn il Tigre, weil er wild, unberechenbar und stark war, und weil er allein jagte …


  Heute hatte er seine sprichwörtlichen Krallen eingefahren und wirkte eher wie ein Salonlöwe – in seinem dunklen Anzug, der die breiten Schultern und den schlanken, durchtrainierten Körper noch betonte. Dazu trug er ein himmelblaues Hemd und eine goldfarbene Seidenkrawatte, die seinen olivfarbenen Teint hervorragend zur Geltung brachte.


  Egal, wie oft Eileen bei der Arbeit Kontakt mit ihm hatte, immer war da dieses herrliche Kribbeln. Aber es war gefährlich, sich zu ihm hingezogen zu fühlen. Deshalb hatte sie gelernt, diese Regung zu unterdrücken. Inzwischen konnte sie ihm meist mit einem völlig unbeteiligten Gesichtsausdruck gegenübertreten, so wie ihre Stellung es verlangte. Das gelang ihr auch jetzt wieder, und sie fügte noch ein kühles Lächeln hinzu.


  „Ja, Gianluca?“


  „Sie waren ganz in Gedanken verloren“, stellte er fest, wobei es in seinen dunklen Augen gefährlich blitzte.


  „Ich … ich habe nur die Aussicht bewundert.“


  Das hatte er auch getan … Beim Vorbeugen hatte sich ihr Po unter dem reichlich uninteressanten Rock abgezeichnet und erahnen lassen, wie herrlich weiblich ihr Körper war, den sie immer sorgfältig bedeckt hielt. Für einen Moment war sie ihm richtig feminin und weich erschienen. Doch dieser Eindruck verflüchtigte sich rasch, als sie sich jetzt mit gestrengem Blick zu ihm umdrehte. Aber schließlich beschäftigte er sie nicht wegen ihres Äußeren, oder?


  „Ist das nicht eine herrliche Aussicht?“, fragte Gianluca. „Meines Erachtens die schönste der Welt.“ Er lächelte das Lächeln eines Mannes, der gewohnt war, sich nur mit dem Besten zufriedenzugeben, und der sein Leben damit verbrachte, es auch zu bekommen. Deshalb war ihm durchaus klar, dass man nicht wertschätzte, was einem in den Schoß fiel.


  Er ließ den Blick über das kunstvolle weiße Bauwerk direkt hinter Eileen gleiten, bei dem sich eine Marmorsäule an die andere reihte, und das mit zahlreichen Statuen verziert war. Dann zog er fragend eine Augenbraue hoch. „Wahrscheinlich gefällt Ihnen das Bauwerk von Vittorio Emanuele am besten. Wir Römer machen uns gern darüber lustig und nennen es abfällig den Hochzeitskuchen.“


  War da ein schelmisches Funkeln in seinen dunklen Augen?, überlegte Eileen. Und hatte er das letzte Wort mit seinen sinnlichen Lippen besonders hingebungsvoll von sich gegeben, als äße er gerade ein Stück von eben diesem Kuchen? Oder war sie, was dieses Thema betraf, einfach nur ein wenig empfindlich? Nach den drei Hochzeiten von Freundinnen im vergangenen Sommer herrschte bei Eileen das Gefühl vor, einen Bus verpasst zu haben, auf den sie zuvor gar nicht gewartet hatte.


  Sie erwiderte Gianlucas Blick und überlegte dabei, wie es ihm gelang, gleichzeitig vertrauenerweckend und gefährlich zu gucken … und hätte sich am liebsten geohrfeigt. Aufhören! Sofort aufhören!, dachte sie beinah verzweifelt. Natürlich waren seine Augen umwerfend, genauso wie sein Gesicht und sein Körper, und wie dieses seltene und interessante Lächeln. Alles an ihm – selbst die lässige Arroganz, die er immer zur Schau trug – war umwerfend. Aber er war auch ein Playboy mit Milliarden auf dem Konto und spielte in einer ganz anderen Liga als sie. Werd vernünftig, Eileen!, ermahnte sie sich streng und erwiderte dann lässig: „Ich dachte, die meisten Römer würden das Gebäude mit einem Gebiss vergleichen.“


  Gianluca lehnte sich lachend in seinem Stuhl zurück und bedeutete ihr, vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Er bewunderte ihre Arbeit und ihre Wortgewandtheit – wenn auch mit gemischten Gefühlen. Nie hätte er gedacht, dass er einmal eine Frau als Headhunter für den Hotelbereich seines großen Unternehmens beschäftigen würde. Aber sie war eindeutig die beste Kandidatin gewesen. Trotzdem hatte Eileen Armstrong nichts von dem, was er sonst bei Frauen mochte.


  Mit ihren stets zusammengepressten Lippen und dem durchdringenden Blick ihrer stahlblauen Augen wirkte sie so … streng. Ja, sie hatte beeindruckend lange Wimpern, aber ein bisschen Mascara könnte nicht schaden. Selbst schöne Frauen benutzten Make-up, auch wenn die unterkühlte Ms. Armstrong bestimmt nicht zu dieser Kategorie gehörte. Oft fragte er sich, warum sie eigentlich das Haar immer so zurücknahm, dass es wie ein Helm wirkte. Ob eine solche Frau wohl manchmal auch ihre weiblichen Reize zeigte?


  „Sie vergleichen dieses schöne Bauwerk mit einem Gebiss?“, fragte er dann und schüttelte gespielt empört den Kopf. „Nun ja, aber als Italiener bevorzuge ich den viel romantischeren Vergleich mit einem Hochzeitskuchen. Sie nicht?“


  Eileen antwortete nicht sofort. Soweit sie Signor Palladio kannte, war er imstande und verwechselte Romantik mit Sex. „Ich habe noch nie darüber nachgedacht, wie ein Hochzeitskuchen aussehen sollte“, sagte sie schließlich.


  „Tatsächlich nicht? Stellt sich nicht jede Frau vor, wie ihr Hochzeitskuchen einmal sein soll, genauso wie sie schon als kleines Mädchen von ihrem Hochzeitskleid träumt?“


  Bestimmt taten das alle Frauen, die mit ihm zu tun hatten. Und trug nicht genau das in großen Teilen dazu bei, dass sie sich in seiner Gesellschaft immer so unwohl fühlte – weil sie, die vorsichtige Eileen Armstrong, Angst hatte, seinem Charme zu erliegen? Was musste er auch so gut aussehen?


  „Moderne Frauen denken nicht mehr beständig an ihre Hochzeit“, antwortete sie nun betont gelassen. „Im Gegenteil, viele wären gekränkt, wenn man ihnen das unterstellte.“


  „Aha, und Sie sind wohl so eine Frau, hm? Habe ich Sie beleidigt, Eileen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Keineswegs. Äußern Sie nur Ihre Meinung – wie unsinnig sie auch sein mag. Mit altmodischen Ansichten kann ich sehr gut umgehen, das sollten Sie inzwischen wissen.“


  Trotz oder vielleicht gerade wegen ihrer spitzen Bemerkung lachte Gianluca wieder. Er hatte sich gelangweilt, und ein Wortgefecht mit dieser Frau, die immer aussah wie eine Bibliothekarin, reizte ihn. „Sie setzen sich jetzt und trinken einen Espresso mit mir.“ Er deutete auf das Tablett mit dem herrlich duftenden Kaffee, das eine seiner Sekretärinnen ihm gerade auf den Schreibtisch gestellt hatte.


  „Gern“, sagte Eileen und wünschte, sie hätte ihrem jungen Assistenten nicht den Tag freigegeben und könnte sich irgendwie aus der Affäre ziehen. Aber wenn Signor Palladio mit ihr Kaffee trinken wollte, musste sie sich fügen.


  „Wenn ich mich recht erinnere, nehmen Sie weder Milch noch Zucker, sì?“


  Eileen zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Dass Sie das noch wissen!“


  „Ah, ich erinnere mich an Vieles“, murmelte er, „besonders bei Frauen, die so ein Geheimnis um sich machen.“


  „Ich versichere Ihnen, dass ich kein bisschen geheimniskrämerisch bin, Gianluca“, antwortete sie gelassen. „Meines Erachtens ist mein Privatleben nur nicht von Interesse, das ist alles.“


  Er rührte in seinem Kaffee. „Wissen Sie nicht, dass rätselhafte Frauen Männer ganz verrückt machen?“


  „Nein, das wusste ich nicht.“ Sie nahm ihre Tasse und hoffte, ihre Hand würde nicht zittern. Dabei sagte sie sich, dass Signor Palladio nur versuchte, sie aufzuziehen. Sie nippte an dem Espresso. Small Talk war der Teil ihres Berufes, der ihr gar nicht lag. Alles andere machte sie mit links. Sie zog im Hintergrund die Fäden, wie das der Beruf eines Headhunters so mit sich brachte. Sie suchte unauffällig nach geeigneten, vielversprechenden Mitarbeitern. Sie streckte im Vorfeld ihre Fühler aus und führte dann Gespräche, um die Spreu vom Weizen zu trennen. Aber jetzt und hier beinah gemütlich mit einem Mann zusammenzusitzen, mit dem sie im normalen Leben niemals Umgang pflegen würde und den sie so furchtbar attraktiv fand … Nun, das war auf jeden Fall viel schwieriger.


  Gestern Abend bei der rauschenden Party, die er gegeben hatte, um die Einweihung seines frisch renovierten kleinen, aber feinen Luxushotels in Rom zu feiern, war es einfach gewesen, ihm nicht zu nahe zu kommen. Beständig war er von einflussreichen Persönlichkeiten und Politikern umringt worden, die sich überschlugen, um ein paar Worte mit dem italienischen Milliardär zu wechseln. Als hofften sie, dabei würde auch ein wenig des Sternenstaubs, der ihn zu umwehen schien, auf sie abfallen. Und vielleicht auch eine der zahlreichen wunderschönen Frauen, die um seine Aufmerksamkeit buhlten und ihn zweifellos die ganze Nacht auf Trab gehalten hatten.


  Eileen war den ganzen Abend damit beschäftigt gewesen, all den Menschen zu danken, die wie verrückt gearbeitet hatten, um die Einweihung termingerecht möglich zu machen, und die so oft vergessen wurden. Sie selbst hatte auch einmal so angefangen und konnte sich deshalb noch gut mit ihnen identifizieren. Aber es war auch eine Investition in ihre berufliche Zukunft. Wenn einer von diesen Angestellten jemals einen Job in England suchen sollte, wäre sie seine erste Anlaufstelle …


  Auf der Party hatte sie Gianluca also aus dem Weg gehen können, aber heute entkam sie ihm nicht. Sie musste in das markante Gesicht und die tiefschwarzen Augen sehen, mit denen er sie leicht amüsiert zu mustern schien. Kerzengerade saß sie ihm gegenüber, trank noch ein Schlückchen Espresso und erinnerte sich an den Tag, als sie Gianluca ihr kleines Headhunter-Büro vorstellen durfte.


  Das lag jetzt beinah zwei Jahre zurück. Die Zeit raste! Es war ihr achtundzwanzigster Geburtstag gewesen. Und blickte man an Geburtstagen nicht in die Vergangenheit und dachte an verpasste Gelegenheiten und Türen, die sich für immer geschlossen hatten?


  Nun, an diesem Geburtstag – zwei Jahre vor dem dreißigsten – hatte sie vergeblich versucht, nicht daran zu denken, dass sie dieses Ereignis nur mit Leuten feiern würde, die alle in irgendeiner Form liiert waren. Schockiert wurde ihr bewusst, dass es niemanden gab, der ihr wirklich wichtig war. Für ein Liebesleben hatte sie sich zu sehr mit ihrer Karriere beschäftigt. Natürlich gab es viele Freunde und Kollegen und auch einige Nachbarn, die sie gerne mochte. Aber das war es dann auch. Da war niemand, der ihr wirklich etwas bedeutete.


  Sie wusste noch, wie sie ihr Gesicht im Spiegel betrachtet hatte, auf der Suche nach den ersten Fältchen. Dabei fragte sie sich, ob sie wohl als alleinstehende Karrierefrau enden würde – und ob das nicht sowieso das Beste wäre. Es gab Schlimmeres: Ehe und Familie zum Beispiel. Die Frauen, die sie kannte, und die sich von ihren Ehemännern und Babys überfordert fühlten, waren durchaus ernst zu nehmende Charaktere.


  Dann war sie ins Büro zurückgekehrt, und da war dieser Anruf von Gianlucas Sekretärin gewesen. Einer ihrer Kunden musste sie dem italienischen Milliardär empfohlen haben, und dieser hatte ihr jetzt ein Angebot zu machen – wenn auch nicht in ihrem üblichen Berufsfeld. Ob sie wohl Lust hätte, einen Geschäftsführer für sein brandneues Hotel in London zu suchen?


  Zunächst hielt sie es für einen Scherz, denn von einem solchen Auftrag hatte sie immer geträumt und hart dafür gearbeitet. Wenn sie ihn bekam, würde ihre Konkurrenz grün vor Neid.


  Sie erhielt den Zuschlag und war der glücklichste Mensch der Welt. Aber als sie Gianluca traf, geschah etwas Unerklärliches und Unerwünschtes. Ihr Herz schlug Purzelbäume, und ihre Knie wurden weich. Zeichen der Liebe oder der Lust, von denen sie schon gehört hatte, die sie aber noch nie am eigenen Leib erfahren durfte, weil ihr die Arbeit kaum Zeit ließ, mal mit jemandem auszugehen.


  Gleichzeitig sagte ihr der Instinkt, sich zurückzuhalten, weil eine nähere Beziehung zu Gianluca Palladio Ärger bedeutete. Nicht nur, weil er unglaublich reich war, unerhört gut aussah und erschreckend weitreichende Verbindungen hatte, sondern auch weil kein vernünftiger Mensch Berufs- und Privatleben mischte. Doch da war noch etwas, das Eileen beinah Angst machte. Oder war diese Formulierung zu stark?


  Es war die Art, wie er sie ansah, mit diesem arroganten Schlafzimmerblick, mit dem er einen zu scannen schien, als hätte er das Recht dazu. Dabei spürte sie – damals wie heute – eine Sinnlichkeit, die sie eigentlich immer unterdrückte, weil sie nur zu gut wusste, welche Risiken sexuelles Verlangen barg. Hatte sie nicht bei ihrer Mutter miterlebt, dass Hörigkeit einen kaputt machen konnte?


  Eileen war bewusst, dass italienische Männer dazu erzogen wurden, ihr Gefallen am anderen Geschlecht zu zeigen. Aber Gianluca war darüber hinaus auch noch gefährlich sexy. Er sammelte Frauen wie Jagdtrophäen, gab gerne mit ihnen an, und wenn sie nur ein wenig den Reiz des Neuen verloren hatten, tauschte er sie einfach gegen eine neue aus. Bei ihm handelte es sich um eine reichere Ausgabe des Männertyps, zu dem sich schon ihre Mutter hingezogen gefühlt hatte, und von dem sie immer wieder enttäuscht worden war.


  Aber wieso sollte er sich überhaupt für dich interessieren, Eileen?, fragte da eine innere Stimme. Schließlich war er nicht dafür bekannt, Umgang mit Frauen zu pflegen, deren Erfahrung mit dem anderen Geschlecht gegen null ging.


  Eileen setzte ein höfliches Lächeln auf und versuchte jetzt, nicht auf Gianlucas musternden Blick zu reagieren.


  „Nun, Eileen“, sagte er und formte ihren Namen, als bewegte er eine Kirsche im Mund, bevor er darauf beißen wollte, „ich bin sehr zufrieden. Mehr als das. Wieder einmal ist es Ihnen gelungen, genau den Bewerber für mich zu finden, nach dem ich gesucht habe.“


  „Das ist das Ziel meiner Arbeit.“


  „Ihre Kandidatenauswahl war zunächst für mich eine Überraschung“, gestand er und fuhr sich lässig mit den Fingern durch das pechschwarze Haar. „Aber, wie gewöhnlich, war Ihr Wunschkandidat perfetto.“


  Sie neigte den Kopf. „Danke.“


  Er runzelte die Stirn. Selbst ihr Dankeschön kam nur lauwarm rüber! „Hat Ihnen die Party gestern Abend gefallen?“


  „Sehr sogar. Vielen Dank für die Einladung.“


  „Sie haben sich gar nicht von mir verabschiedet.“


  „Sie schienen alle Hände voll zu tun zu haben, und ich habe mich irgendwann einfach davongeschlichen.“


  „Sie hätten noch bleiben sollen. Da gab es einige Leute, die ich Ihnen gern vorgestellt hätte. Wir sind danach noch zum Dinner gegangen. Sie hätten sich uns anschließen können.“


  „Das ist lieb von Ihnen, Gianluca, aber ich musste noch Schreibkram erledigen.“


  Gianluca zog die Augenbrauen zusammen. Es gefiel ihm nicht, wenn man ihn lieb nannte. Dieser Begriff passte zu Männern, die sich die Fingernägel maniküren ließen und in der Lage waren, ihre Gefühle in Worte zu fassen. Wieder einmal dachte er, dass man eigentlich nie wusste, was in Eileen vorging – zumindest konnte man es nicht an diesem unbeteiligten Gesichtsausdruck ablesen, den sie immer zur Schau trug. Ob sie sich wohl absichtlich so geheimnisvoll gab? Oder war das einfach nur eine Maske, die sie bei der Arbeit trug? Und was passierte, wenn man diese Maske abnahm?, überlegte er und fragte dann freundlich: „Wie läuft das Geschäft?“


  Sollte sie ihm sagen, dass es geradezu boomte? Dass sein Name ihr einen ganz neuen Kundenkreis beschert hatte? „Oh, ich kann nicht klagen. Ich habe gut zu tun“, erklärte sie schließlich und zog unwillkürlich am Saum ihres Kostümrockes.


  Gianluca registrierte die unnötige Geste. Ihr Rock war wohl kaum unanständig kurz zu nennen, und jetzt bedeckte er wieder das Stückchen Knie, das er zuvor freigegeben hatte. Wusste Eileen denn nicht, dass Männer gern Frauenbeine betrachteten? Sie war immer so bieder, dachte er ungeduldig. Selbst am vergangenen Abend hatte sie ein Kleid getragen, in dem sie steif wirkte – ja, es war der Veranstaltung angemessen gewesen, hatte aber trotzdem langweilig ausgesehen.


  Gianluca war noch nie einer Frau wie Eileen Armstrong begegnet. Faszinierte sie ihn deshalb so?


  Frauen überraschten ihn nur selten. Normalerweise war ihre Reaktion auf ihn vorhersehbar: Sie wollten ihn. Sie wollten sein Geld, seine Lippen und seinen durchtrainierten Körper. Sie wollten seinen Ehering am Finger und seine Babys. Wenn er in ihre Nähe kam, zogen sie alle Register, um ihn auf sich aufmerksam zu machen, mit eng anliegenden Röcken, tief ausgeschnittenen Oberteilen und offenen Haaren, die sie über bloße Schultern fallen ließen. Alle Frauen taten das, nur Eileen nicht.


  „Und das gefällt Ihnen, dass Sie immer zu tun haben?“, meinte er jetzt und sah sie fragend an. „Hm, wie sagt man noch auf Englisch, wie ein Hamster im Rad?“


  Ob er wohl wusste, dass sie sich unter seinem Blick eher wie eine Maus in der Falle fühlte? Eileen deutete ein Lächeln an. „Es muss einfach sein. Bestimmt wissen Sie am besten, Gianluca, dass Erfolg ohne harte Arbeit nicht möglich ist.“


  „Ah, aber man muss auch wissen, wann es an der Zeit ist, ein bisschen zu entspannen“, erklärte er mit seinem italienischen Akzent und zog wieder die Augenbrauen zusammen. „Wann haben Sie sich das letzte Mal ein paar Tage freigenommen?“


  „Ich glaube nicht, dass …“


  „Wann?“, beharrte er.


  „Ich kann mich nicht mehr erinnern.“


  „Wie bitte? Dann ist es schon zu lange her.“ Gianluca wandte den Kopf, um aus den riesigen Fenstern des Bürogebäudes zu sehen. „Heute ist so ein schöner Tag“, sagte er und deutete stolz hinaus. „Sehen Sie nur, wie herrlich die Stadt im Sonnenlicht aussieht. So lebendig und sorglos wie … wie ein junges, verliebtes Mädchen.“


  Eileen verzog keine Miene. „Ja“, meinte sie dann, „so kann man das wohl auch beschreiben.“


  Gianluca zog die dunklen Brauen hoch. „Bleiben Sie noch ein bisschen in Rom?“


  „Nein, nur bis morgen. Wir fliegen mit der ersten Maschine zurück“, antwortete Eileen und wünschte, er würde sie nicht mehr so ansehen – so als sei sie irgendeine neue Lebensform unterm Mikroskop, die es zu untersuchen galt.


  „Tatsächlich? Wie schade!“ Nachdenklich fuhr er sich mit dem Finger übers Kinn, wo sich bereits wieder ein dunkler Schatten zeigte. Dabei sah er beinah frustriert in ihr blasses Gesicht mit dem reglosen Ausdruck. „Reizt Sie Italien denn gar nicht? Ist Ihnen nach einem so erfolgreichen Vertragsabschluss nicht danach, einmal eine Auszeit zu nehmen – alle Fünfe gerade sein zu lassen und einfach nur die Schönheit dieses Landes zu genießen? Zu feiern?“


  „Aber ich habe noch zu tun. Da sind anderen Kunden, Gianluca, so wie Sie, die meine Aufmerksamkeit fordern.“


  „Bestimmt ist darunter niemand, der mit mir zu vergleichen wäre, cara“, erklärte er neckend, und zu ihrem äußersten Missfallen gelang es ihm damit, ihre Fassade zu durchdringen, sodass sie ein wenig errötete.


  Als er es bemerkte, wirkte er einen Moment nachdenklich, sagte aber nichts.


  Die Rebellin in ihr wollte aufstehen und rufen: Sehen Sie, jetzt ist es passiert, ich erröte wie ein Schulmädchen! Sind Sie nun zufrieden? Nur wusste sie genau, dass sie mit seiner Antwort darauf nicht hätte umgehen können.


  Dabei dachte Gianluca, sie ist also doch in der Lage, auf meine Flirtversuche zu reagieren. Vielleicht war die aufrechte Eileen Armstrong gar nicht das roboterhafte Arbeitstier, als das sie sich immer gab. „Nun?“


  „Ja, da haben Sie recht, keiner ist wie Sie.“


  „Soll ich das jetzt als Kompliment verstehen?“


  Sie zuckte die Schultern. „Ich weiß doch, wie gern sie Probleme lösen, Gianluca, deshalb müssen Sie das schon selbst herausfinden.“


  Er lächelte, aber dabei glitzerte es wieder gefährlich in seinen Augen. Ah, sì, sie war clever, deshalb beschäftigte er sie ja auch, und deshalb florierte ihr Unternehmen. Aber war ihr denn nicht klar, dass ihre frostige, zugeknöpfte Art eine ungeheure Herausforderung darstellte und dass ein erfolgsverwöhnter Mann eine derartige Herausforderung unwiderstehlich fand? Als er ihr eine Schale mit Amarettokeksen hinschob, die sie dankend ablehnte, fühlte er, wie sich sein Kampfgeist und seine Libido regte. „Was haben Sie später vor?“


  Eileen erstarrte mit der Kaffeetasse in der Hand. „Später?“


  „Ja, heute Abend, wenn Sie sich mit Ihrer vielen Arbeit fertig sind“, fügte er ein wenig spöttisch hinzu.


  „Ich bin mit Jason zum Essen verabredet.“


  Jason? Unwillkürlich runzelte Gianluca die Stirn. Aber dann fiel ihm ein, dass Jason der junge Assistent war, den sie mitgebracht hatte, und tat ihre Antwort mit einer Handbewegung ab. „Warum vergnügen Sie nicht stattdessen mit mir?“


  Jetzt runzelte Eileen die Stirn. „Aber wir sind doch erst gestern Abend auf einer Party gewesen!“, rief sie.


  Es war ihm gelungen, sie aus der Ruhe zu bringen, das sollte ihn freuen. Aber das entsetzte Gesicht, das sie dabei machte, war geradezu beleidigend. „Das war doch Arbeit“, murmelte er. „Heute Abend können wir ganz zwanglos feiern.“ Unwillkürlich ließ er dabei den Blick über ihre streng zurückgekämmte Frisur gleiten. Vielleicht würde er ihr Haar dann ja mal offen sehen.


  Für Eileen kam die Einladung völlig unerwartet. Einen Moment lang malte sie sich aus, wohin er sie wohl entführen würde und was aus einem solchen Abend alles werden konnte. Doch dann traf die Realität sie wie eine kalte Dusche, und mit lautem Klappern stellte sie die kostspielige Kaffeetasse ab. „Ich kann nicht“, erklärte sie wenig überzeugend. „Das ist Jasons erster Job im Ausland, da darf ich ihn nicht allein lassen.“


  „Aber Jason ist doch schon ein großer Junge, cara“, spottete Gianluca und kniff die Augen zusammen wie eine Raubkatze vor dem Sprung. „Sie können ihn doch nicht ewig an der Hand halten.“


  „Ich lasse meine Angestellten nicht hängen, schon gar nicht, wenn sie das erste Mal in einer fremden Stadt sind.“


  „Dann bringen sie ihn eben mit. Kommen Sie zu meinem Weingut.“ Sein Lächeln erreichte seine Augen nicht. Damit bedeutete er ihr, dass er es nicht gewohnt war, Leute überreden zu müssen. „Wir wollen die beste Lese seit zehn Jahren feiern.“


  Einen Augenblick wusste Eileen nicht, was er damit sagen wollte. Natürlich war ihr bekannt, dass er ein Weingut besaß – sogar zwei. Aber Weingüter lagen üblicherweise auf dem Land, und sie befanden sich hier mitten in der Stadt. „Ich glaube nicht …“


  „Es wird Ihnen guttun, einmal aus der Stadt herauszukommen“, unterbrach er sie ungeduldig, „und mein Anwesen liegt nur anderthalb Autostunden von Rom entfernt.“ Genug war genug! Er zahlte ihr ein königliches Honorar, dafür konnte sie ihm diesen Wunsch erfüllen, verdammt noch mal! Er löste seine Krawatte und ließ sie auf den Schreibtisch fallen. Dann sah er Eileen mit kaltem, durchdringendem Blick an. „Ich schicke einen meiner Fahrer zum Hotel. Ich würde Sie gern selbst mitnehmen, aber ich habe vorher noch etwas in Perugia zu tun.“


  „Ich habe nichts anzuziehen“, sagte sie nun wie zu sich selbst. „Nichts, was für die Gelegenheit angemessen wäre, meine ich. Immerhin bin ich hier auf einer Geschäftsreise.“


  Wieder ließ er den Blick über sie gleiten. Sì. Das konnte er sehen. Plötzlich wollte er einfach wissen, wie sie aussah, wenn sie nicht fürs Büro zurechtgemacht war, um festzustellen, ob hinter dieser kühlen Roboterfassade eine echte Frau steckte. „Haben Sie denn keine Jeans mitgenommen?“


  Auf eine Geschäftsreise? War er denn verrückt geworden? Außerdem erinnerten Eileen Jeans zu sehr an ihre Kindheit. Sie waren für sie der Inbegriff von billiger, unordentlicher Kleidung, der jede Formalität fehlte, nach der sie sich als kleines Mädchen so gesehnt hatte. „Nein, ich habe keine mitgebracht.“


  „Dann gehen Sie eine kaufen! Einige der besten Läden der Welt liegen direkt vor unserer Haustür. Kaufen Sie sich eine Jeans! Madonna mia, Eileen – warum zögern Sie denn noch? Die meisten Frauen wären für eine solche Gelegenheit mehr als dankbar.“


  Sie öffnete den Mund, um zu sagen, dass sie eben gerade versuchte, sich nicht wie die Masse der Frauen zu benehmen – besonders in seiner Gegenwart –, und dass sie am allerwenigsten mit auf sein Weingut kommen wollte. Und doch …


  Warum klopfte ihr Herz bereits vor Vorfreude schneller? Weil diese Einladung ihren geheimsten Fantasien entsprach, die sie nur in schlaflosen Nächten zuließ. Während sie nickte, sagte sie sich: Es ist ja nur eine Party, und stand auf. Sein Blick schien sie zu durchbohren. Aber dann wandte sich Gianluca ab, tippte eine Nummer in sein Telefon, begann schnell Italienisch zu sprechen und war mit seinen Gedanken längst ganz woanders.


  Eileens Finger bebten, als sie die Bürotür öffnete und sich fragte, wieso er gerade ihr eine so unerwartete Einladung gemacht hatte – eine Einladung, die sie nicht ablehnen konnte.


  2. KAPITEL


  „Sie sehen toll aus!“


  Eileen rang sich ein Lächeln ab. „Das müssen Sie nicht sagen, Jason.“


  „Ich weiß, aber es stimmt. Sie sehen … ganz anders aus!“


  Das ist wohl die Untertreibung des Jahrhunderts, dachte Eileen, während sie kerzengerade auf der lederbezogenen Rückbank der Limousine saß und die Landschaft an sich vorbeirauschen sah. Sie fühlte sich auch anders – und das lag nicht nur daran, dass sie die Haare ausnahmsweise offen trug, oder an den großen silbernen Creolen oder dem Hauch von Mascara, der ihre blauen Augen so groß wirken ließ. Wo war die kühle und ruhige Eileen geblieben, die sie der Welt sonst so gern präsentierte? Weg war sie, verschwunden. Sie hatte sie in der kleinen Boutique in der „Via del Corso“ zurückgelassen.


  „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich Sie mit aufs Land schleppe, Jason. Ich weiß, dass wir eigentlich in Rom essen gehen wollten.“


  „Ob mir das was ausmacht?“ Jason schnitt ein Gesicht und deutete auf die herrliche Landschaft. „Machen Sie Witze? Ich habe Freunde, die ihr Leben geben würden, um auf die Einladung eines so berühmten Mannes hin einmal nach Umbrien zu kommen und dort ein echtes Weingut zu besuchen!“


  Trotz ihrer Bedenken, was den weiteren Verlauf des Abends betraf, lachte Eileen. „Aber man muss ganz schön weit fahren“, meinte sie dann.


  „Mit Klimaanlage und Chauffeur kann man es gut aushalten. Wir sind ja auch gerade von der autostrada abgefahren. Wir müssten bald da sein.“


  „Sieht so aus.“ Eileen blickte wieder aus dem Fenster, und ihr Herz begann wie wild zu schlagen. Der Wagen holperte über einen geschotterten Weg, der einen Hügel hinaufführte, auf dem sich eine Weinstockreihe an die nächste reihte. Ganz oben ging hinter dem alten Gutshof gerade die Sonne unter, und es wirkte, als stünde er in Flammen.


  „Sieht das toll aus!“, stieß Jason hervor.


  Wie ein Mahnmal!, dachte Eileen und fühlte sich plötzlich so verletzlich wie ein kleines Mädchen, das aus Versehen auf der falschen Party landete und nicht wusste, wie es sich verhalten sollte. In der relativ sicheren Arbeitsumgebung konnte sie mit Gianluca umgehen. Aber wie sicher wäre sie hier – auf seinem herrlichen Anwesen – vor ihrem eigenen hoffnungslosen Verlangen?


  Als sie sich dem ehrwürdigen Gebäude näherten, ließ Jason das elektrische Fenster herunter, und Musik, das Klingen von Gläsern, Lachen und Stimmengewirr drang an Eileens Ohr. Sie fuhren durch ein beeindruckendes schmiedeeisernes Tor, das sich automatisch öffnete, und kamen auf einem großen Innenhof zum Stehen. Ein Springbrunnen plätscherte, und ein Hund sprang auf, um sie zu begrüßen.


  Eileen stieg aus und streichelte das Tier. Dabei rieb sie seine seidenweichen Ohren zwischen Daumen und Zeigefinger und überlegte gerade, um wie viel Uhr sie wohl unauffällig verschwinden könnte, als sie das Dröhnen eines Motors hörte. Sie richtete sich auf und sah einen offenen Sportwagen den Hügel hinaufbrausen und eine riesige Staubwolke hinter sich herziehen. Eileen brauchte den Fahrer nicht zu erkennen, um zu wissen, wer es war.


  Im Innenhof des Palazzos angekommen, parkte Gianluca den Wagen und nahm seine dunkle Sonnenbrille ab. „Eileen?“, rief er dann fragend. „Eileen Armstrong?“


  „Ja, ich bin’s.“ Eileen fühlte sich geschmeichelt. Aber seine freudige Überraschung hatte auch eine negative Seite. Wirkte sie denn sonst so unattraktiv? „Hallo, Gianluca.“


  Ganz langsam stieg er aus, als fürchtete er, sonst die Erscheinung zu vertreiben – wie einen Schmetterling, der bei einer plötzlichen Bewegung die Flucht ergreift. Er hatte ihr gesagt, sie solle sich ein Paar Jeans kaufen, sì, aber dass dabei eine derartige Verwandlung herauskommen würde, hatte er nicht gedacht.


  Das langweilige Kostüm war verschwunden. Stattdessen trug sie Jeans, die einen bemerkenswert süßen Po betonten und Beine machten, als würden sie gar nicht mehr enden … Er schluckte.


  Dazu hatte sie eine Neckholder-Bluse aus hellbuntem Seidenorganza kombiniert, die ein Paar wundervolle Brüste erahnen ließ. Und ihr Haar trug sie offen – das hatte er bei ihr noch nie gesehen und hätte auch nicht gedacht, dass es so dick sein und ihr bis zu der erstaunlich schmalen Taille reichen würde. „Madonna mia“, murmelte er beinah verwirrt – eine für ihn völlig ungewöhnliche Gemütsregung. Eileen sah nicht überirdisch schön aus, aber doch wie jemand, dessen Körper man mit seinen Lippen und Händen erkunden wollte.


  Obwohl der Instinkt ihr sagte, sie sollte es nicht tun, reagierte Eileen auf seine Bewunderung, und ihr wurde ganz warm ums Herz. Dafür sorgte auch der unerwartet feurige Blick, mit dem er sie nun bedachte.


  „Sieht sie nicht gut aus?“, meinte da Jason im Plauderton, der auch ausgestiegen war, und Eileen stellte entsetzt fest, dass sie ihren Mitarbeiter ganz vergessen hatte.


  Nur gut?, dachte Gianluca und sah mit zusammengekniffenen Augen zu Jason. „Ihr Engländer müsst aber auch immer untertreiben! Eileen sieht heute Abend einfach großartig aus. So, und jetzt kommt mit rein. Wir wollen etwas trinken.“


  Eileen war ganz durcheinander – als sei sie gerade von einem langen Schlaf erwacht –, und das hatte nichts mit der Autofahrt oder dem lauen Spätsommerabend zu tun. Denn ihr Gastgeber schien sich auch einer Verwandlung unterzogen zu haben. Gianluca sah viel zugänglicher aus als sonst. Auch er trug Jeans – ganz ausgewaschene –, die seine herrlich muskulösen Beine umspannten, wie es bei den Anzughosen niemals der Fall war. Sein Hemd bestand aus einem feinen, seidig schimmernden Material, und einige Knöpfe standen offen. Aus dem abgeklärten Geschäftsmann war ein lässiger Italiener geworden, und daran musste sie sich erst einmal gewöhnen.


  Auch die Art, wie er sie ansah, hatte sich verändert, zudem verhielt er sich ganz anders als im Büro. Heute Morgen noch schien es ihr, als wollte er irgendeine Reaktion bei ihr provozieren. Aber heute Abend hatte sie das Gefühl, er wollte …


  Was?


  Was glaubst du wohl, was er von dir will, Eileen? Was glaubst du wohl, was ein Vollblutitaliener von einer altmodischen Frau wie dir will? Wie naiv und verletzlich sie doch war, und allzu sehr geneigt, etwas in sein Verhalten hineinzuinterpretieren, oder?


  In der warmen italienischen Abendluft schüttelte sie unwillkürlich den Kopf und spürte, wie ihr das offene Haar über die bloßen Schultern glitt. Du hörst jetzt sofort mit diesem Blödsinn auf! Du wirst dich und deine Gefühle jetzt wieder unter Kontrolle bringen, so wie immer. Einen gemütlichen Abend mit seinem Auftraggeber zu verbringen, war schließlich kein so großes Ding. Es sei denn, man ließ es dazu werden.


  „Bitte folgen Sie mir, Sie müssen unbedingt meinen Wein probieren“, sagte Gianluca jetzt mit einem vielsagenden Lächeln, und Eileen dachte verzweifelt: Klingt diese Einladung jetzt eindeutig erotisch, oder geht mit mir gerade die Fantasie durch, weil der Abend so herrlich lau ist und alles so wunderbar duftet?


  „Gern“, sagte sie dann einfach, als hätte er sie aufgefordert, einen Vertragstext gegenzulesen.


  „Und, Jason … Sie heißen doch Jason?“, fuhr Gianluca mit leichtem Stirnrunzeln fort. „Ich möchte Ihnen ein paar Leute vorstellen.“


  Sie gingen auf eine große alte Scheune zu, die offenbar voller Gäste war. Es handelte sich dabei um ein sehr hohes Gebäude mit einem eingezogenen Boden zum Strohlagern. An den gekalkten Wänden hingen Futterkörbe, und die Tische und Bänke standen auf einem Steinfußboden. Als die drei im Innern erschienen, kehrte für einen Augenblick Ruhe ein. Die kleine Band hörte auf zu spielen, und dann begannen alle zu klatschen und Gianlucas Namen zu rufen. Eileen hörte auch immer wieder grazie, grazie, grazie.


  „Danke schön“, übersetzte sie fragend, „wofür?“


  „Sie danken mir für die gute Ernte!“, antwortete er lachend. „Als sei es mein Verdienst, dass wir keinen Frost hatten, es genug Regen gab und der Sommer lang und heiß war, wodurch unsere Trauben so saftig-süß werden konnten.“


  Wie entspannt er wirkt, dachte Eileen, als hätte er seine weltmännische Hülle abgestreift, um voll und ganz dem Bild eines echten Winzers zu entsprechen.


  Auf ihrem Weg zwischen den Tischen und Bänken machte Gianluca Jason mit einer Gruppe junger Leute bekannt. Eileen gab er ein Glas Wein und stellte sie so vielen Menschen vor, dass ihr der Kopf schwirrte – darunter der Gutsverwalter, Gianlucas ehemaliges Kindermädchen, zwei seiner Patensöhne und der Ortsbürgermeister.


  Eileen trank einen großen Schluck Wein. So schön hatte sie sich das Fest nicht vorgestellt. Auch die Umgebung und der herrliche Abend vernebelten ihr mehr als nur ein bisschen die Sinne. Die Herzlichkeit, mit der Gianluca hier von seinen Mitarbeitern begrüßt wurde, passte so gar nicht zu dem harten, umtriebigen Geschäftsmann aus der Stadt, als den sie ihn kennengelernt hatte.


  Als jemand kam, um Gianluca mitzunehmen, zuckte der entschuldigend die Schultern und überließ Eileen seinem Anwalt Fedele, einem charmanten Mittfünfziger.


  Sie war erleichtert. Noch mehr begeisterte Begrüßungen, und sie wäre Gianlucas Fanclub beigetreten.


  „Nun, ich bin nur hier draußen für ihn tätig“, nahm der Mann in perfektem Englisch, wenn auch mit starkem italienischem Akzent, das Gespräch auf. „In der Stadt bedient er sich der Dienste eines anderen. Il Tigre hat einen Spezialisten für jeden Bereich und braucht nur mit den Fingern zu schnippen“, fügte er noch hinzu und sah Eileen dann neugierig an. „Und Sie? Sind Sie seine neueste Eroberung?“


  „Du liebes bisschen, nein – ganz und gar nicht!“ Eileen merkte, wie sie errötete.


  Fedele lachte.„Die meisten Frauen fänden diese Vorstellung nicht so entsetzlich.“


  „Ich arbeite für ihn, das ist alles.“


  „Ah, und was tun Sie?“


  „Ich bin Headhunterin.“


  „Cacciatore di teste?“, übersetzte Fedele.


  Eileen hatte die Formulierung schon mehrfach gehört und nickte. „Genau, aber irgendwie klingt es auf Italienisch besser.“


  „Das liegt daran, dass auf Italienisch alles besser klingt“, hörten sie da jemanden leise hinter sich. Als sich Eileen umdrehte, sah sie in Gianlucas belustigt blickende dunkle Augen. „Und wissen Sie auch, warum, cara?“


  Wie eine Schlange vor der Pfeife des Beschwörers schüttelte Eileen den Kopf. „Nein. Wieso?“


  „Weil wir Italiener in allem besser sind.“


  „Das ist ja … ganz schön eingebildet“, widersprach sie.


  „Vielleicht …“, er zuckte die Schultern, „… aber es ist wahr!“


  Doch Eileen lächelte, und so sehr sie es auch versuchte, es gelang ihr nicht, das Lächeln abzustellen oder zu verhindern, dass sich Verlangen in ihr ausbreitete. Plötzlich fühlte sie das Kribbeln einer Schwimmschülerin, die das erste Mal vor tiefem Wasser stand: Durfte sie sich schon hineinwagen? Wollte sie es? Würde sie oben bleiben?


  „Ihr Glas ist leer“, stellte er fest. „Kommen Sie, wir wollen es auffüllen.“


  Hatte sie wirklich schon ein ganzes Glas Wein getrunken?


  Gianluca führte sie zum anderen Ende der Scheune, wo Getränke serviert wurden und ein köstliches Buffet aufgebaut war. Er schenkte ihnen beiden ein frisches Glas ein und beobachtete Eileen über den Rand hinweg, als er seins zum Salut hob. Heute Morgen hatte er sich nur gefragt, ob unter ihrem Kostüm, das sie wie einen Panzer trug, wohl eine normale Frau steckte. Doch der Unterschied der Eileen Armstrong von heute Abend zu der von heute Morgen war einfach unglaublich. Sie erregte ihn nicht nur, sondern sprach all seine Sinne an, und er wollte sie – und zwar sofort.


  „Salute“, sagte er mit rauer Stimme, als sie anstießen.


  „Salute“, echote Eileen und führte ihr Glas zum Mund.


  „Schmeckt der Wein nicht herrlich?“


  „Ja … einfach wundervoll.“


  „Ah, Eileen … dass Sie mal etwas wundervoll finden“, meinte Gianluca neckend.


  „Wäre Ihnen lieber, ich würde Ihnen widersprechen?“


  Er lächelte. „Nun, das klingt doch schon viel mehr nach der alten Eileen.“


  „Ach, und was soll das jetzt wieder heißen?“


  Hatte er da womöglich einen wunden Punkt getroffen? Suchte die eiserne Jungfrau seine Zustimmung? „Einer der Gründe, weshalb Sie so gut in Ihrem Job sind, ist Ihre Fähigkeit, alles zu hinterfragen. Aber heute Abend scheint es nicht so zu sein, und das ist gut so, cara.“ Er lächelte. „Gucken Sie doch nicht so streng, entspannen Sie sich. Erzählen Sie mir lieber, was Sie über Wein wissen.“


  „Nun, eigentlich nichts“, erwiderte sie schnell, „außer dass man ihn trinken kann.“


  „Dann sollte ich Sie vielleicht darin unterrichten. Wollen Sie, dass ich Ihnen alles beibringe, was ich weiß?“


  Eileen biss sich auf die Unterlippe. Sprachen sie noch über Wein? Als sie ihm jetzt in die Augen sah, spürte sie, dass sie mehr von ihm wollte. Während sie seinen durchtrainierten Körper betrachtete, überlegte sie unwillkürlich, wie es wohl wäre, mit Gianluca zu schlafen. Hatte er das beabsichtigt? Du arbeitest für ihn, vergiss das nicht!, schoss es ihr durch den Kopf. Aber das änderte auch nichts an ihrem Gefühlswirrwarr.


  „Bildung kann nie schaden“, sagte sie schließlich.


  Gianluca lachte. Ihm war klar, dass sie mit dieser steifen Antwort nur ihre Unentschlossenheit überspielte. Ah, sì, das war mal etwas Neues – eine Frau, die nicht wusste, ob sie nun mit ihm schlafen wollte oder nicht. Er spürte, wie seine Libido mehr und mehr von ihm Besitz ergriff, und raunte Eileen zu: „Dann lassen Sie mich Ihr Lehrer sein.“


  Sie wollte schon etwas Schnippisches erwidern! Aber was, wenn sie sich das alles nur einbildete? Wenn er nur den freundlichen Gastgeber mimte, der ihr einen schönen Abend bereiten wollte, weil sie ihren letzten Job so gut gemacht hatte? Wäre sie ein Mann, würde er sich vielleicht genauso verhalten.


  Aber dann würde er bestimmt nicht so nahe kommen, dass sie sein dezentes Aftershave riechen konnte – das an Sandelholz, Zitrusfrüchte und noch etwas erinnerte. Etwas, das der Inbegriff von Männlichkeit zu sein schien. Gianluca stand so nah bei ihr, dass sie sogar seine Körperwärme spürte und sich unwillkürlich vorstellte, wie sie den Finger über seine olivfarbene Haut am Hemdausschnitt gleiten ließ.


  „Wissen Sie denn, wie man Wein trinken muss, um ihn richtig zu schmecken?“, fragte er nun. „Nein? Dann zeige ich es Ihnen. Zuerst prüft man ihn mit den Augen.“ Gianluca hielt sein Glas hoch und drehte es, sodass dessen tiefroter Inhalt feine Schlieren an der Glasinnenwand hinterließ. „Sehen Sie, wie schön er ist, wie ein kostbarer Rubin, sì?“


  „Ja…a.“


  Er warf ihr einen Blick zu, bevor er rasch den Kopf senkte, um das Bouquet des Weines zu atmen. Dabei schloss er absichtlich die Lider, damit man das dunkle Feuer in seinen Augen nicht sah. „Und dann riechen wir an ihm. Wir lassen all unsere Sinne daran teilhaben, um den Wein zu verkosten, erst dann können wir ihn richtig genießen.“ Über den Rand des Glases hinweg suchte er ihren Blick, trank einen kleinen Schluck und bewegte ihn in seinem Mund – ein wahnsinnig erotischer Akt!


  „Sehen Sie, die Vorfreude steigert das Vergnügen, und das trifft nicht nur auf das Weintrinken zu“, fügte er hinzu und wartete auf ihre – ganz Engländerin – spitze Bemerkung, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie nicht seiner Meinung war. Doch zu seiner großen Überraschung tat sie nichts dergleichen.


  „Ich verstehe“, hauchte sie, gefangen genommen vom seidenweichen Timbre seiner Stimme. Welchen Zauber er wohl über sie gelegt hatte, damit sie bei ihm stehen blieb und nur noch wünschte, ewig in dieses schöne, markante Gesicht sehen zu dürfen, es mit den Fingerspitzen zu streicheln und die Linie seiner perfekten Lippen nachzuziehen?


  Oh, Eileen, Eileen, du begehst gerade den Fehler vieler alleinstehender Frauen, die immer noch an Märchen glauben.


  „Mögen Sie den Wein?“, wollte er jetzt noch einmal wissen.


  „Ja … sehr sogar.“


  „Perfetto.“ Er trank noch einen Schluck und spürte, dass sein Herz ungewöhnlich langsam und kräftig schlug. Er sah die Wölbung ihrer Brüste unter dem feinen Stoff des Oberteils und wie sich deren Knospen trotz des lauen Abends abzeichneten. Er spürte den süßen Schmerz seiner Lust und wurde sich plötzlich bewusst, dass ihn dieser Abend in eine Rolle gedrängt hatte, die ihm absolut fremd war – wie ein Schuljunge, der ein Spiel spielt, dessen Regeln er nicht kennt und dessen Ausgang fraglich ist. Wenn er sonst eine Frau begehrte, brauchte er sich nicht einmal anzustrengen. Ein Blick, ein Kompliment, der Anflug eines Versprechens auf eine heiße Nacht in den Augen, und er machte Beute.


  Doch bei Eileen war diese Vorgehensweise undenkbar, weil er einfach nicht wusste, ob sie verführt werden wollte. Und sollte er wirklich seine goldene Regel brechen, und mit einer Frau schlafen, mit der er beruflich zu tun hatte? Der du Aufträge vermittelst!


  Doch Gianluca ignorierte die Stimme seines Gewissens, da er von etwas viel Drängenderem getrieben wurde. Er wollte Eileen, und er würde sie bekommen. „Wir sollten etwas essen“, sagte er plötzlich.


  Eileen sah zu den über und über mit Speisen bedeckten Tischen in der Nähe. Mehrere Servierplatten mit gebratenem Mittelmeerfisch, Spanferkel und Wildschweinbraten machten die Entscheidung schwer. Als Beilage gab es Pasta mit Trüffelsoße und wunderbar bunte Salate. Dann war da noch ein Tisch mit verschiedenen Käsen und Früchten, darunter Feigen, reife Pfirsiche und Trauben, die über die Etageren hingen wie in einem Stillleben.


  Das alles war wundervoll anzusehen, und doch stand es mehr als alles andere für die Unterschiede zwischen ihnen beiden. Das hier war die Welt, die Gianluca schon als Kind genießen durfte – reich an Kultur, Tradition und herrlich frischem Essen.


  Ihre eigenen Mahlzeiten hatten aus Toastbroten und irgendetwas darauf bestanden, die sie sich abends nach der Schule selbst gemacht hatte, während sie beim Essen immer darauf lauschte, ob die Tür ging und ihre Mutter diesmal zum Schlafen nach Hause kommen würde. Die Erinnerung daran verschlug ihr den Appetit.


  „Ich bin nicht hungrig“, sagte Eileen und fügte entschuldigend hinzu: „Es ist einfach zu warm.“


  „Ja, nicht wahr?“ Auch ihm war viel zu heiß, denn er hatte bemerkt, wie sie ihn beobachtete, und er wollte sie küssen. Instinktiv wusste Gianluca, dass er jetzt handeln musste, jetzt, da ihre Lippen halb geöffnet und ihre Schutzschilde unten waren. Ihm pochten die Schläfen, und er fühlte den langsamen, unwiderstehlichen Pulsschlag des Verlangens.


  „Warum gehen wir nicht ein wenig spazieren? In den Weinbergen wird es kühler sein, und wir können nach Sternschnuppen Ausschau halten. Haben Sie schon einmal eine gesehen?“


  Eileen schüttelte den Kopf.


  „Nein? Aber das ist ja beinah ein Verbrechen!“ Er lächelte. „Der italienische Himmel ist voll davon.“


  „Ach, tatsächlich?“ Trotz der knisternden Atmosphäre lachte Eileen.


  „Glauben Sie mir etwa nicht? Dann kommen Sie mit, und sehen Sie selbst.“


  Damit stellte er Eileen vor eine schwere Entscheidung. Sollte sie auf Nummer sicher gehen, so wie immer, oder sollte sie einmal etwas wagen?


  Nur dieses eine Mal, dachte sie, nur ein Mal. „Warum nicht?“, meinte sie dann leichthin, als wäre es ohne Bedeutung. Und das war es ja auch, zumindest für ihn.


  Und für sie?


  Sie wusste es nicht. Ihr bisheriges Leben hatte aus harter Arbeit und Verzicht bestanden. Aber das alles war wie weggewischt von dem großen, starken Mann neben ihr und dem herrlichen italienischen Abend. Eileen wurde von etwas ganz Ungewohntem angetrieben, einem Urinstinkt, den sie nicht bekämpfen wollte. Oder konnte sie es nicht? War sie zu schwach, um gegen das Verlangen anzukämpfen – speziell bei diesem Mann, den sie il Tigre nannten?


  Wie zwei Verschwörer stahlen sie sich aus der Scheune, ließen den Partylärm hinter sich und genossen die Abendluft mit ihren Wohlgerüchen. Es war Vollmond und der Himmel sternenübersät, aber es war keine Sternschnuppe zu sehen. Eileen blickte demonstrativ nach oben, als wollte sie damit noch einmal deutlich machen, wieso sie hier draußen waren. Dabei fürchtete sie einerseits, ihre geheimen Fantasien könnten sich erfüllen, andererseits schlug ihr Herz wie wild, weil sie es kaum noch erwarten konnte, bis es so weit war.


  „Eileen?“, hörte sie Gianluca da leise fragen und wandte sich ihm zu.


  „Was ist denn?“, fragte sie mit bebender Stimme.


  „Weißt du, was ich mir bei einer Sternschnuppe wünschen würde?“


  Sie schüttelte den Kopf, und ihr Haar schwang wie ein Samtvorhang mit. „Nein.“


  „Natürlich weißt du es.“ Er lächelte und neigte dann den Kopf, ehe er sie im Schatten der mächtigen Erle sanft in die Arme schloss.


  3. KAPITEL


  Als er sie an sich zog, spürte sie seine Stärke und Wärme und konnte kaum atmen, weil all das Sehnen der vergangenen zwei Jahre in diesem Moment zusammenzukommen schien. „Gianluca!“, stieß sie schließlich halb flehentlich, halb aufbegehrend hervor.


  „Mia bella! Küss mich, küss mich endlich!“


  „Aber was wir hier tun, ist falsch!“


  „Wie kann das denn falsch sein?“


  Eileen versuchte, eine Antwort darauf zu finden. Aber in ihrem Kopf war nur noch Watte, und das Gleiche galt für ihre Knie. Lag es an der Dringlichkeit in seiner Stimme oder an ihrem eigenen überwältigenden Verlangen, dass sie seine Umarmung akzeptierte? Vielleicht war es aber nur das Gefühl, es für den Rest ihres Lebens zu bereuen, wenn sie diese Gelegenheit nicht wahrnahm. Sie wollte nicht als alte, verbitterte Frau enden, die einen Ausflug ins Paradies abgelehnt hatte, als er ihr auf einem silbernen Tablett an einem herrlich lauen Abend in Umbrien angeboten wurde.


  „Du willst mich doch auch!“, hörte sie da seine raue Stimme und antwortete atemlos: „Ja!“ Und mit einem kleinen Seufzer legte sie ihm die Arme um den Nacken und bot ihm ihren Mund dar.


  Als sie ihm ihre Lippen öffnete, berauschte es ihn wie eine Flasche Prosecco. Er konnte nicht genug bekommen von ihrem Geschmack, ihrem Duft und dem unerwarteten Umstand, sie so anschmiegsam und willig zu finden. Die Eislady küsste ihn!


  Eileen erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die ihr alle Kräfte und auch die Vernunft zu rauben schien. Jetzt berührte Gianluca ihre Brüste, und – um Himmels willen! – sie ließ es geschehen. Seine Hände glitten über ihren Körper, als wollte er sie nur durch den Tastsinn erfahren. Einen Augenblick lang umschloss er ihre schmale Taille, fuhr dann die Rundungen ihrer Hüften nach, ehe er ihren Po umfasste und sie schließlich an sich drückte.


  „Oh!“, stieß sie hervor, als sie seine Erregung spürte.


  „Gefällt dir das?“


  „Ja!“


  „Und das?“


  „O ja.“ Sie atmete in kurzen Stößen. „Ja!“


  „Soll ich weitermachen?“


  „Ja!“


  Er ließ die Zunge über ihre heißen, trockenen Lippen gleiten. Sie war wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch und reagierte auf jede seiner Berührungen, was gar nicht zu ihrem sonst so kühlen Auftreten passte.


  Gianluca überlegte: Wenn die Scheune nicht voller Dorfbewohner und örtlicher Honoratioren gewesen wäre, hätte er sich nichts dabei gedacht, Eileen gleich hier und jetzt unter dem Baum zu nehmen. Er hätte ihr einfach Jeans und Slip über die Hüften gezogen und sie kurz und heftig geliebt. Danach wären sie zur Party zurückgekehrt, als sei nichts geschehen.


  Nachdenklich runzelte er die Stirn. Wenn er sie dabei intensiv küssen und ihre Lustschreie mit seinen Lippen ersticken würde, wäre es vielleicht doch möglich. Trotzdem war er immer noch nicht sicher, ob sie das auch wollte. Manche Frauen konnten furchtbar sentimental sein, wenn sie das erste Mal mit einem neuen Liebhaber Sex hatten. Sie wollten ein Bett anstelle eines verborgenen Platzes im Obstgarten. Gehörte Eileen auch dazu?


  Dann wurde ihm klar, dass es Wahnsinn war, ausgerechnet mit seiner besten Headhunterin zu schlafen. So eine Affäre konnte sich ganz schlecht auf ihre Zusammenarbeit auswirken. Doch dieses eine Mal wollte er unvernünftig sein. Es verlangte ihn so sehr nach dieser Frau, dass er ganz überrascht war. Dann fiel ihm etwas ein, und unwillkürlich lächelte er beim Küssen. Er wollte sie und wusste jetzt, wie er es anstellen musste, um sich ihrer sicher zu sein.


  Eileen spürte seine Hand auf ihrem Schenkel und erschauerte, obwohl sie der Jeansstoff von einer unmittelbaren Berührung trennte.


  „Gianluca?“


  Ihr Mund war ganz nah an seinem, sie klang atemlos und unsicher. Entschlossen schob er die Hand höher und strich dann immer wieder mit erfahrenen Bewegungen über ihren Venushügel, bis Eileen zu stöhnen begann.


  „Ich glaube, das gefällt dir auch, hm, cara“, raunte er ihr ins Ohr. „Nicht wahr?“


  Sie konnte nicht antworten, denn jetzt begann er, seine Streicheleinheiten noch gezielter fortzusetzen, in dem Bewusstsein, dass der Jeansstoff, der die direkte Berührung verhinderte, ihr Verlangen noch steigerte.


  Eileen war kurz davor, den Boden unter den Füßen zu verlieren, als sie für einen Moment glaubte, tatsächlich hier und jetzt zum Höhepunkt zu kommen.


  Genau in diesem Moment hielt Gianluca inne. „Nicht wahr?“, beharrte er dann mit rauer Stimme.


  Sie nickte nur. Ihr Verlangen verschlug ihr die Sprache. Außerdem hatte sie schon so lange keinen Sex mehr gehabt, dass sie gar nicht mehr wusste, wie sie sich dabei verhalten sollte. Aber das war nicht der einzige Grund, oder? Es lag daran, dass es sich dabei um ihn drehte, dass Sex mit ihm die Erfüllung des Traumes ihrer schlaflosen Nächte wäre. „Gianluca“, hauchte sie träumerisch.


  „Hier können wir nicht bleiben“, stieß er hervor. „Wir gehen woanders hin.“


  Er fragte sie nicht einmal, setzte einfach ihr Einverständnis voraus. Und Eileen musste sich eingestehen, dass sie auch gar nicht um Erlaubnis gebeten werden wollte. Il Tigre sollte die Führung übernehmen, auf die ihm eigene selbstherrliche Art.


  Weil du dann nachher einen Teil der Schuld von dir weisen kannst, oder?, ließ sich da ihre innere Stimme hören. Doch Eileen brachte sie zum Schweigen, flüsterte: „Ja“, und machte sich damit zu seiner Komplizin.


  Ja – mehr brauchte Gianluca nicht und atmete erleichtert auf. Sie hatte sich nicht von ihm losgerissen, um die Vernunft siegen zu lassen! Wie sehr er eine ablehnende Haltung gefürchtet hatte, begriff er erst jetzt, und die Vorfreude wurde geradezu übermächtig. Dann tat Gianluca etwas, was er noch nie getan hatte: Er hob Eileen hoch und trug sie zum Gutshof, als gehörte es dazu.


  „Lass mich herunter“, flüsterte sie.


  „Nein.“


  „Ich bin viel zu schwer!“


  „Nein, du bist genau richtig.“


  Eileen fühlte sich wie im Traum, als hätte sie ihr ganzes Leben nur für diesen Augenblick gelebt: auf seinen starken Armen, den Kopf an seine Brust gelehnt, bei Mondschein durch die laue Spätsommernacht getragen zu werden.


  Sie bemerkte kaum, als sie die ausgetretenen Stufen zum kühlen, schwach erleuchteten Gebäude mit den alten Terrakottaböden und den schönen antiken Möbeln hinaufstiegen. Sie spürte nur das Klopfen seines Herzens. Auch im Innern des Palazzos ließ Gianluca sie nicht herunter, sondern trug sie noch eine Treppe hinauf.


  Wie stark er war!, dachte Eileen bewundernd und auch ein wenig benommen.


  Aber als er mit dem Fuß eine Tür aufstieß, die den Blick auf ein großes Bett freigab, begann ihr Herz vor Aufregung wild zu schlagen. Der Bettrücken und die Kissen waren mit einem dunklen, seidigen Stoff bezogen – ein richtiges Männerbett, das nach Verführung aussah. Eileen fragte sich plötzlich, was Gianluca wohl als Gegenleistung von ihr erwartete. Sie war relativ unerfahren und täte sich womöglich keinen Gefallen. Unwillkürlich befeuchtete sie sich die trockenen Lippen. „Vielleicht ist das doch keine so gute Idee“, flüsterte sie dann.


  Diese Reaktion hatte er erwartet, aber das hielt ihn nicht davon ab, Eileen vorsichtig aufs Bett zu legen. Dann strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht und sah sie mit seinen dunklen Augen ernst an. „O doch, das ist es. Es ist die beste Idee, die ich jemals hatte.“ Er beugte sich über sie, um sie zu küssen, aber auf eine ganz andere Art als draußen unter dem Sternenhimmel. Es war ein zärtlicher Kuss, der so ein wohliges Gefühl im Bauch verursachte – ein Kuss, der sagte: Vertrau mir!


  Konnte sie das? Und was noch wichtiger war, konnte sie darauf vertrauen, dass sie nicht mehr in die Sache hineinlas, als da wirklich war? Wenn sie der Realität ins Auge sah, wäre sie auf der sicheren Seite.


  Als Eileen Gianluca die Arme um den Nacken legte und ihn mit leicht geöffneten Lippen einladend ansah, fühlte er sich nicht nur beflügelt, weiterzumachen, sondern spürte auch, wie ihn pure Lust durchströmte. Ihr dunkles Haar war auf den Kissen ausgebreitet, gegen den zarten Stoff der Bluse zeichneten sich ihre beiden herrlichen Brüste ab, und die Beine hatte sie leicht geöffnet.


  Er küsste ihre Lider. „Weißt du eigentlich, wie schön du heute Abend aussiehst, cara?“


  „Das ist doch nicht dein Ernst?“ Das sagte er bestimmt zu jeder Frau, die er mit ins Bett nahm. Sie mochte sich zurechtgemacht haben, aber mit Sicherheit sah sie nicht schön aus.


  „O doch.“ Er spürte, wie sie erstarrte, weil sie ihm nicht glaubte, und legte ihr eine Hand auf die Brust, bis sich die Knospe an seiner Handfläche aufrichtete. Am liebsten hätte er gesagt: Warum ziehst du dich nicht auch im Büro so an? Doch damit hätte er an ihre Geschäftsverbindung erinnert und den Zauber dieses Abends zerstört.


  Deshalb flüsterte er ihr auf Italienisch zu, dass sie viel zu schön sei, um ihr Haar und ihren Körper zu verstecken. Dabei wusste er natürlich genau, dass sie kein Wort verstand, aber genauso wenig konnte sie ihn missverstehen. Sie bekam nur seinen Tonfall und die zärtliche Grundstimmung mit.


  Gianluca erklärte ihr, dass ihr Haar dunkel sei wie die Nacht und sie aussehe wie eine Zauberin, verführte sie mit seinen Worten und seinen Gesten. Und dann bemerkte er, dass sich ihre Anspannung legte.


  Langsam öffnete er ihre Jeans und zog sie über ihre Hüften. Madonna mia, Eileen war eine richtige Venus! Gut, ihre Unterwäsche hätte raffinierter ausfallen können, aber die sollte sie ja auch nicht anbehalten.


  „Gianluca“, hauchte sie jetzt mit bebender Stimme, während er ihr den Slip abstreifte und ihn zu den anderen Kleidungsstücken auf den Boden warf. Er spürte ihre Unsicherheit und begann, sie zu streicheln, wobei er ihr weiter auf Italienisch Komplimente machte.


  Er war einfach toll und gab ihr das Gefühl, es auch zu sein. Hatte dieser Mann nicht vom ersten Moment an ihre Fantasie beflügelt? Sie schob ihm die Hände unters Hemd und spürte seinen durchtrainierten Bauch und die Brustmuskulatur.


  „Sì, berühr mich“, drängte er.


  Sie begann, ihm den Gürtel zu öffnen. Er hatte gehofft, dass sie das tun würde, und schloss die Augen.


  Als Eileen erneut spürte, wie erregt er war, hielt sie unwillkürlich inne.


  „Sei nicht schüchtern, cara, fass mich an. Ah, sì, genau da.“


  Sobald sie Gianluca unter ihrer Berührung stöhnen hörte, verflog ihre Scheu. Jetzt fühlte sie sich mächtig und auf Augenhöhe mit ihm, weil sie merkte, dass sein Verlangen genauso groß war wie ihres. Darüber vergaß sie ihre Vorbehalte und zog ihm die Jeans und alles andere aus. Endlich waren beide nackt.


  Als sie sich umarmten und einander spürten, lachte er leise, und Eileen stieß einen entzückten Schrei aus. Gianluca küsste und streichelte sie, bis sie rief, er solle sie endlich nehmen, und dann lachte und küsste er sie noch ein bisschen mehr.


  „Soll ich dich noch länger zappeln lassen?“, neckte er sie gleich darauf.


  „Wage es bloß nicht, sonst …!“


  „Sonst … was?“


  „Sonst … das!“


  Sie ließ ihn los, und er seufzte enttäuscht, obwohl er sich insgeheim freute. Die kühle und zurückhaltende Lady spielte mit. In Wirklichkeit war sie genauso heiß und sexy wie jede andere Frau, mit der er bisher geschlafen hatte. Jetzt beugte er sich über sie, strich ihr einige Haarsträhnen aus dem Gesicht, küsste ihre Nasenspitze und verspürte plötzlich das Bedürfnis, sofort mit ihr eins zu werden.


  „Eileen“, fragte er mit bebender Stimme, „verhütest du?“


  Sie schüttelte den Kopf, und er griff in die Nachttischschublade, ehe er sich ungeduldig ein Kondom überstreifte und sich wieder über sie schob.


  In diesem winzigen Augenblick, bevor Gianluca zu ihr kam, empfand Eileen eine ungeheure Nähe und Verbundenheit mit ihm. Sie wollte ihm sagen, dass sie so etwas normalerweise nicht tat und dass es für sie etwas ganz Besonderes war. Aber sie spürte, dass es unpassend gewesen wäre. Als erwartete sie zu viel …


  Abgesehen davon war Gianluca viel zu erregt, um zuzuhören, und so zog sie ihn einfach zu sich und legte ihm besitz ergreifend die Arme um den Rücken, weil sie ihn ganz nah spüren wollte, auf sich … in sich …


  „Das ist …“


  „Ich weiß“, sagte er, während er sich noch eine herrlich quälende Sekunde zurückhielt, „il settimo cielo.“


  „Was bedeutet das?“


  „Dass man das Gefühl hat, im siebten Himmel zu sein. Dass du dich einfach göttlich anfühlst.“ Und dann drang er in sie ein – langsam, hart und tief – und genoss ihren entzückten Aufschrei, als sie in den Rhythmus einfielen, der der Ursprung jeden Lebens ist.


  Wieder und wieder brachte er sie so weit, dass sie kurz davor war, zu kommen – und genoss es, wie sie sich dann unter ihm wandt, bis er plötzlich wusste, dass er sich nicht länger zurückhalten konnte. Mit den Lippen umschloss er eine ihrer Brustknospen und rieb ganz sacht die Zähne daran. Als sie schließlich zum Höhepunkt kam und seine Schultern umfasste, sodass er ihre Nägel spürte, stöhnte er auf, getrieben von Lust und süßem Schmerz, ehe er sich selbst der Erfüllung hingab.


  Danach lagen sie eng umschlungen da – die Körper feucht vom Liebesschweiß –, während sich ihre Atmung und ihr Herzschlag allmählich wieder normalisierten. Als Gianluca spürte, wie ihn herrlich entspannte Müdigkeit beschlich, sah er auf die Uhr und fluchte leise.


  Schläfrig hob Eileen den Kopf. „Stimmt irgendetwas nicht?“


  Gähnend zuckte er die Schultern und murmelte: „Ich benehme mich nicht gerade wie ein vorbildlicher Gastgeber. Wir bleiben noch ein bisschen hier, aber dann sollten wir wirklich zur Party zurückkehren, cara.“ Doch die Versuchung, die von den weichen Kissen und dem warmen, nackten Körper neben ihm ausging, war zu groß. Gianluca schlief ein – einen Schenkel auf ihrer Hüfte, eine Hand auf ihrem Bauch.


  Eileen musste auch geschlafen haben, denn im nächsten Augenblick wusste sie nicht, wo sie sich befand. Doch ihr war sehr behaglich zumute, und sie fühlte sich rundum zufrieden, trotz der Schwere ihrer Glieder, der besonders sensiblen Haut, als ob … als hätte sie … Sie riss die Augen auf und geriet in Panik, als sie begriff, was passiert war.


  Und mit wem!


  Sie schluckte. Das konnte doch nicht sein. Bestimmt hatte sie nur geträumt.


  Doch dann hörte sie einen leisen Seufzer und spürte eine Bewegung neben sich und wusste, dass es kein Traum gewesen war. Sie wagte kaum zu atmen und wandte der Gestalt neben sich langsam den Kopf zu, als müsste sie sich erst noch einmal davon überzeugen, dass sie gerade mit ihrem wichtigsten Kunden Sex gehabt hatte.


  Im Schlaf wirkte Gianlucas Gesicht viel zugänglicher. Das zerwühlte Haar und der dunkle Schwung seiner Wimpern schien so gar nicht zu dem seriösen Manager zu passen, der sonst mit entschlossenem Zug um den Mund von Termin zu Termin hastete. Einen verrückten Moment lang hätte sie beinah der Versuchung nachgegeben, den Kopf zu neigen und mit den Lippen seine olivfarbene Schulter zu liebkosen, um sich dann noch einmal zu ihm zu legen. Doch dann erfasste sie eine Welle der Vernunft. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken.


  Im Haus und draußen war es absolut ruhig. Es musste wohl mitten in der Nacht sein. Eileens Gewissen quälte nicht nur, was sie getan hatte, sondern auch, was sie unterlassen hatte: sich um Jason zu kümmern!


  Sie erstarrte. Sie war mit ihrem jungen Assistenten zu einer Party irgendwo im Nirgendwo gefahren und dann einfach verschwunden, um mit ihrem Gastgeber zu schlafen.


  Unwillkürlich stieß sie einen kleinen Seufzer aus, und die Gestalt neben ihr bewegte sich. Eileen presste sich eine Hand auf den Mund. Sie musste nachdenken und einen Aktionsplan entwerfen – oder wenigstens einen Schadenbegrenzungsplan.


  Das Ganze hätte nie passieren dürfen – und ob sie die Schuld nun dem Wein, dem Mondschein oder ihrer seit langem genährten Sehnsucht gab, es war nicht von Belang. Was sie getan hatte, war unverzeihlich. Und jetzt musste sie hier schleunigst weg. Doch welche Möglichkeiten hatte sie?


  Wenn sie bis zum Morgen wartete, gäbe es nicht nur die peinliche Gegenüberstellung mit Gianluca, sondern auch mit seinen womöglich zahlreichen Hausangestellten. Wie würde denn das aussehen? Sie biss sich auf die Lippe, während sie daran dachte, wie er sie am Abend zuvor seinem ehemaligen Kindermädchen vorgestellt hatte und seinem netten Anwalt. Es würde genau nach dem aussehen, was es gewesen war – ein One-Night-Stand! Und dann erinnerte sie sich daran, wie Gianluca nach dem Sex auf die Uhr gesehen und gesagt hatte, dass sie nun aber wirklich zu Party zurückkehren müssten.


  Nun, das klang doch nicht nach einem Mann, der bis zur letzten Minute neben ihr liegen, ihr übers Gesicht streichen und sagen wollte, wie wundervoll es mit ihr gewesen sei, oder? Nein, das klang so, als hätte sie es darauf angelegt, von ihm verführt zu werden, und als habe er lediglich die Gelegenheit beim Schopf ergriffen …


  Aber was sollte sie jetzt tun? Und wo, zum Teufel, war Jason? Hatte er sich vom Chauffeur nach Rom zurückbringen lassen, oder schlief er jetzt auch irgendwo hier in diesem großen Palazzo?


  Mit dem Geschick eines Entfesslungskünstlers entwandt sich Eileen Gianlucas muskulöser Umarmung. Aber er schlief so tief, dass er auch nicht mitbekam, wie sie ihre Kleidung, die Handtasche und den Slip zusammensuchte und das Zimmer verließ. Am Ende des Flurs entdeckte sie ein Badezimmer und schlüpfte dort so leise wie möglich in ihre Sachen. Dann zog sie das Handy aus der Gesäßtasche und fand zwei Mitteilungen von Jason.


  Wo bist du?,


  lautete die erste,


  Bin nach Rom zurück. Fliegst du morgen mit?,


  die zweite.


  Eileen atmete erleichtert auf. Wenigstens saß Jason nicht auch hier irgendwo fest. Die Frage war nun, wie sie noch heute Nacht nach Rom zurückkam, um ihren Flug am Morgen zu bekommen und so viel Distanz wie möglich zwischen sich und Gianluca zu bringen. Das war bestimmt das Beste: so zu tun, als wäre nichts geschehen. Wenn sie hier bloß nicht festsäße …


  Aber dann erinnerte sie sich, dass Gianluca mit seinem eindrucksvollen Sportwagen hergekommen war, und hatte eine Idee. Vielleicht war es total verrückt, aber wenn schon. Was hatte sie jetzt noch zu verlieren? Nach dieser Nacht wäre ihr Vertrag mit seiner Firma sowieso hinfällig. Oje, sie durfte gar nicht daran denken, was ihre Geschäftspartnerin Suzy dazu sagen würde.


  Auf Zehenspitzen schlich Eileen in Gianlucas Schlafzimmer zurück und machte sich furchtbare Vorwürfe. Als sie seinen Autoschlüssel in der Jeans fand, atmete sie erleichtert auf, obwohl ihr das Herz vor Schuldbewusstsein bis zum Hals schlug. Im Mondlicht am Fenster zog sie eine Postkarte vom Trevibrunnen aus der Handtasche und schrieb darauf:


  Ich habe mir deinen Wagen geliehen und stelle ihn bei deinem Büro in Rom ab.


  Dann zögerte sie. Wie sollte sie diese Mitteilung unterzeichnen? ‚In Liebe, Eileen?‘


  Nein.


  Dann nur mit ihrem Namen?


  Nein. Bleib einfach bei den Tatsachen und verschwinde, bevor es hell wird! Sie seufzte. Natürlich wäre sie lieber geblieben, aber so ersparte sie ihnen das peinliche Erwachen am Morgen und die lange, von Schweigen belastete Fahrt zur Stadt zurück. Nicht, dass sie schon einmal einen One-Night-Stand gehabt hätte. Aber nachdem, was sie darüber gelesen hatte, war es das Beste, sich rechtzeitig aus dem Staub zu machen, um sich zumindest ein wenig des Respekts und der Bewunderung des Liebhabers zu erhalten. Sie wollte die Karte unten im Flur auf ein Tischchen legen. Eine Mitteilung auf dem Nachttisch wäre viel zu intim.


  Aber erst, als Eileen die autostrada Richtung Rom entlangfuhr und sich von der etwas gespenstisch klingenden, roboterhaften Frauenstimme des Navigationssystems leiten ließ, wagte sie tatsächlich, sich die ganze Tragweite ihres Tuns vor Augen zu halten. Dabei rutschte ihr vor Schreck das Herz in die Hose, während über den Hügeln Umbriens die Sonne aufging.


  4. KAPITEL


  Eileen schwirrte der Kopf.


  Es war jetzt fast einen Monat her, seit sie mitten in der Nacht in Gianlucas Bett aufgewacht war. Sie hatte ihren Flug bekommen, allerdings ganz knapp. Zuvor hatte sie seinen Wagen in der Tiefgarage des Bürogebäudes in Rom abgestellt und seiner wissend lächelnden Sekretärin die Schlüssel übergeben.


  Als Nächstes musste sie Jason gegenübertreten, schuldig, wie sie sich fühlte. Aber es brachte ja nichts, ihm ein Geständnis zu machen. Sie war die Chefin und musste jetzt damit leben. Glücklicherweise kam ihr dabei ihr früheres untadeliges Verhalten zugute.


  „Was ist denn mit Ihnen passiert?“, hatte Jason neugierig gefragt. „Eine Minute waren Sie noch da, und die nächste verschwunden.“


  „Oh, Gianluca hat mir erst sein Anwesen gezeigt, und dann haben wir noch lange übers Geschäft geredet“, antwortete Eileen gelassen und bedeutete Jason mit gestrengem Blick aus blauen Augen, dass das Thema für sie damit beendet sei. Glücklicherweise bohrte er nicht weiter. Natürlich machte er sich seine Gedanken, aber das war nun einmal nicht zu ändern.


  Tagelang wartete sie.


  Zunächst wusste sie gar nicht, worauf. Doch eines Morgens, nach einer weiteren schlaflosen Nacht, begriff sie, dass sie darauf wartete, von Gianluca zu hören. Immerhin hatten sie noch einen Termin über sein Projekt in Miami. Vor lauter schlechtem Gewissen war sie davon ausgegangen, er würde den Termin absagen und auch deutlich machen, warum. Aber es kam nichts – keine Mitteilung, kein Anruf, keine E-Mail.


  Sie blieb unruhig. Erst als sie ihre Periode bekam, begriff Eileen, dass sie noch auf etwas anderes gewartet hatte. Zwar hatte Gianluca verhütet, aber man konnte ja nie wissen. Und was, wenn er kein Kondom benutzt hätte? Dann wäre sie trotzdem mit ihm ins Bett gegangen. Dieser Gedankengang führte dazu, dass Eileen sich die Pille verschreiben ließ. Ungeschützter Verkehr war schlimm genug, aber eine ungewollte Schwangerschaft wäre unverzeihlich, und es stand ja noch immer ein Termin mit Palladio Corporation im Raum. Eileen konnte nicht sagen, wie sie sich verhalten würde, sollte Gianluca ihn persönlich wahrnehmen und noch einmal versuchen, sie zu verführen.


  Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte. „Ja, Ginger?“


  Es war ihre Sekretärin, von der Eileen seit der Rückkehr aus Rom immer so merkwürdig angesehen wurde. Auch wenn Ginger nicht wagte, nachzufragen, ob etwas nicht stimmte. Ganz anders als Suzy, die wie ein Inquisitor aufgetreten war. Aber Eileen hatte all ihre Fragen souverän beantwortet, und zwar, ohne irgendetwas zu verraten.


  „Da will Sie noch jemand sprechen“, verkündete Ginger jetzt, und Eileen sah stirnrunzelnd auf ihren Terminkalender.


  „Aber ich habe nichts eingetragen.“ Außerdem war es ein langer Tag gewesen, und sie sehnte sich nach einem Bad und dem hoffentlichen Vergessen im Schlaf.


  „Ich weiß“, antwortete Ginger und klang so dramatisch, dass sich Eileen die Nackenhaare stellten.


  „Wer ist es?“, fragte sie zögerlich.


  „Signor Palladio.“


  Eileen umklammerte krampfhaft den Hörer. „Aber der Termin mit ihm ist doch erst nächste Woche!“


  „Das habe ich auch gedacht“, sagte Ginger leise.


  „Können Sie ihn nicht abwimmeln?“, fragte Eileen im Flüsterton.


  „Das habe ich versucht“, antwortete Ginger, „aber er ist schon hier.“


  Eileen kaute nervös auf ihrem Stift. „Dann schicken Sie ihn herein?“ Sie legte auf und wartete angespannt.


  Als sich die Tür öffnete, begann ihr Herz wild zu schlagen, denn herein kam der Mann, den sie il Tigre nannten, in seiner bedrohlichsten Form, als wollte er bereits zum Sprung ansetzen.


  Gianluca schloss die Tür hinter sich, kam aber nicht näher. Er stand einfach nur da und blickte sie mit seinen dunklen Augen feindselig an.


  Wie konnte jemand so unterschiedlich aussehen, überlegte Eileen. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass dieser Mund mit dem harten Zug sie liebkost und geküsst hatte. Dabei war es nur wenige Wochen her.


  Sie versuchte, ihrem Gesicht einen Ausdruck zu geben, der den Umständen angemessen war. Aber was war angemessen unter diesen Umständen?


  „Hallo, Gianluca“, sagte sie dann so ruhig wie möglich.


  Er erwiderte ihren Gruß nicht, sondern lehnte sich gegen die Tür und stemmte die Hände in die Hüfte. Eine Bewegung, auf die Eileen nicht zu reagieren versuchte, was nicht leicht war, weil es irgendwie auch anmaßend wirkte, so wie er jetzt die Hüfte vorschob. Und – oh! – da waren sie auch schon, all die herrlichen Erinnerungen, die sie zu verdrängen versucht hatte: seine lustvoll geschlossenen Augen, sein schneller werdender Atem … Sie schluckte und sagte: „Das … ist aber eine Überraschung.“


  „Tatsächlich?“, erwiderte Gianluca kurz angebunden. Er war sauer – stinksauer, nein, wütend, und zwar so sehr, dass er sich gar nicht wiedererkannte. Außerdem war er nicht sicher, wo die Ursache für seine Wut lag. Darin, dass Eileen durch ihr plötzliches Verschwinden die Kontrolle der Situation an sich gerissen hatte? Oder darin, dass er über ihr Verschwinden geradezu schockiert gewesen war? Weil er sich allein in den zerwühlten Laken wiedergefunden hatte, ohne ein Wort von ihr, als wäre er irgendein hergelaufener Gigolo!


  Trotzdem führte ihr Anblick schon wieder dazu, dass er sich nach ihr sehnte, obwohl das Gegenteil der Fall hätte sein sollen. Die Frau, die sich eine halbe Nacht lustvoll unter ihm geräkelt hatte, war danach einfach verschwunden. Beinah schon hatte er sich gefragt, ob alles nicht nur ein Traum gewesen war – unglaublich zauberhaft, aber nicht von Dauer, genau wie eine Sternschnuppe.


  Verschwunden waren auch die offenen Haare und die sexy Jeans, stattdessen trug sie wieder ein braves Kostüm und ihre steife Frisur.


  „Benimmst du dich immer so, Eileen?“, fragte er jetzt. „Bleibst du nie lang genug, um deinen Liebhabern Auf Wiedersehen zu sagen? Oder ist der Orgasmus für dich auch gleichzeitig eine Art von Lebewohl, so wie bei den Franzosen, die behaupten, ein Höhepunkt sei auch ein bisschen wie sterben?“


  „Bitte sprich nicht so laut!“


  „Willst du damit sagen, deine Sekretärin weiß nicht, dass du mit deinem Kunden geschlafen hast?“, meinte Gianluca spöttisch.


  „Natürlich weiß sie nichts davon“, antwortete Eileen hitzig, bevor sie begriff, dass sie die Sache damit ganz falsch anging. Sie musste ruhig und gelassen bleiben. Nun versuchte sie so zu lächeln, wie eine Frau von Welt einen ihrer zahlreichen Liebhaber anlächeln würde. „Wie auch immer, da gäbe es ja wohl nichts zu erzählen.“


  „Wie bitte?“, fragte er ungläubig. „Erst lässt du dich von mir aufs Zimmer tragen, ausziehen und dann verführen. Trotzdem behauptest du aber, da wäre nichts gewesen?“


  „Gianluca!“ Ihre Wangen glühten vor Scham, aber auch vor Verlangen, das sich bei seiner Aufzählung wieder angekündigt hatte. „Bitte nicht!“


  „Che? Che cosa hai? Was ist denn mit dir los?“ Er schnitt ein Gesicht. Da war Wut und noch etwas, das sich beinah so anfühlte wie Eifersucht. „Machst du das mit all deinen Männern? All deinen Kunden?“, fügte er dann noch beleidigend hinzu.


  Die Anschuldigung traf Eileen wie ein Dolchstoß. „Natürlich nicht! Das meinst du doch nicht im Ernst?“


  „Warum nicht?“ Anklagend funkelte er sie an.


  Eileen fühlte sich ganz schwach. Er dachte wirklich, sie sei eine Frau ohne Prinzipien, die nur auf den Lustgewinn aus war! „Glaub mir oder lass es! Ich muss mich hier keinem Moralapostel-Test unterziehen, schon gar nicht bei einem Mann wie dir!“


  Ein Augenblick herrschte Schweigen, dann fragte er honigsüß: „Und was soll das nun schon wieder heißen?“


  „Ach, spiel doch nicht das Unschuldslamm, Gianluca! Dein Ruf eilt dir voraus.“ Die Worte brachen nur so aus ihr heraus, und Eileen spürte, dass sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen. Dabei wollte sie doch ganz ruhig bleiben.


  Denk an all das, wofür du bisher gearbeitet hast, Eileen. Wirf es nicht weg, nur wegen eines verrückten Gefühlsausbruchs.


  Nur mühsam unterdrückte sie ein Schluchzen. Vielleicht lag es an dem kalten, verletzenden Ausdruck in seinen Augen. Dabei hatte sie nur versucht, eine unangenehme Situation am „Morgen danach“ zu vermeiden. Schließlich atmete sie tief durch. „Vielleicht führt dich dein Liebesleben ja ständig mit unterschiedlichen Frauen ins Bett.“


  „Mein Liebesleben?“ Er lachte höhnisch. „Ich bitte dich, cara, das war doch nur Sex – guter, herkömmlicher Sex!“


  Eileen zuckte zurück, obwohl sie genau das befürchtet hatte. Glücklicherweise war sie noch gleich in derselben Nacht verschwunden. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie Angst hatte, er könnte es hören. Gleichzeitig ärgerte sie sich über die Enttäuschung, die sie jetzt überkam. Was hatte sie denn erwartet? Dass er sagen würde, er wolle sein Leben mit ihr verbringen? Oh, Eileen, wie dumm von dir! „Wieso bist du hergekommen, Gianluca?“


  Ja, warum eigentlich? Weil er sich beim Aufwachen danach gesehnt hatte, sie noch einmal zu besitzen, nur um festzustellen, dass der Platz neben ihm leer war. Normalerweise beendete er eine Affäre … aber erst dann, wenn er seinen Appetit vollkommen gestillt hatte. Dieses Mal war das nicht der Fall gewesen. Nicht nur, dass sie ihn mit dieser Sehnsucht zurückgelassen hatte, nein, er fühlte sich auch in der schlechteren Position, und das gefiel ihm gar nicht. Laut sagte er dann: „Du hast mein Auto genommen.“


  „Typisch Mann“, schoss sie zurück, „denkt nur an sein geliebtes Auto!“


  „Es geht dabei nicht um die verdammte Karre!“, stieß er hervor. „Du hast mich wie einen Idioten aussehen lassen! Als ich aufgewacht bin, dachte ich, du würdest vor dem Frühstück noch einen Spaziergang machen.“ Kopfschüttelnd fuhr er fort: „Ich bin nach unten gegangen, um dich zu suchen. Aber die Hausangestellten haben mich nur verwirrt angesehen und mir dann peinlich berührt deine Nachricht gegeben.“


  „Ich habe das Auto doch bei deinem Büro in Rom abgestellt“, verteidigte sich Eileen. „Ich hatte es mir nur geliehen.“


  „Du hättest es überhaupt nicht nehmen dürfen!“


  „Vielleicht, aber ich musste meinen Flieger kriegen.“


  Gianluca machte eine abfällige Geste. „Glaubst du etwa, ich hätte dich nicht nach Rom zurückgebracht? Ich hätte dir auch den Flug umbuchen oder ein ganzes Flugzeug chartern können, damit du nach London zurückkommst.“


  Blicklos sah Eileen auf ihren aufgeräumten Schreibtisch. Sie konnte Gianluca wohl kaum sagen, dass sie in Panik geraten war, nachdem sie sich bewusst gemacht hatte, dass durch ihr Tun ihre berufliche Zukunft auf dem Spiel stand. Mit ihrem nächtlichen Aufbruch hatte sie sich das letzte bisschen Stolz bewahren wollen, das ihr noch blieb.


  „Es tut mir leid, dass ich einfach so weggelaufen bin“, erklärte sie jetzt, „und dass ich deinen Wagen genommen habe“, fügte sie tapfer hinzu, während sie ihm in die kalt blickenden, dunklen Augen sah. „Da hast du deine Entschuldigung. Was soll ich noch tun?“


  Gianluca gingen die unterschiedlichsten Gedanken durch den Kopf, und das erste Mal in seinem Leben war er sich nicht sicher. Er wollte ihr sagen: Scher dich zum Teufel! Aber er wollte auch, dass sie ihr Haar löste, es wieder auf ihre Schultern fallen ließ und … und …


  Er unterdrückte einen Seufzer. Was war es denn nun, was er wirklich wollte?


  Eigentlich kannte er die Antwort. Sie nagte schon seit Wochen an ihm – seitdem er begriffen hatte, dass Eileen nicht mit ihm in Kontakt treten würde. Die erste Frau, mit der er im Bett gewesen war, die keine Wiederholung wünschte!


  Am Anfang hatte er es gar nicht glauben können. Er dachte, sie würde irgend so ein Katz- und Mausspiel mit ihm treiben. Aber nein. Der erwartete Telefonanruf kam nicht – auch keine E-Mail, die sich zunächst so lesen würde, als ginge es ums Geschäfliche, aber dann vielsagend endete mit:


  Es war toll, dein Weingut zu besichtigen. Und solltest du mal wieder in London sein, dann …


  Nichts dergleichen. Und wie alle Männer, die immer bekommen, was sie wollen, empfand er es als ungemein reizvoll, dass ihm etwas abgeschlagen wurde. War ihr das bewusst? Spielte sie hier ein ausgeklügeltes Spiel mit ihm und wusste genau, welchen Knopf sie drücken musste? Dachte sie, wenn sie ihn einmal kosten ließe und sich dann zurückzog, würde er um sie herumstreifen wie ein Straßenkater?


  Eileen war die beste Headhunterin, die er jemals beschäftigt hatte, aber das hatte nichts mit ihren anderen Fähigkeiten zu tun. Er wollte sie noch einmal besitzen – dann könnte er sie ohne Reue ziehen lassen. Aber er begriff jetzt, dass er die Sache ganz falsch angefangen hatte. Die Frau, die da hinter dem Schreibtisch saß, befand sich nun auf ihrem eigenen Territorium, und da war es für ihn nicht mehr so einfach, die Gangart zu bestimmen.


  Aber sie arbeitet doch immer noch für mich, oder nicht?, überlegte er dann, bevor er auf Eileen zuging. Er sah, wie sich ihre Pupillen weiteten, während sie sich mit den Fingerspitzen über die Kehle strich, eine instinktive Geste. Sie reagierte also noch auf ihn als Mann, und er lächelte kalt. Glaubte sie vielleicht, er wollte sie in die Arme nehmen? Dabei wusste er genau, dass er sie nur zu küssen brauchte, und schon bald würde sie ihn anflehen, sie gleich hier und jetzt zu nehmen.


  Unwillkürlich spürte er ein Pulsieren in den Lenden und überlegte kurz, ob er Eileen nicht tatsächlich sofort verführen sollte, entschied sich aber dagegen. Dass sie sich ihm nur aus purer Lust hingab, war zu einfach. Sie sollte sich ihm ganz unterwerfen, und zwar aus freien Stücken!


  „Eigentlich wollte ich mit dir übers Geschäft reden“, sagte er jetzt freundlich, und die erotische Atmosphäre zerplatzte wie ein Luftballon.


  Eileen öffnete den Mund, um ihn gleich darauf wieder zu schließen, so erstaunt war sie über seine Worte. „Geschäft?“, fragte sie dann wie benommen, bevor sie sich zusammenriss. Er darf nicht die Lage kontrollieren!, befahl sie sich und sah Gianluca das erste Mal, seitdem er hereingekommen war, herausfordernd an. „Ich war nicht sicher, ob wir weiterhin zusammenarbeiten würden, nach allem, was passiert ist.“


  „Nun hör schon auf, Eileen. Du hast doch selber gesagt, es sei nichts gewesen. Und wenn da nichts war, kann es doch auch nicht unsere Geschäftsbeziehung beeinflussen, oder?“


  Eileen biss sich auf die Unterlippe. Wäre sie überhaupt in der Lage, unter den neuen Bedingungen auch weiterhin für ihn zu arbeiten? „Willst du über das Projekt in Miami sprechen?“, fragte sie dann.


  „Nein, cara, das will ich nicht. Es gibt Probleme bei der Baubehörde, deshalb ist die ganze Sache auf Eis gelegt.“


  Wieso ist er dann hier?, überlegte Eileen. Trotz der merkwürdigen Umstände war ihr berufliches Interesse erwacht. „Meinst du, es gibt noch ein anderes Projekt?“


  Gianluca lächelte. Sie hatte also angebissen. Die unterkühlte Lady konnte einem guten Geschäft nicht widerstehen. „Natürlich“, antwortete er, „und das Projekt ist noch größer. Ich war die ganze Woche über geschäftlich in London. Was glaubst du wohl, warum ich sonst hier bin?“ Mit blitzenden Augen sah er sie an. „Du hast doch nicht angenommen, ich wäre deinetwegen hergeflogen?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Hatte sie das wirklich gedacht? Und dann war er auch schon seit einer Woche hier, ohne sich bei ihr zu melden … Jetzt kam sie sich richtig dumm vor. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, als sie fragte: „Was denn für ein Projekt?“


  „Hm“, machte Gianluca. Ursprünglich wollte er sie zum Essen ausführen und dann mit ins Bett nehmen, aber jetzt überlegte er es sich anders. Sollte sie doch ruhig noch ein bisschen zappeln und die ganze Nacht wach liegen und daran denken, wie es war, mit Gianluca Palladio zu schlafen. Sie sollte sich nach ihm verzehren, bevor er erneut zum Sprung ansetzte!


  Übertrieben deutlich sah er nun auf die Uhr. „Es ist schon spät, und ich bin müde. Wir reden morgen weiter.“


  „Und wenn ich es ablehne?“


  Als sich ihre Blicke trafen, war klar, dass sich hier zwei auf Augenhöhe miteinander maßen.


  „Dann werde ich nichts unversucht lassen, deinen Ruf komplett zu ruinieren“, antwortete er leise und fügte eiskalt lächelnd hinzu: „Darauf kannst du dich verlassen, cara.“


  5. KAPITEL


  „Soll ich Signor Palladio jetzt hereinbitten?“, fragte Ginger.


  „Geben Sie mir noch fünf Minuten“, antwortete Eileen mit einem gezwungenen Lächeln. Diesmal konnte er warten, sie würde sich nicht wieder seinem Zeitplan unterwerfen. Wenn er wirklich weiterhin mit ihr arbeiten wollte, müsste er sich schon ein wenig respektvoller verhalten – egal, was in jener Nacht in Italien geschehen war. Il Tigre würde ihr nicht noch einmal Angst machen. Sie wollte in Ruhe ihre Tasse löslichen Kaffee austrinken und ihren Lippenstift neu auflegen – als könnte das auf wundersame Weise wiedergutmachen, was eine schlaflose Nacht anrichtete.


  Eileen warf einen Blick in den Spiegel. Sie war furchtbar blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Nun, aber sie musste Gianluca ja auch nicht gefallen, oder? Oder, Eileen?


  Noch einmal fuhr sie sich über das ohnehin schon perfekt frisierte Haar, dann kehrte sie zum Schreibtisch zurück, atmete tief durch und meldete sich bei Ginger.


  „Würden Sie Signor Palladio jetzt hereinschicken?“


  „Mit dem größten Vergnügen!“


  Klang ihre Sekretärin irgendwie aufgedreht, oder bildete sie sich das nur ein? Als sich die Tür öffnete, und Ginger mit einem Gesichtsausdruck hereinkam, als hätte sie gerade im Lotto gewonnen, wusste Eileen, dass ihre Annahme richtig gewesen war.


  „Ich mache Ihnen beiden dann mal einen ordentlichen Kaffee“, sagte Ginger mit Blick auf Eileens Tasse, ehe sie Gianluca anstrahlte.


  „Ich kann mich gar nicht erinnern, Sie darum gebeten zu haben“, meinte Eileen nur.


  Ginger zog kichernd die Schultern hoch. Heute trug sie einen blassgrünen Kaschmirpullover, und das rote Haar fiel ihr in dichten Wellen über den Rücken. „Das stimmt, aber Gianluca sah so … müde … aus, dass ich ihm angeboten habe, welchen zu machen.“


  Jetzt flirtet auch noch meine Sekretärin mit ihm!, dachte Eileen wütend. Und seit wann nannte Ginger Gianluca eigentlich beim Vornamen? „Danke“, erwiderte sie kurz angebunden, und als sich die Tür hinter ihrer Sekretärin schloss, wagte Eileen zum ersten Mal, Gianluca direkt anzusehen. In gewisser Weise war es nur allzu verständlich, dass sich Ginger zu ihm hingezogen fühlte. Er trug einen hellgrauen Anzug, der seinen sonnengebräunten Hautton und das rabenschwarze Haar noch besser zu Geltung brachte. Der übliche Schatten ums Kinn war weniger deutlich als sonst, und seine dunklen Augen strahlten.


  Er wirkte so lebendig und verströmte dabei eine Lebenslust, die ihn deutlich von den Männern abhob, mit denen Ginger normalerweise im Büro zu tun hatte. Wen wunderte es da noch, dass sie so reagierte?


  „Deine Sekretärin ist süß, cara“, meinte jetzt Gianluca, der den kleinen Schlagabtausch der beiden amüsiert beobachtet hatte.


  „Willst du nicht Platz nehmen?“, fragte Eileen, ohne darauf einzugehen, und beobachtete, wie er sich mit seinen fast zwei Metern in den Stuhl zwängte. „Dann können wir darüber sprechen, was du dir so vorstellst.“


  Gianluca dachte einen Augenblick daran, ihr tatsächlich zu sagen, was er sich jetzt gerade vorstellte, dass er ihr diesen furchtbaren Rock herunterreißen und sie überall küssen und berühren wollte, bis sie vor Leidenschaft nach Luft rang.


  Doch Eileen sah ihn mit einem höflich fragenden Gesichtsausdruck an, und Gianluca riss seine Gedanken von Eileens wunderbarem Körper los, um sich auf seinen neuesten Übernahme-Deal zu konzentrieren.


  „Erinnerst du dich daran, dass ich gesagt habe, ich wollte in England weiter expandieren?“


  Eileen nickte.


  „Die Gelegenheit dazu hat sich mir vor kurzem geboten.“ Er hielt inne. „Ich bin dabei, ein Hotel zu kaufen. Aber das muss alles noch vertraulich behandelt werden. Es wäre mir lieb, wenn du erst darüber sprechen würdest, wenn die Sache offiziell ist.“


  „Natürlich“, sagte Eileen und dachte: Konzentrier dich auf das, was er sagt, und nicht auf sein ach so männliches Gesicht. „Um welches Hotel handelt es sich denn?“


  „Ums ‚Vinoly‘“, antwortete Gianluca und stellte zufrieden fest, wie sich Eileens Augen weiteten.


  „Meinst du das Vinoly? Im Zentrum von London?“


  „Ich wüsste nicht, dass es zwei davon gibt.“


  „Du meine Güte!“, rief Eileen und legte ihren Füllfederhalter auf den Schreibtisch. „Das ist eines der charakteristischsten Bauwerke der Stadt!“ Sie blinzelte. „Es ist sozusagen eine Institution.“


  „Natürlich ist es das. Deshalb will ich es ja auch haben.“


  Eileen lachte trocken. „Einfach so?“


  „Warum nicht? Ich finde Neuerwerbungen unglaublich spannend.“


  Erfolgreiche Geschäftsleute suchten ständig etwas Neues, in das sie investieren konnten. Schließlich blieb man nicht an der Spitze, wenn man auf der Stellte trat. Aber so wie Gianluca das sagte, klang es irgendwie beunruhigend. Hatte er diese Einstellung auch ins Privatleben übernommen? War das der Grund, warum er nicht verheiratet war? War sie, Eileen, einfach nur eine unerwartete „Neuerwerbung“ für ihn gewesen? Ärgerlich richtete sie den Füllfederhalter parallel zur Schreibunterlage aus. Deshalb sollte man mit Arbeitskollegen keine Affäre haben – weil man dann immer überlegte, inwieweit die Aussage des Gegenübers einen persönlich betraf, anstatt darüber nachzudenken, was sie fürs Geschäft bedeutete.


  „Stimmt irgendetwas nicht, Eileen?“


  „Nein, nein, alles okay. Wieso fragst du?“


  Er zuckte die Schultern, aber – oh! – er genoss die Situation: wie Miss Zugeknöpft dasaß und versuchte, nicht auf ihn als Mann zu reagieren, ihr das aber gründlich misslang. „Du hast mich angestarrt“, sagte er dann.


  „Wie bitte? Ich?“ Auch sie zuckte die Schultern und erwiderte herausfordernd seinen Blick. „Vielleicht, weil ich immer ins Leere starre, wenn ich mich konzentriere.“


  „Ich verstehe.“


  Glücklicherweise klopfte es jetzt an der Tür, und Ginger brachte den Kaffee herein.


  „Das Vinoly, also“,überlegte Eileen laut, nachdem ihre Sekretärin wieder gegangen war. „Neben dem ‚Granchester‘ ist es das zweitgrößte Hotel in London und ein architektonisches Juwel. Ich glaube, dazu kann man dir gratulieren.“


  Er zog die Brauen zusammen. „Du klingst trotzdem, als hättest du Zweifel.“


  „Nun, es ist irgendwie auch Neuland für dich. Üblicherweise setzt du doch immer auf kleine, intime Hotels.“ Sie schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein. „Nimmst du Gebäck?“


  Er schüttelte den Kopf.


  Eileen nahm sich selbst eine Tasse Kaffee ein, bevor sie erklärte: „Das könnte den Blick der Branche auf dich verändern. Findest du nicht, dass es ein wenig riskant ist, diesen Weg einzuschlagen?“


  Wie gebannt sah Gianluca sie an, und in seinen Augen lag ein wenig Bewunderung – auch was ihren eigenen Blick aus eisblauen Augen betraf, der rein gar nichts preisgab. Hatte er tatsächlich gedacht, er könnte sie einschüchtern, wenn er auf diesen Termin beharrte? Und hatte er sich nicht ein bisschen gefragt, ob sie nicht doch schwach werden würden – nachdem sie schon einmal erfahren hatte, welche Freuden er ihr bereiten konnte?


  Aber nein …


  Als Geschäftsmann war er beeindruckt, als Mann jedoch machte sie ihn rasend. Es hatte keine einzige intime Geste gegeben – nicht auch nur den winzigsten Hinweis darauf, dass sie eine leidenschaftliche Nacht miteinander verbracht hatten. Und wenn er ehrlich war, fühlte er sich dadurch tief beleidigt. Hatte diese Frau denn überhaupt keine Gefühle?


  Der Zug um seinen Mund verhärtete sich. Vielleicht glaubte Eileen, dass sie ihn anstachelte, wenn sie so gefasst blieb. Und damit hatte sie verdammt recht!


  Normalerweise war er derjenige, der so handelte. Das war aber kein Zug, den er beim anderen Geschlecht besonders schätzte. Er mochte es, wenn seine Frauen herzlich, weich und verfügbar waren – und bereit, ihren Terminkalender seinem geschäftigen Leben anzupassen.


  Er trank einen Schluck Kaffee, der erstaunlich gut war für englische Verhältnisse. Das erinnerte ihn daran, dass es hier ums Geschäft ging, und nicht darum, wie schön Eileens Körper anzusehen war, wenn sie sich erst mal dieser scheußlichen Klamotten und der reichlich langweiligen Unterwäsche entledigt hatte.


  „Bezweifelst du, dass ich mir das neue Marktsegment erschließen kann?“, wollte er nun wissen.


  „Nein, natürlich nicht. Aber du solltest nicht allzu viel am Vinoly verändern, Gianluca. Eines seiner größten Trümpfe ist, dass es so britisch ist. Die Touristen lieben das.“


  Sie war unglaublich! „Denkst du etwa, ich richte es in den Farben der italienischen Flagge ein und serviere im Restaurant nur noch Pizza, während im Aufzug von früh bis spät italienische Oper dudelt?“, fragte er spöttisch.


  „Sei doch nicht so melodramatisch, Gianluca. Natürlich glaube ich das nicht. Ich empfehle dir nur, das Vinoly weitgehend so zu belassen, wie es ist, aber auch nicht auf dieses gewisse Etwas zu verzichten, das man mit deinem Namen verbindet.“


  „Aha!“ Er zog die Brauen zusammen, und plötzlich war die Spannung zwischen ihnen spürbar. „Und, was wäre das?“, fragte er in einem ganz und gar ungeschäftsmäßigen Ton.


  Da war sie doch glatt in die Falle gegangen, die sie sich selbst gestellt hatte! Eileen spürte, wie ihr warm wurde und sich ihre Brustwarzen aufrichteten. Ach, wie er ihre Brüste liebkost, seine Zähne an den Knospen gerieben und sie mit seiner Zunge umspielt hatte …


  Sie biss sich auf die Unterlippe. Wie konnte sie nur in diesem Moment an so etwas denken? Das Rot ihrer Wangen verstärkte sich noch. Sie schluckte. „Bitte nicht, Gianluca.“


  „Was denn, cara? Soll ich dich nicht begehren, auch wenn es mir so natürlich vorkommt, wie zu atmen? Weißt du gar nicht, wie hübsch du aussiehst, wenn du diesen eisigen Blick ablegst und lächelst? In jener Nacht hast du in meinen Armen öfter gelächelt, als in den ganzen zwei Jahren, in denen wir geschäftlich miteinander zu tun hatten.“


  „Aber genau deshalb sind wir hier, um Geschäfte miteinander zu machen. Was in jener Nacht geschehen ist, war total verrückt – ein Fehler.“


  Ungläubig sah er sie an. „Und das ist alles?“


  „Ja, das ist alles.“ Was hätte sie auch sonst sagen sollen? Zugeben, dass sie seitdem nur noch an ihn dachte, während sie die Erinnerung an seinen spöttischen Gesichtsausdruck von gestern Abend gepaart mit der Erinnerung an seinen durchtrainierten Körper beinah um den Verstand brachte? „Und außerdem wollten wir heute arbeiten“, erinnerte sie ihn dann. „Ich bin deine Headhunterin, und du hast mich nach meiner Meinung gefragt.“


  Es entstand eine kleine Pause. Aber Gianluca konnte nur daran denken, wie quälend verlockend es war, abgewiesen zu werden. „Ich weiß, dass du meine Headhunterin bist“, sagte er schließlich freundlich. „Deshalb möchte ich auch, dass du heute Abend mit zu einer Cocktailparty ins Vinoly kommst. Das ist eine gute Gelegenheit, um zu beobachten, wie das Hotel geführt wird, während man selbst relativ anonym bleiben kann. Wenn der Kauf erst einmal abgeschlossen ist, wird es für mich unmöglich sein, irgendetwas aus dem Hintergrund zu beobachten.“


  Eileen schluckte und spürte, dass Gianluca nur mit ihr spielte, dass er sie herumschubste wie ein Croupier im Casino die Jetons. „Aber wenn du mich mitnimmst, werden sich die Leute dann nicht irgendetwas zusammenreimen?“


  „Was denn, cara?“, neckte er sie. „Dass wir ein Liebespaar sind, oder dass ich dabei bin, das Hotel zu kaufen?“


  „Aber wir sind kein Liebespaar, Gianluca, nicht mehr!“


  Sein Lächeln wirkte zynisch, und das passte auch zum Ausdruck seiner Augen. Sind wir das wirklich nicht mehr?, schien er damit zu fragen. „Die Cocktailparty beginnt um sechs im Themse-Saal. Ich schicke dir einen Wagen.“


  Eileen schüttelte frustriert den Kopf, weil sie spürte, wie sie die Kontrolle verlor. Und das machte ihr Angst. „Ich bin Londonerin und daran gewöhnt, mich eigenständig in der Stadt zu bewegen. Du brauchst mir wirklich keinen …“


  Mit einer arroganten Handbewegung schnitt er ihr das Wort ab und wiederholte stur: „Ich schicke dir einen Wagen.“


  6. KAPITEL


  Eileen erinnerte sich noch an ihren ersten Besuch im Vinoly – mit seiner geschwungenen Mahagonitreppe und dem Restaurant „Starlight“ über den Dächern von London. Damals war sie zwanzig und leicht zu beeindrucken gewesen. Inzwischen ging sie in den glamourösen Lokalen dieser Stadt ein und aus und hielt viele ihrer Geschäftstreffen dort ab.


  Trotzdem spürte sie eine gewisse Aufregung, als der Chauffeur ihr jetzt beim Verlassen der schwarzen Luxuskarosse behilflich war und sie gleich darauf vor der Drehtür des berühmten Hotels stand – auch wenn ihr kühles, gelassenes Lächeln nichts preisgab. Schon früh hatte sie gelernt, ihre Gefühle zu verbergen.


  Während sie durch den schier endlosen Korridor schritt, der zum Themse-Saal führte, versanken ihre Absätze im dichten Flor des Läufers. Es waren schon viele Gäste, und alle redeten durcheinander. Ihr Herz schien stehen zu bleiben, als sie Gianluca entdeckte, der wie gewöhnlich von Menschen umringt war.


  Er hatte gespürt, dass Eileen den Raum betrat, und sah nun zu ihr hinüber. Sie trug ein einfaches rosa Seidenkleid und ein Paar Perlenohrstecker. Das Haar hatte sie zu einem Knoten im Nacken zusammengenommen. Sie nickte ihm freundlich zu, ehe sie auf ihn zukam, wobei er unwillkürlich den Stiel seines Champagnerglases fester griff.


  Während der vergangenen Wochen hatte er oft an jene Nacht in Umbrien gedacht und sich gefragt, ob Eileens Verhalten damals nur ein Ausrutscher gewesen war oder ob sie ganz genau wusste, dass man sich einen mächtigen Mann am besten angelte, indem man ihn im Ungewissen ließ?


  „Eileen“, murmelte er, als sie bei ihm ankam, „wie schön, dass du kommen konntest.“


  Sie erwiderte seinen Blick. „Blieb mir denn eine andere Wahl?“


  Er lächelte kalt. „Nein. Magst du Cocktailpartys?“


  Sie zuckte die Schultern. „Nicht wirklich, sie sind irgendwie ein notwendiges Übel.“


  „Wie Flugreisen, meinst du?“


  „Ja, oder Treffen mit dem Kundenberater der Bank.“


  „Na, dafür habe ich meine Angestellten.“


  „Da hast du es aber gut.“


  Ihre Blicke trafen sich. „Sì“, sagte er leise, „das finde ich auch.“


  „Gianluca!“ Eine Frauenstimme übertönte alle anderen. „Gianluca!“


  „Gianluca!“, hörte Eileen jetzt direkt hinter sich und wurde gleich darauf von den Ellbogen einer Blonden mit erstaunlich grünen Augen und üppigen Brüsten abgedrängt.


  Beinah erschrocken stellte Gianluca daraufhin fest, dass Eileen sich von ihm entfernte. Unterwegs schenkte sie hier und da jemandem ein Lächeln und strebte dabei direkt auf das große Panoramafenster des Ballsaals zu, von dem man einen wunderbaren Blick auf die Themse hatte.


  „Ich war nur einmal in Italien“, sagte nun die Blonde neben ihm, die kurz davor war, sich bei ihm unterzuhaken, „und habe mich sofort in Land und Leute verliebt.“


  Doch er war nicht an einem Small Talk mit dieser Frau interessiert. Wusste sie denn nicht, dass es einen Mann von Welt eher abstieß, wenn er einen so freien Blick auf viel zu große Brüste bekam? Gianluca entschuldigte sich, um Eileen zu folgen.


  Doch dann traf er einen italienischen Opernstar, den er schon Jahre nicht mehr gesehen hatte, und wurde daraufhin einem wichtigen Politiker vorgestellt. Jedes Mal, wenn Gianluca sich loszumachen versuchte, wurde er wieder mit jemand anderem bekannt gemacht. Die ganze Zeit über beobachtete er Eileen und stellte fest, dass sie schon wieder dabei war, ihre Fäden zu spinnen. Woran lag es bloß,dass es ihm heute Abend nicht gelang, sie aus den Augen zu lassen?


  Als er schließlich auf sie zuging, überlegte er, ob er wirklich sein Ziel verfolgen oder die Sache abhaken sollte. Wenn er jetzt einfach ginge, würde es ihm dann etwas ausmachen, dass er nie wieder Sex mit ihr gehabt hatte? Würde nicht die nächste Frau die Erinnerungen an Eileen und die gemeinsame Nacht auslöschen?


  Eileen hatte ihm den Rücken zugekehrt, und er konnte den Blick nicht von ihrem Nacken wenden. Dabei verspürte er den Wunsch, ihn über und über mit Küssen zu bedecken, um ihr dann in eines der perfekten Ohrläppchen zu beißen und ihr zuzuraunen, dass er sie begehrte. Doch stattdessen stellte er nur säuerlich fest: „Du scheinst es dir zur Gewohnheit zu machen, mir den Rücken zu kehren. Warum bist du vorhin nicht geblieben?“


  Eileen wirkte ungerührt, als sie sich zu ihm umdrehte. „Wo hätte ich denn verweilen sollen, an deiner Seite?“ Sie ließ den Blick über seine Schulter zu der Blonden schweifen, die betrübt in seine Richtung sah. „Ich dachte, du seist beschäftigt.“


  „Ich meinte das nicht privat“, antwortete er leise. „Du bist heute Abend hier, um für mich zu arbeiten.“


  „Genau das habe ich getan.“


  Eigentlich wusste er das ja und gab sich mit ihrer Antwort zufrieden. „Schön, dann lass uns essen gehen. Ich habe einen Tisch im ‚Starlight‘ reserviert.“ Er sah, dass sie ihm absagen wollte, und schüttelte den Kopf. „Nein, cara, ich lasse dich nicht vom Haken. Nur wenn du mit mir zu Abend isst, bekomme ich auch, was ich will. Also sei nett.“ Er tippte ihr lächelnd auf die Nase, woraufhin sich ihre Augen erschrocken weiteten.


  Wenn das jemand gesehen hätte … Aber was genau wollte er eigentlich von ihr?, fragte sich Eileen benommen, während sie auf den Lift zugingen. Wieder hatte sie das Gefühl, dass Gianluca mit ihr spielte. Sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte, weil sich die Grenzen zwischen Arbeit und Privatleben ständig verwischten.


  Das Restaurant machte seinem Namen alle Ehre. Es befand sich in der letzten Etage des Hotels und besaß als Dach eine riesige Glaskuppel, durch die man freien Blick auf die Sterne hatte. Über ihnen wirkte der Mond so nah, als könnte man ihn berühren. Unter ihnen lagen die angestrahlten „Houses of Parliament“, und die Themse glitzerte wie eine Schlange, die sich ihren Weg durch die Hauptstadt bahnte. Es war eine der atemberaubendsten Aussichten von ganz London, und Eileen blieb einen Moment stehen, um sie auf sich wirken zu lassen.


  „Bist du schon einmal hier gewesen?“, fragte Gianluca.


  „Ja, aber es ist ein paar Jahre her.“


  Nachdem sie Platz genommen hatten, studierte Eileen die Speisekarte, als handelte es sich dabei um Prüfungsbögen. Gianluca lächelte und dachte, dass dies eines der wenigen Essen werden würde, die er auf sich nahm, weil es sich nun einmal so gehörte. „Was hättest du denn gern?“


  „Ach, ich weiß nicht, irgendetwas, wofür das Restaurant bekannt ist.“


  Gianluca sprach mit dem Kellner, bestellte ihnen beiden Fisch, einen guten Weißwein und eine Karaffe Wasser. Er wartete, während die Flasche entkorkt wurde. Dann lehnte er sich im Stuhl zurück und musterte Eileen. „Ist dir eigentlich klar, dass du nach wie vor ein Buch mit sieben Siegeln für mich bist. Ich kenne dich jetzt seit fast zwei Jahren, wir haben miteinander geschlafen, aber ich weiß immer noch nicht, wo du wohnst?“


  „Gianluca!“


  „Kommt dir das nicht komisch vor?“, ignorierte er ihren Einwand.


  „Es gab nie einen Grund, weshalb du wissen solltest, wo ich wohne“, antwortete Eileen, „und daran hat sich auch nicht wirklich etwas geändert.“


  Er beobachtete, wie sie mit leicht zitternder Hand ihr Wasserglas nahm. „Es bringt nichts, mir auszuweichen“, sagte er dann ungerührt. „Ich bin neugierig.“


  Eileen wollte eigentlich nichts von sich preisgeben. Aber wenn sie es nicht freiwillig tat, würde der Abend nur noch quälender, denn il Tigre erreichte immer, was er sich vorgenommen hatte. „Ich wohne in Putney.“


  „Oh, in dem Vorort am rechten Themse-Ufer mit den viktorianischen Häusern? Dann muss es dir ja gutgehen.“


  „Nun, ich wohne zehn Gehminuten vom Fluss entfernt und habe nur eine Zweizimmerwohnung. Sie gefällt mir aber sehr gut, und sie gehört mir.“


  „Seit wann?“


  „Seitdem ich es mir leisten kann. Vorher habe ich wie verrückt gespart, um einen Kredit aufnehmen zu können. Eigentlich hatte ich nicht …“ Sie verstummte.


  Doch Gianluca hakte nach, wenn sich schon einmal die Chance ergab, ihren Panzer zu knacken. „Was hattest du nicht?“


  Wenn sie jetzt etwas sagte, das bemitleidenswert klang, machte sie sich damit auch verletzlich. Und was verstand Gianluca schon vom Sparen und Haushalten? Er war immer reich gewesen. Konnte er da überhaupt nachvollziehen, wie es ihr ergangen war? „Ich habe vorher nur zur Miete gewohnt“, sagte sie schließlich zögerlich.


  Er zog die dunklen Brauen hoch. „Auch als Kind?“


  In der Welt, in der sie sich jetzt bewegte, war das wohl nur wenigen Menschen so ergangen. Eileen schnitt ein Gesicht. „Ja, auch als Kind“, sagte sie dann und war froh, dass der Kellner in diesem Moment einen Brotkorb auf den Tisch stellte. Vielleicht würde Gianluca es ja dabei bewenden lassen.


  Aber das tat er nicht, sondern sagte nachdenklich: „Das ist aber ungewöhnlich für dieses Land.“


  „So ungewöhnlich nun auch wieder nicht. Viele Leute entkommen der Armutsfalle nie. Ich kann von Glück reden, dass es mir gelungen ist.“


  „Wie bist du denn da hineingeraten?“


  Sie zögerte. „Meine Mutter war allein erziehend und hatte keine richtige Berufsausbildung.“


  „Und was ist mit deinem Vater?“


  „Den kenne ich nicht. Er hat uns verlassen, bevor ich geboren wurde.“


  Gianluca runzelte die Stirn. „Dann hattest du als Kind also keine männliche Bezugsperson?“


  „Nein.“


  Flirtete sie vielleicht deshalb nicht und zog sich auch nicht an wie andere Frauen – weil sie Männern nicht traute, oder weil sie einfach nicht wusste, wie sie tickten? „Hast du denn nie das Bedürfnis gehabt, deinen Vater ausfindig zu machen?“


  „Nein, warum auch? Er wollte schließlich nichts von mir wissen. Punkt aus, Thema beendet.“ Herausfordernd sah sie ihn an.


  „Das muss aber schwer für dich gewesen sein.“


  Doch Eileen wollte sein Mitleid nicht. „Sagen wir einmal so, dass ich es etwas schwerer hatte als andere, hat mir nicht geschadet. Im Gegenteil, es hat meinen Ehrgeiz herausgefordert, und mein Bestreben, unabhängig zu sein. Letztendlich hat es mich zu einer unabhängigen Frau gemacht.“


  Gianluca schnitt ein Gesicht. Doch insgeheim bewunderte er, dass Eileen es geschafft hatte, sich in der Geschäftswelt zu behaupten. „Weißt du denn gar nicht, dass es Männer abschreckt, wenn sich Frauen als unabhängig bezeichnen, cara?“, fragte er dann leise.


  „Ich kann mir schon vorstellen, dass es einen ganz bestimmten Männertyp beunruhigt.“


  „Welchen denn?“


  „Mr. Macho“, antwortete sie leichthin.


  Er lachte. „Manchmal bist du einfach unmöglich.“


  Wieder kühl und unergründlich fuhr sie fort: „Sieh mal, Gianluca, so faszinierend es auch sein mag, sich meine Lebensgeschichte anzuhören, dachte ich doch, dass wir hier heraufgekommen sind, um übers Geschäft zu sprechen.“


  War sie wirklich so naiv, oder spielte sie wieder ein Spiel mit ihm?, überlegte Gianluca, ehe er sagte: „Vielleicht habe ich ja meine Meinung geändert. Es verwirrt mich ein wenig, dass es bei dir so viele Widersprüche gibt, Eileen, und ich will dich einfach besser kennenlernen.“


  Sie versuchte, verwundert auszusehen. Aber in Wirklichkeit begann ihr Herz vor Aufregung wie wild zu schlagen. „Ich wüsste nicht, warum das von Interesse sein sollte.“


  „Nein? Außer dem körperlichen Akt interessiert dich wohl gar nichts, hm?“, fragte er mit rauer Stimme und freute sich darüber, wie sich ihre Pupillen weiteten. „Wir hatten einen Abend lang unglaublich guten Sex, und trotzdem scheinst du an einer Wiederholung nicht interessiert.“ Er zog die Brauen hoch. „Warum eigentlich?“


  Eileen war sauer. Er bildete sich wohl ein, dass jede Frau, die einmal in den Genuss seines Körpers gekommen war, um mehr betteln musste – egal, welchen Herzschmerz das nach sich ziehen mochte. „Du kannst dir also nicht vorstellen, warum ich nicht mehr von dir will, hm? Liegt das vielleicht daran, dass du ein so verdammt großes Ego hast?“


  Das amüsierte ihn. „Nein, es liegt nicht an der Größe meines Egos, cara, o nein!“


  Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, und zischte wütend: „Willst du, dass ich jetzt sofort aufstehe und den Raum verlasse?“


  „Ja“, antwortete er und sah sie mit einem eindeutig zweideutigen Blick an. „Wenn du dann direkt mit in meine Suite kommst, um mit mir zu schlafen. Damit ich endlich das Feuer löschen kann, das du in mir entfacht hast.“


  Geschockt sah sie ihn an, und der Schlag ihres Herzens vervielfachte sich. „Gianluca, was ist denn das für ein Vorschlag?“


  „Eine Nacht“, sagte er tonlos. „Nur eine Nacht. Wir beenden, was wir im Juli begonnen haben, und lassen es dabei bewenden.“


  „Ich kann gar nicht glauben, was ich da höre“, stieß sie atemlos hervor.


  „Nein? Dann flehe ich dich an, ehrlich zu dir selbst zu sein, cara. Allein der Gedanke an dich macht mich verrückt. Und erzähl mir jetzt nicht, dass es dir nicht genauso ginge. Ich sehe es doch in deinen Augen, auch wenn du immer diesen eiskalten Blick aufsetzt, wenn du spürst, dass ich dich anschaue. Aber er ist da – der Hunger nach mehr –, und du kannst ihn nicht verleugnen. Das Bedürfnis nach mir frisst dich auf.“


  „Bei dir hört sich das an wie … wie ein unbändiger Appetit auf etwas.“


  „Weil es genau das ist: eine Gier, die man stillen und dann vergessen kann.“ Als Geschäftsfrau musste sie das doch zumindest als überdenkenswerten Vorschlag erachten. Er beugte sich vor und musterte sie aufmerksam. Anscheinend verstand sie, was er meinte, und verklärte die Sache nicht irgendwie romantisch. „Wir sind Geschäftspartner“, fuhr er jetzt fort. „Keiner von uns will die Komplikationen einer Wochenendbeziehung. Warum sollten wir da nicht einen höchst erquicklichen Schlussstrich unter unsere Affäre ziehen? Wir schlafen sozusagen noch einmal miteinander darüber – und legen die Sache dann zu den Akten und vergessen, was geschehen ist.“


  Wie gebannt sah Eileen in sein schönes Gesicht, während Herz und Verstand bei ihr im Widerstreit lagen, weil die erlösende romantische Formulierung nicht gekommen war. Trotzdem war Gianluca aufrichtig gewesen und hatte mit ihr als gleichberechtigtem Partner gesprochen. Sie waren beide erwachsen und verzehrten sich nach einander. Er wollte ein Feuer löschen. Wäre ihr das nicht vielleicht auch möglich?


  Im Kerzenschein schimmerten seine Augen tiefschwarz, und die Sehnsucht nach ihm wurde übermächtig. Aber, was, wenn eine Nacht nicht ausreichte, wenn sie ihn danach nicht vergessen konnte? Waren Frauen nicht anders gestrickt als Männer, und lief sie nicht Gefahr, sich dieser schrecklichen gefühlsmäßigen Abhängigkeit auszusetzen, die sie immer zu vermeiden versucht hatte?


  Doch was wäre die Alternative? Ein ungestilltes Verlangen, das am Ende ihr Berufs- und ihr Privatleben in Mitleidenschaft zog.


  Der Kellner brachte das Essen, aber Eileen nahm kaum Notiz davon. „Und wenn ich einverstanden bin, was … was geschieht nach dieser Nacht?“


  Er schnitt ein Gesicht. „Dann ist es vorbei. Finito. Zweifellos denkt man gelegentlich noch daran – so wie man an ein besonders gutes Essen oder einen schönen Urlaub denkt –, aber nichts weiter.“


  Sie dachte an die Aufträge von ihm, für die sie so hart gearbeitet hatte, und an die Leute, die von ihr abhingen. Sie dachte an die Sicherheit, die ihr all die Dinge gaben, die sie sich von dem vielen Geld leisten konnte, und an das Gefühl, gebraucht zu werden. „Und der neue Auftrag?“, fragte sie deshalb.


  Einen Moment herrschte absolute Ruhe, dann verzog Gianluca das Gesicht zu einem Lächeln. Er hatte recht gehabt: Sie besaß einfach kein Herz! „Oh, mach dir keine Sorgen, Eileen. Ich habe keine Absicht, unsere Geschäftsbeziehung zu beenden und deine Firma in Gefahr zu bringen – wenn das alles ist, worüber du dir Sorgen machst.“


  Sein Urteil war streng und ungerecht, und es verletzte sie, dass er ihre Worte dermaßen missverstanden hatte. Aber vielleicht war es besser, wenn er dachte, sie sei eine knallharte Geschäftsfrau und nicht schwach und verletzlich. Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß trotzdem nicht, ob das eine gute Idee ist.“


  Gianluca beugte sich zu ihr und zog mit dem Finger die Kontur ihrer Lippen nach. Unwillkürlich öffnete Eileen den Mund, und Gianluca ließ den Finger hineingleiten.


  Erschrocken und entzückt zugleich sah sie ihn an.


  „Siehst du“, sagte er und formte dann lautlos die Worte: Saug daran! Sie kam seinem Wunsch nach. Ihre Blicke trafen sich, und es wurde überdeutlich, dass sie beide das Gleiche wollten.


  „Komm mit, Eileen …“, sagte Gianluca beinah zärtlich, „… bevor ich noch vor Verlangen nach dir sterbe. Nur noch eine Nacht – eine einzige Nacht.“


  Ihr Herz schlug so schnell, dass ihr schwindelig wurde. „Aber unser Essen …“


  „Vergiss das verdammte Essen!“


  Sie zögerte noch ein letztes Mal. Dann stand sie auf, nahm die ihr dargebotene Hand und verließ gemeinsam mit Gianluca das Restaurant. Die anderen Gäste sahen ihnen verwundert nach, und der Kellner starrte verblüfft auf die beiden unberührten Teller. Doch Gianluca und Eileen hatten nur noch Augen füreinander.


  7. KAPITEL


  „Öffne dein Haar“, raunte Gianluca.


  „Nein, das machst du.“


  „Mit dem größten Vergnügen, bella donna!“, antwortete er und begann, Eileens Knoten zu lösen.


  Zuvor war ihm der Weg zu seiner Suite furchtbar lang vorgekommen, und dabei hatte er sich vorgestellt, dass er ihr einfach die Kleider herunterreißen würde, sobald sie ankamen. Aber nein, irgendetwas ließ ihn jetzt die Vorfreude hinauszögern, sodass er ihr Haarnadel um Haarnadel aus dem dunklen Haar zog, bis es ihr in dichten Strähnen über Schultern und Brüste fiel. Dann seufzte er zufrieden. Er hatte Eileen erst einmal so gesehen, und damals wie heute schien das offene Haar nicht nur für ihre Sexualität zu stehen, sondern ließ sie auch weicher und weiblicher aussehen. Trug sie es deshalb meistens zusammengenommen? „Warum versteckst du immer deine schönen, langen Haare?“


  „Weil …“ Sie schluckte und schloss die Augen, „… weil es unpraktisch ist, wenn ich es offen trage.“


  „Denkst du denn immer nur praktisch, cara?“


  „Meistens.“


  „Wie schade. Und warum?“


  „Man nennt es Überlebenswillen. Aber ist das …“ Er hatte sie an sich gedrückt, sodass sie jetzt seinen warmen Atem an der Wange spürte, während er ihr die Finger durch das seidige Haar gleiten ließ. „… ist … ist das denn wichtig?“


  Nein, das war es nicht, zumindest jetzt nicht. Im Augenblick war nur von Belang, sie zu küssen. Aber der Kuss fiel länger und genüsslicher aus, als beabsichtigt. Eigentlich wollte Gianluca Eileen im Sturm nehmen, um seinen furchtbaren Hunger nach ihr zu stillen, der ihn jetzt schon seit Wochen plagte. Doch da stand er und genoss jede Sekunde dieser Zärtlichkeit.


  Eileen hatte die Augen geschlossen, während sie sich der Süße seiner Lippen hingab, und schwankte jetzt ein wenig. Diesmal waren sie nicht unter einem sternenübersäten italienischen Nachthimmel und wurden auch nicht von Grillengezirp begleitet. Doch der Mann, der sie in den Armen hielt, war immer noch derselbe: Gianluca, von dem sie seit dem Abend in Umbrien jede Nacht träumte, falls es ihr überhaupt gelang, Schlaf zu finden. Diesmal waren aber auch nicht jede Menge Leute in der Nähe, die jeden Moment aus der Scheune kommen und sie entdecken konnten. Sie waren allein, und Eileen konnte endlich dem mächtigen Drängen ihres eigenen Verlangens nachgeben, alles andere vergessen und nur noch ans Vergnügen denken.


  Der Kuss änderte sich und wurde noch intensiver. Gianluca küsste sie, bis er sich regelrecht von ihr losreißen musste, um Atem zu schöpfen und wieder zu sich zu kommen. Dann ließ er die Hände über Eileen gleiten, die sich mal ganz warm und mal ganz kalt anfühlte, je nachdem, wie nah das Seidenkleid anlag.


  „Was machst du nur mit mir?“, stieß er hervor. „In der einen Minute bist du wie ein Eisberg und in der nächsten so heiß wie ein Vulkan. Treibst du hier ein raffiniertes Spiel mit mir, Eileen? Machst du das, damit ich dich noch mehr begehre?“


  Ihm zu sagen, dass es nur ihm allein gelang, sie in diese leidenschaftliche, ungehemmte Frau zu verwandeln, wäre bestimmt ein Fehler gewesen. Es würde sie nur noch verletzlicher machen und seine ohnehin schon bemerkenswerte Überheblichkeit steigern. Außerdem konnte sie sowieso nicht klar denken, wenn er sie so streichelte. „Es ist kein Spiel“, hauchte Eileen schließlich.


  „Ach nein?“ Gianluca gab ihr noch einen leidenschaftlichen Zungenkuss. Woran lag es dann, dass er so viel für sie empfand? Hatte er überhaupt schon einmal so empfunden? Als wäre er für diese Frau bestimmt. Eine schöne Empfindung! Doch sie beinhaltete auch eine negative Seite. Sie gab ihm das Gefühl, Eileen hätte ihn in der Hand, und Gianluca versuchte, sich dagegen zu wehren. Keine Frau durfte Macht über ihn haben.


  Er ließ die Hände tiefer gleiten, über ihre Beine und wieder hoch zu ihren Schenkeln, wobei er ihr den Rock hochschob und spürte, wie sie erbebte. Doch dann ließ er eine Unmutsäußerung hören. „Du trägst ja eine Strumpfhose! Warum keine Strapse?“


  „Weil sie unpraktisch sind“, erklärte sie prompt, „und manchmal sieht man sie, oder sie tragen auf. Gerade bei so einem Kleid ist eine Strumpfhose angemessener.“


  „Nicht, wenn man solche Beine hat wie du“, murmelte er und überlegte, dass sie mit diesem Darunter wohl kaum vorgehabt hatte, etwas mit ihm anzufangen. Oder gehörte das auch zu ihrem erstaunlich raffinierten Plan, ihn anzumachen?


  Er strich ihr eine ebenholzfarbene Strähne aus dem Gesicht und sah ihr in die blauen Augen. „Soll ich mal ein Spiel mit dir spielen?“, fragte er dann mit rauer Stimme. „Soll ich dich hier und jetzt nehmen? Hier, auf dem Fußboden? Oder an die Wand gelehnt? Hättest du etwas dagegen, cara?“


  Eileen schüttelte den Kopf. Wollte er sie schockieren? Sie daran erinnern, dass es nichts zu bedeuten hatte? Dass es nur eine Nacht sein würde? Ihre Knie wurden weich, sodass sie sich an seinen herrlich breiten Schultern festhalten musste. Alles an ihm schien dazu bestimmt, ihr Verlangen zu steigern: der schlanke, durchtrainierte Körper und sein muskulöser Oberschenkel, mit dem er sich jetzt an sie drängte. Einzig seine grobe Ausdrucksweise störte sie … aber nicht so sehr, um ihn wegzustoßen.


  „Und, soll ich dich hier nehmen?“, fragte er noch einmal und strich ihr herausfordernd über den Oberschenkel, sodass Eileen unwillkürlich erbebte. „Oder soll ich dich noch ein bisschen warten lassen?“


  „Nein, alles, nur das nicht!“, rief sie kopfschüttelnd, während sie sich an ihn schmiegte. „Bitte lass mich nicht warten.“ Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, seitdem er sie das letzte Mal so im Arm gehalten hatte.


  Er lächelte triumphierend. Beim Liebkosen ihres Halses, spürte er ihren Puls an seinen Lippen, fühlte ihre Brüste an seinem Oberkörper und spürte, wie sich seine Erregung noch steigerte. Plötzlich wollte und konnte auch er nicht länger warten, nicht, wenn sie sich so an ihn schmiegte. Sexy Hexe, trotz der Strumpfhose!


  Mit einem Ruck begann er, am Reißverschluss ihres Kleides zu ziehen. Doch er spürte einen Widerstand, und als er feststellte, dass der Verschluss klemmte, fluchte er zunächst auf Italienisch, ehe er auf Englisch hervorstieß: „Am liebsten würde ich dir das verdammte Kleid vom Leib reißen!“


  „Nein, lass mich mal!“ Eileen öffnete in aller Ruhe den verklemmten Reißverschluss und stieg vorsichtig aus dem Kleid.


  Zunächst zog Gianluca ärgerlich die Brauen zusammen, dann begann er zu lachen. „Du bist ja immer so praktisch!“


  „Ich hänge das lieber auf“, erklärte sie nur, und Gianluca sah sie ungläubig an.


  War ihr eigentlich klar, dass bei ihm noch keine Frau an eine solche Nebensächlichkeit gedacht hatte, wenn er mit ihr schlafen wollte? Trotzdem berührte ihn die Alltäglichkeit der Situation, und irgendwie bewunderte er auch Eileens Entschlossenheit. Genau deshalb war sie so erfolgreich mit ihrem Unternehmen.


  „Die Garderobe ist am Ende des Ganges.“ Sollte sie ruhig bis dahin gehen, dann konnte er sie von hinten betrachten. „Warte einen Moment“, murmelte er jetzt und kniete sich vor sie hin.


  „Was machst du denn?“ Eileen schloss die Augen. „Gianluca!“, hauchte sie gleich darauf, weil er begann, ihr die Strumpfhose auszuziehen, wobei er die Innenseite ihrer Schenkel küsste. Schließlich massierte er mit den Daumen ihre Knöchel und zog ihr danach einen Schuh nach dem anderen aus. Dann sah er mit glitzernden Augen zu ihr hoch, wobei sein warmer Atem ihre Knie streifte.


  „So, und jetzt geh und häng dein Kleid auf“, erklärte er beim Aufstehen.


  Eileen war noch nie etwas Erotischeres passiert. Sie wusste, dass auch das zu den Fantasien gehörte, die sie noch einmal ausleben wollten, in dieser Nacht, in der sie ein letztes Mal das erotische Stück spielten, dem sie vorhin im Starlight zugestimmt hatte. Ihre Rolle war klar, und sie konnte nicht mehr so tun, als sei sie unwissend und unschuldig – auch wenn das, was der Blick seiner dunklen Augen vermuten ließ, ihr das Gefühl gab, ziemlich unerfahren zu sein.


  So unbefangen wie möglich ging sie nun den Flur entlang, an den sich das Schlafzimmer anschloss.


  „Lentamente … langsam“, befahl Gianluca hinter ihr mit rauer Stimme, während er den Blick von ihren weichen Schultern, über ihre schmale Taille, zu den zarten Rundungen ihrer Hüften gleiten ließ. Dabei wackelte sie kein bisschen mit dem Po, so wie es viele andere getan hätten. Sie hängte das Kleid an die Garderobe, ging ins angrenzende Schlafzimmer und spürte, dass Gianluca ebenfalls den Raum betrat.


  „Nun …“, sagte er dann direkt hinter ihr und schob ihr das lange Haar zur Seite, um ihren Nacken zu liebkosen, „… wirst du dich umdrehen, um mich zu küssen?“


  Eileen erbebte. Dabei wurde ihr klar, dass sie beinah nackt war, während er noch alle Sachen trug. „Solltest du nicht auch etwas ausziehen?“


  Er lachte. „Wenn du mir dabei hilfst?“


  Mit bebenden Fingern begann sie, sein Seidenhemd aufzuknöpfen. Dabei sprang ein Knopf ab, doch Gianluca lachte nur. Eileen zerrte nun regelrecht an dem Kleidungsstück, woraufhin ein weiterer Knopf auf dem Hochglanzparkett landete.


  „Langsam, Tiger!“, neckte Gianluca.


  „Aber, il Tigre, das bist doch du.“


  „Du liest zu viel Zeitung“, antwortete er, und Eileen genoss seinen instinktiven Seufzer, als sie begann, ihm den Gürtel zu öffnen.


  „Das ist mein Job.“


  „Kannst du den vielleicht einmal aus dem Spiel lassen?“, stieß Gianluca hervor und öffnete ihr den BH. Im Handumdrehen war sein Mund auf ihren Brüsten, und Eileen wandt sich vor Lust. Ihr war klar, dass sie dabei schnurrte wie eine Katze und ihn zwischen den Küssen mit kleinen halb anzüglichen, halb flehentlichen Bemerkungen anstachelte.


  Plötzlich hörte sie, wie er seinen Reißverschluss öffnete, und spürte gleich darauf seine enorme Männlichkeit an ihrem Bauch. Gleichzeitig begann er, sie auf den Boden zu ziehen. Doch dann fluchte er schon wieder.


  „Was ist denn?“


  „Ich muss erst noch so ein verdammtes Kondom holen.“


  „Nein, das brauchst du nicht.“


  Er hob den Kopf. „Aber letztes Mal …“


  „Was letztes Mal passiert ist, hat mich dazu gebracht, die Pille zu nehmen.“ Sie atmete tief durch. Es gab keinen Grund, ihm zu erzählen, dass sie Angst gehabt hatte, ihm nicht widerstehen zu können, wenn er noch einmal versuchen sollte, sie zu verführen. Und so war es ja auch.


  „Ich verstehe.“ Er verstummte, einerseits erleichtert, dass sie verhütete, andererseits eifersüchtig bei dem Gedanken, dass eines Tages ein anderer Mann mit ihr schlafen würde. Aber eigentlich konnte ihm das auch egal sein. Er wollte nur diese Nacht – diese eine Nacht – und begann, ihr den Slip abzustreifen.


  Eileen schloss die Augen, als kurz darauf seine Finger in die süße Feuchte zwischen ihren Schenkeln tauchten. Und dann begann er genüsslich, an der zarten Haut dazwischen zu reiben. Schließlich hob er Eileen hoch und kam mit einem kräftigen Stoß zu ihr. Alles geschah so schnell. Trotzdem überlief es Eileen heiß, als sie ihn in sich spürte – so hart und so stolz, dass sie einen Freudenschluchzer nicht unterdrücken konnte.


  Er küsste sie und bewegte sich tief in ihr. Als sie ihren Höhepunkt nahen fühlte, schlang sie ihm die Beine um den Rücken. Dann war da die erste mächtige Welle der Lust, der unzählige folgten – bis Gianluca ein letztes Mal kräftig zustieß und kehlig aufstöhnte.


  Danach ließ er den Kopf auf ihre Schulter sinken, und Eileen fühlte, wie schwer er atmete und wie rasch sein Herz schlug, und unterdrückte ein verzücktes Seufzen.


  Wie schön er war! Am liebsten hätte sie ihm genau das gesagt – und noch mehr: verrückte, wirre Gedanken, die sich ihr jetzt aufdrängten. Aber sie hielt sich zurück. Passierte das jeder Frau, wenn sie mit einem Mann schlief? War das irgendwie entwicklungsgeschichtlich bedingt, dass man echte Gefühle für einen Mann entwickelte, der einen so besessen hatte, wie Gianluca soeben sie?


  Ich könnte dich einfach so lieben, dachte sie plötzlich und strich ihm durchs zerzauste Haar.


  Irgendetwas an der Geste brachte ihn dazu, den Kopf zu heben und sie aus halb geschlossenen Lidern anzusehen. Aber nicht, weil er schläfrig gewesen wäre, sondern auf der Hut – il Tigre eben.


  „Ist alles in Ordnung?“


  Damit hatte er wohl die unpassendste Formulierung gewählt, die man in einem solchen Moment finden konnte. Die Frage klang wie aus einem Geschäftsmeeting. Aber vielleicht sah er diese Sache ja so an. Zumindest waren sie zuvor doch übereingekommen, dass sie als Geschäftsleute keine Wochenendbeziehung wollten. Es würde keine weitere Nacht mit ihm geben. Also, zeig ihm deine dummen Gefühle nicht!


  „Ja, ich bin okay“, antwortete sie deshalb und zwang sich zu einem Lächeln.


  Sie war okay? Was sollte denn das heißen? Ein wenig verstimmt ließ Gianluca den Blick über ihren nackten Körper gleiten. Nur die leichte rosa Färbung ihrer Brustknospen ließ erahnen, dass sie soeben noch lustvoll in seinen Armen geseufzt hatte. Doch mit diesem abgeklärten Gesichtsausdruck hätte sie auch aus dem Supermarkt um die Ecke kommen können.


  Er schnitt ein Gesicht. Sollte sie ruhig erfahren, dass das nur der Anfang gewesen war. Wenn sich diese Nacht dem Ende neigte, würde sie ihn nicht mehr so abgeklärt ansehen, sondern mit verzückter Bewunderung, wie es ihm zustand.


  „Lass uns ins Bett gehen“, befahl er.


  8. KAPITEL


  „Ich geh jetzt lieber“, sagte Eileen und hoffte insgeheim, Gianluca würde sie auffordern, zu bleiben.


  Die Augen noch geschlossen, nickte er nur, obwohl er sie schon wieder begehrte. Aber die Nacht und damit ihr Pakt waren vorüber – ohnehin hatten sie es oft genug getan. Die Dunkelheit wich allmählich dem dämmrigen Licht eines Wintermorgens. Es waren grandiose Stunden gewesen – Stunden, die er nie vergessen würde. Aber wenn man jetzt versuchte, der Sache noch etwas hinzuzufügen, würde das vielleicht tatsächlich ihre Zusammenarbeit gefährden. Auf jeden Fall hätte es die Sache verkompliziert. „Ich muss auch los“, sagte er deshalb gähnend. „Dummerweise habe ich gleich zum Frühstück den ersten Termin.“


  „Und wo?“


  Er öffnete die Augen, doch das dunkle Glitzern darin ließ nicht darauf schließen, dass sie sich trotz der intensiven Momente dieser Nacht gefühlsmäßig nähergekommen wären. „Hier im Hotel.“


  Das war das Signal für Eileen, tatsächlich aufzustehen. Hastig verschwand sie im Badezimmer der Suite, und als sie wieder herauskam trug sie bereits ihr rosa Kleid und machte sich daran, in ihre Stilettos zu schlüpfen.


  „Gianluca …“ Sie sah auf.


  „Sì, cara?“


  „Meinst du auch, was du gestern gesagt hast?“


  Er zog die dunklen Brauen hoch. „Die Nacht war lang, da habe ich viel gesagt. Worauf spielst du an?“


  „Darauf, dass … dass wir auch weiterhin zusammenarbeiten werden, trotz der vergangenen Nacht.“


  Merkwürdigerweise war er enttäuscht. Doch wo blieb sein Sinn für die Realität? Wieso sollte sie ihren besten Kunden aufgeben, nur weil er ihr eine leidenschaftliche Nacht beschert hatte? Wusste er nicht längst, dass Eileen eine knallharte Geschäftsfrau war?


  „Mach dir keine Sorgen. Die letzte Nacht ist schon vergessen und wird auch nie wieder erwähnt. Wir beide machen von nun an wie gewohnt nur Geschäfte miteinander.“


  Irgendwie war es das Schlimmste, was er hatte sagen können, und während Eileen im Aufzug zur Rezeption hinunterfuhr und sich vor dem Hotel ein Taxi nahm, spürte sie so etwas wie Panik in sich aufsteigen.


  Glücklicherweise hatte sie immer Kleidung zum Wechseln im Büro und kam auch als Erste dort an. Sie konnte ihr Makeup erneuern, das Seidenkleid und die Abendschuhe ablegen, ohne irgendwelchen neugierigen Blicken zu begegnen. Danach flüchtete sie sich in eine gestärkte weiße Bluse, einen schmalen, knielangen Rock und ein Paar flache Wildlederschuhe, die wohltuend bequem waren.


  Vor dem Spiegel überprüfte sie noch einmal ihre Erscheinung. Die Nacht mit Gianluca war eine wunderbare Erfahrung gewesen und ein ganz besonderes Erlebnis für all ihre Sinne, aber jetzt – genau wie Gianluca gesagt hatte – musste sie das Geschehene sozusagen zu den Akten legen.


  Wenn das bloß so einfach gewesen wäre … Eileen hatte das merkwürdige Gefühl, dass in ihrem Leben nichts mehr so sein würde wie zuvor. Hatte sie sich womöglich zu billig verkauft? Gianluca war ein Mann, der nur das schnelle Vergnügen suchte. Wäre es klüger gewesen, es ihm schwerer zu machen?


  Wenn sie bloß das ständige quälende Abwägen all dessen, was er in dieser langen, herrlichen Nacht gesagt und getan hatte, loswerden könnte … und diesen Schmerz im Herzen. Sie hatte sich doch nicht in ihn verliebt, oder? Selbst wenn … Seine Abwesenheit würde bald dazu führen, dass er den Platz in ihrer Erinnerung einnahm, der ihm gebührte.


  Eileen stürzte sich wieder in die Arbeit und ging einmal sogar mit einem Bekannten aus dem Fitnessstudio ins Theater. Doch sie mochte ihn nicht genug, um ihn wiederzusehen. Irgendwie machte ihr das Angst. Würde es überhaupt jemals einen Mann geben, der es mit Gianluca aufnehmen konnte?


  Aber das war nicht ihre größte Sorge, die ereilte sie erst einige Wochen später.


  Zunächst fühlte sie sich nur sehr müde, und wenn sie zu schnell aufstand, sah sie Sternchen vor den Augen. Waren das nicht die ersten Anzeichen von Migräne? Vielleicht arbeitete sie einfach nur zu viel und sollte einmal zum Arzt gehen.


  Doch erst als die morgendliche Übelkeit begann, begriff Eileen, dass sie eine ganz einfache Möglichkeit für ihr Unwohlsein außer Acht gelassen hatte. Sobald ihr das klar wurde, bekam sie es mit der Angst zu tun und fühlte sich so allein wie nie zuvor in ihrem Leben – selbst nicht, als sie als Kind zitternd im Bett gelegen und auf die Rückkehr der Mutter gewartet hatte.


  Eines Abends im Büro fühlte sich Eileen so erschöpft, dass sie überlegte, ein Taxi nach Hause zu nehmen. Eigentlich war sie davon ausgegangen, die Letzte zu sein, doch da kam Suzy stirnrunzelnd herein.


  „Hast du einen Moment für mich?“, fragte sie und schloss die Tür hinter sich.


  Eileen an ihrem Schreibtisch sah erstaunt zu ihr auf. „Kann das nicht warten?“


  Suzy schüttelte den Kopf. „Wie lange glaubst du, kannst du es noch geheim halten?“, fragte sie dann sanft.


  „Was denn?“


  „Deine Schwangerschaft.“


  Eileen brach in Tränen aus, und das war das erste Mal überhaupt, dass sie ihren Gefühlen bei der Arbeit freien Lauf ließ.


  „Das ist doch nicht das Ende der Welt“, versuchte Suzy sie zu trösten. „Heutzutage bekommen Frauen problemlos allein ihre Kinder.“


  Das mochte ja für andere gelten, aber irgendwie war es nicht der richtige Zeitpunkt, um Suzy zu erzählen, dass sie, Eileen, da anderer Meinung war. Die Erfahrung, die sie gemacht hatte, hatte sie davon überzeugt, dass man Kinder nur mit einer Familie großziehen sollte, die allen Beteiligten Liebe und Sicherheit bot.


  „Weiß der Vater von seinem Glück?“, fragte Suzy.


  Eileen biss sich auf die Lippe. „Nein, nein, nein …“


  „Wer ist es denn? Offensichtlich jemand, der sehr diskret ist, da wir ihn noch nie gesehen haben.“ Suzy runzelte die Stirn. „Er ist doch nicht verheiratet, oder?“


  „Nein, das nicht …“


  „Warum dann diese Geheimnistuerei?“


  Eileen verschränkte die Finger, während das Bedürfnis wuchs, sich jemandem anzuvertrauen. „Du erzählst es doch niemandem?“


  Suzy zog die Brauen zusammen. „Wenn du es nicht willst, dann nicht.“


  „Nein, das will ich nicht“, antwortete Eileen und vergrub das Gesicht in den Händen. „Es ist Gianluca“, sagte sie dann mit gepresster Stimme, woraufhin erst einmal absolute Stille herrschte.


  „Wie bitte?“, fragte Suzy schließlich ungläubig. „Gianluca Palladio – unser wichtigster Auftraggeber? Der milliardenschwere Financier mit einem Hang zu jungen, sexy Schauspielerinnen? Der Mann, der einmal in einem Interview gesagt hat, er würde nicht vor vierzig heiraten? Und bis dahin dauert es noch sechs Jahre, Eileen!“


  Eileen stöhnte auf. Musste Suzy denn noch Salz in ihre Wunden streuen? „Ja, ja und noch einmal ja! Oh, Suzy!“


  „Um Himmels willen, Eileen, was hast du dir bloß dabei gedacht? Und wie lange geht diese Sache schon?“ Suzy schüttelte den Kopf mit dem Kurzhaarschnitt. „Ich kann gar nicht glauben, dass ich nichts bemerkt habe.“


  Irgendwie machte das die Sache noch schlimmer, aber Eileen konnte Suzy unmöglich erzählen, dass da nichts zu bemerken gewesen war – dass es mit Gianluca nie so etwas wie eine Beziehung gegeben hatte. Es war einfach nur ein merkwürdiger Pakt gewesen, der von gegenseitigem Verlangen gespeist wurde. Rückblickend und nüchtern betrachtet, konnte man fast glauben, sie hätte eine Nacht lang ihren Verstand verloren.


  „Wie weit bist du denn?“, drang das Suzys Stimme in Eileens Gedanken.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Du warst noch nicht beim Arzt?“


  Eileen schüttelte den Kopf.


  Suzy ging zu Eileen, um ihr den Arm um die steifen Schultern zu legen. „Nun, das ist mal das Erste, was du tun solltest – dich vergewissern.“


  War dieses Häufchen Elend wirklich sie, Eileen Armstrong, was war nur aus der selbstbewussten, starken Frau geworden? „Und dann?“, fragte sie leise.


  „Dann solltest du daran denken, es Gianluca zu sagen.“


  Aber was genau sollte sie ihm denn erzählen? Dass sie sein Kind unter dem Herzen trug – ausgerechnet sie, die nichts weiter als ein kurzer Flirt in seinem Geschäftsleben gewesen war?“


  „Und wann sollte sie es ihm erzählen? Jetzt, da das Kind unter ihrem noch flachen Bauch langsam heranwuchs? Oder wenn sie Gianluca das erste Ultraschallfoto zeigen konnte?


  Diese Gedanken brachten sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie konnte akzeptieren, dass sie schwanger war, ja. Die praktische Eileen wusste, dass die Natur sie als Frau dafür erschaffen hatte, ein Baby zu bekommen. Aber ein Kind danach auch in ihren Alltag einzubinden …


  „Mit Gianluca ist es aus und vorbei“, sagte sie jetzt.


  „Das habe ich mir schon gedacht.“ Suzy klang sehr einfühlsam.


  „Und wie, zum Teufel, soll ich damit arbeiten?“, fragte Eileen panisch.


  Suzy runzelte die Stirn. „Du zäumst das Pferd von hinten auf. Die Arbeit sollte jetzt wirklich deine geringste Sorge sein. Zunächst musst du dich untersuchen lassen, und dann musst du es Gianluca erzählen.“


  Der Arzt bestätigte ihren Verdacht. Sie war schwanger und bei bester Gesundheit. Lediglich über ihr Arbeitspensum runzelte der Gynäkologe die Stirn und beharrte: „Sie müssen da unbedingt kürzertreten. Ich weiß, dass moderne junge Frauen gern alles auf einen Streich erledigen. Sie dürfen aber nicht vergessen, Miss Armstrong, dass Sie jetzt auch Verantwortung für das Ungeborene in sich tragen.“


  Ja, eines mit Gianlucas Genen. Sein sonnengebräuntes, oft spöttisch blickendes Gesicht erschien einmal mehr vor ihrem geistigen Auge und versetzte ihr einen Dämpfer, sodass Eileen nach der Untersuchung erst einmal in die Kaffeebar neben dem Büro ging und sich einen kleinen Cappuccino gönnte.


  Was sollte sie tun? Und vor allem wie sollte sie es ihm sagen?


  Ihr nächster offizieller Termin würde erst stattfinden, wenn sie einen Direktor für sein neues Hotel gefunden hatte. Da der Verkauf bisher nicht abgewickelt worden war, wusste sie nicht, wann das sein würde. Es konnte sich noch Monate hinziehen. Eileen dachte daran, Gianluca sofort anzurufen – und versuchte, sich auszumalen, wie sie ihm beibrachte, dass sie sein Kind erwartete. Aber irgendein Schutzmechanismus ließ sie davor zurückschrecken, sich am Telefon seine ärgerliche Antwort anzuhören.


  Alles in allem schien es einfacher, gar nichts zu tun und das Baby in sich wachsen zu lassen. Schon bald trat Eileen in ein Stadium der Schwangerschaft ein, in dem sie sich rundherum wohlfühlte, wie in Watte gepackt. Es war, als wäre dieses Baby eines ihrer Projekte, dem sie sich wie üblich mit Haut und Haar verschrieb. Aus den ersten Schwangerschaftswochen wurden – monate, und Eileen las jedes Buch über das Thema, was sie in die Finger bekam. Sie hatte sich immer schon gesund ernährt, aber jetzt ging sie es generalstabsmäßig an – und entdeckte ihre Vorliebe für Spinat. Nachdem es mit der morgendlichen Übelkeit vorbei war, barst sie fast vor Energie. Vor der Arbeit ging sie regelmäßig zum Schwimmen, wobei sie die sanften Bewegungen beruhigend auf den Tag vorbereiteten. Es war, als lebte sie in ihrer eigenen kleinen Welt, in der ihr fremde Mächte nichts anhaben konnten.


  Nur Suzy betätigte sich gelegentlich als Stimme ihres Gewissens. „Eileen, das ist doch total verrückt. Du wirst jeden Tag runder, du musst es ihm sagen.“


  „Das werde ich auch.“


  „Und wann?“


  „Weiß ich noch nicht. Wenn der passende Augenblick gekommen ist.“


  „Aber die Zeit läuft dir davon!“, rief Suzy entrüstet mit Blick aufs Eileens deutlich gewölbten Bauch. „Du solltest bald mit dem Arbeiten aufhören.“


  Eileen sah überrascht an sich herunter, als gehörte ihr Bauch jemand anders. Dann umfasste sie die Schreibtischplatte, als wollte sie sich daran festhalten. Nicht nur, dass ihr Körper irgendwie ein Eigenleben zu führen schien, mit ihren Gefühlen war es genauso, und je länger die Schwangerschaft dauerte, desto stärker wurden sie. Abend für Abend lag sie im Bett, dachte an Gianluca und spürte eine unerklärliche Traurigkeit.


  „Einige Frauen arbeiten bis zu den Wehen“, sagte sie dann mit gepresster Stimme.


  „Aber es ist keine Pflicht“, entgegnete Suzy. „Wie auch immer, das ist auch etwas, worüber wir reden sollten: wie lange du Mutterschaftsurlaub nehmen möchtest und ob du danach überhaupt wieder arbeiten willst.“


  Diese Andeutung rüttelte Eileen wach und brachte sie mit einem Schlag auf den Boden der Tatsachen zurück. Ihr Leben war dabei, sich unwiderruflich und grundsätzlich zu verändern. Alles, wofür sie so hart gearbeitet hatte, könnte durch diese ungeplante Schwangerschaft verloren gehen. Doch an dieser Entwicklung war sie nicht allein schuld.


  Egal, was zwischen ihr und Gianluca gewesen war, es wurde Zeit, ihn über die große Veränderung in ihrem Leben zu unterrichten.


  Am nächsten Morgen blickte sie auf den Kalender, der neben dem kleinen Fenster in ihrer Küche hing, und starrte dann wie gebannt auf das eingekreiste Geburtsdatum. Als sei jemand über Nacht bei ihr eingedrungen, um diesen Vermerk zu machen. Es konnte doch unmöglich schon August sein, oder? War der errechnete Geburtstermin wirklich bereits in zwei Wochen? Was, wenn das Kind kam, bevor sie Gianluca davon erzählt hatte? Der Wunsch, ihm sofort davon zu berichten, wurde so drängend, dass sie das Telefon in die Hand nahm und seine Büronummer in Rom wählte. Zuvor musste sie noch mit drei verschiedenen Leuten sprechen, aber dann stellte man sie schließlich zu ihm durch.


  „Eileen“, murmelte er, „das ist ja eine Überraschung.“


  Aber er klang so weit weg und irgendwie auf der Hut. Als überlegte er sich bereits den Grund ihres Anrufes – mit dem er nicht gerechnet hatte und der auch nicht erwünscht war. Sie wussten beide, dass es keinerlei Verträge gab, über die sie reden mussten. Vielleicht dachte Gianluca, sie würde ihn anrufen, um ihn irgendwie noch einmal ins Bett zu kriegen? Eileen erschauerte.


  „Ich würde dich gern sehen, Gianluca.“


  „Wirklich? Sagst du mir auch, warum?“


  „Da gibt es etwas, das ich mit dir besprechen muss.“


  „Dann leg mal los, ich habe jetzt Zeit.“


  Eileen zuckte zurück. Noch deutlicher hätte er nicht ausdrücken können, dass er sich nicht mehr für sie interessierte. Sie gehörte der Vergangenheit an, und er wollte, dass sie das verstand. Aber ihr Pflichtgefühl gepaart mit einer gewissen Verärgerung und irgendeinem biologischen Zwang, dem Vater des Kindes Mitteilung davon zu machen, ließ sie fortfahren. „Ich würde es lieber nicht am Telefon besprechen.“


  „Jetzt bin ich aber neugierig!“


  Eileen ignorierte den Einwurf. „Bist du in nächster Zeit in England?“


  „Leider nicht“,antwortete er.„Ich bin hier im Moment ziemlich eingespannt. Vielleicht hast du gelesen, dass ich gerade ein Fußballstadion gekauft habe, und das hält mich ziemlich beschäftigt.“


  „Ja“, antwortete Eileen kurz angebunden und dachte mit Schrecken an das Foto eines lachenden Gianluca inmitten einer Gruppe spärlich bekleideter Cheerleader im internationalen Teil ihrer Wirtschaftszeitung.


  In seinem Büro blickte Gianluca nun auf das Bauwerk von Vittorio Emanuele, das weiß in der Sonne glänzte. Dabei dachte er daran, wie Eileen es vergangenes Jahr betrachtet hatte, woraufhin er sie auf sein Weingut einlud, wo sie das erste Mal miteinander schliefen. Insgesamt waren es zwar nur zwei Nächte gewesen, aber jedes Mal hatten sie grandiosen Sex gehabt. Eileen war eine interessante Frau, das konnte man nicht abstreiten. Sie hatte ihn danach auch nicht durch ständiges Anrufen genervt, sondern sich an ihren Pakt gehalten. Zugegebenermaßen war seine Meinung von ihr dadurch noch gestiegen.


  Bedeutete dieser Anruf jetzt, dass sie doch wieder Gelüste hatte, die Freuden, die sie miteinander geteilt hatten, zu wiederholen? Und ging es ihm da nicht genauso?


  „Vermisst du mich?“, fragte er schließlich.


  Wäre die Sache nicht so ernst gewesen, hätte Eileen beinah über so viel Arroganz gelacht. „Deshalb rufe ich dich nicht an.“


  „Warum denn sonst?“, fragte er lässig.


  Eigentlich hatte sie es ihm ja nicht am Telefon sagen wollen. Aber er ließ ihr ja keine andere Wahl. „Ich bin schwanger, Gianluca, von dir.“


  Es folgte Schweigen, und zwar so lang, dass Eileen schon dachte, die Verbindung sei unterbrochen worden. Aber sobald sie ihn mit seiner rauen Stimme in kühlem Ton fragen hörte: „In welcher Straße wohnst du?“, wusste sie, dass sie sich getäuscht hatte.


  „Wie… wieso?“


  „Was glaubst du wohl, wieso?“, fragte er aufgebracht. „Weil ich zu dir komme. Ich bin sozusagen schon unterwegs.“


  9. KAPITEL


  Gianluca war richtig sauer, als er auf dem Privatflughafen außerhalb Londons landete, und sein Gemütszustand besserte sich nicht, als sein Wagen danach in einen Stau geriet.


  „Können Sie die Sache nicht irgendwie beschleunigen?“, fragte er den Fahrer.


  Der warf einen raschen Blick in den Rückspiegel. „Ich kann es versuchen, Sir.“


  Und tatsächlich gelang es ihm. Sie überquerten den Fluss und nahmen dann eine schmale Wohnstraße nach der anderen, wo sich Haus an Haus drängte.


  „Da wären wir, Sir.“


  „Fahren Sie noch ein Stück“, befahl Gianluca einer Eingebung folgend, dass es besser wäre, Eileen zu sehen, bevor sie ihn sah. Nachdem der Fahrer den Wagen vor einem großen Haus unweit einer U-Bahn-Haltestelle geparkt hatte, saß Gianluca im Fond und wartete nachdenklich. Wie sich die Dinge ändern konnten – und wie schnell. Wenn Eileen die Wahrheit gesagt hatte und er der Vater ihres Kindes war, würde das Baby in den nächsten zwei bis drei Wochen zur Welt kommen.


  Wie gebannt sah Gianluca auf die von Bäumen gesäumte Straße. Die dichten Blätter ließen kaum den tiefblauen Himmel darüber erkennen. Für englische Verhältnisse war es ein herrlicher Sommerabend. Das Sonnenlicht bahnte sich seinen Weg durchs Blattwerk und zauberte hübsche, helle Muster aufs staubige Pflaster, die sich nicht bewegten, weil kein Lüftchen ging.


  Und dann sah er eine Frau den Gehweg entlangkommen. Sie lief langsam und irgendwie schwerfällig, als sei das Gewicht der Einkaufstüten in Kombination mit der Hitze einfach zu viel. Madonna mia – aber das konnte doch nicht Eileen sein! Denn die Frau sah aus, als könnte sie tatsächlich jeden Augenblick niederkommen.


  Sein Herz schlug wie wild. Am liebsten wäre er ausgestiegen und hätte sie zur Rede gestellt. Aber irgendetwas sagte ihm, dass es besser wäre, sanft mit ihr umzugehen. Er musste herausfinden, ob sie schon wieder ein Spielchen mit ihm trieb.


  Sie wurde nicht auf den Wagen aufmerksam und ging einige Meter weiter in ein Haus. Gianluca zwang sich, noch fünf Minuten sitzen zu bleiben, ehe er ausstieg.


  „Warten Sie hier“, sagte er zum Fahrer.


  „Haben Sie eine Vorstellung, wie lange es dauern könnte, Sir?“


  „Nein“, antwortete Gianluca kurz angebunden, ging zu Eileens Wohnungstür und klingelte bei „A. Armstrong“.


  Nachdem er ihr über die Gegensprechanlage erklärt hatte, wer er war, bekam Eileen in ihrem stickigen Apartment weiche Knie. Sie musste sich gegen die Wand lehnen, um nicht zusammenzusacken. Und das war nur die Reaktion auf seine tiefe Stimme. Natürlich hatte sie gewusst, dass er kommen würde – doch die Realität traf sie jetzt wie ein Fausthieb.


  „Gianluca?“, fragte sie noch einmal nach.


  „Mach einfach die Tür auf, Eileen.“


  Schwach hob sie die Hand, um auf den Türöffner zu drücken, als schon wieder dieses schreckliche krampfartige Gefühl in ihrem Rücken auftrat, das sie seit gestern von Zeit zu Zeit plagte. Sie atmete tief durch und öffnete ihre Wohnungstür. Der Schmerz im Rücken ließ nach. Warum musste sie denn ausgerechnet jetzt Senkwehen haben? Als sie Gianluca die Treppe heraufkommen hörte, ging sie ins Wohnzimmer und stellte sich an die geöffnete Balkontür, um auf den Garten zu sehen. Sie wagte einfach nicht, Gianluca ins Gesicht zu blicken.


  Er blieb mitten im Wohnzimmer stehen. „Dreh dich um“, befahl er, doch sie rührte sie nicht. „Dreh dich um, und sieh mich an, Eileen!“


  Sie gehorchte, und während sie sich ihm mit ihrem enormen Bauch langsam zuwandte, schluckte Gianluca unwillkürlich.


  „Was, zum Teufel, machst du denn für Sachen?“, war alles, was ihm in diesem Moment einfiel.


  „Was ich für Sachen mache?“, fragte sie zurück. „Das sollte wohl eher heißen, was wir für Sachen machen … Du weißt doch bestimmt, das man zwei braucht, um ein Kind zu zeugen.“


  „Ja, nur welche zwei?“ Gianluca war so wütend darüber, dass er quasi jeden Moment Vater werden konnte und Eileen es ihm all die Monate verschwiegen hatte, dass er seinem Ärger in haltlosen Anschuldigungen Luft machte.


  Eileen blinzelte verständnislos. „Wie bitte?“


  „Es hat doch bestimmt auch andere Männer gegeben. Wie viele, Eileen? Woher weiß ich denn, dass es mein Kind ist?“


  „Indem du einen verdammten DNA-Test machen lässt, wenn du mir nicht glaubst.“


  „Du hast doch gesagt, du würdest verhüten“, entgegnete er jetzt wieder ganz ruhig.


  Wie demütigend es war, die Sache so kaltschnäuzig zu besprechen. Als würde man nach einer wilden Party die Scherben zusammenlesen, nachdem der letzte Gast das Haus verlassen hatte. „Das habe ich auch“, antwortete Eileen mit gesenktem Blick.


  „Was ist geschehen?“


  „Ich hatte zwei Wochen vorher eine Erkältung und habe ein Antibiotikum dagegen genommen. Das hat wohl die Wirkung der Pille aufgehoben. Es war ein Unfall, Gianluca.“


  „Ich verstehe. Wie praktisch.“


  „So, denkst du.“ Mit einem Ruck sah sie auf. „Praktisch für wen? Was willst du damit andeuten? Dass ich absichtlich schwanger geworden bin, um dich an mich zu binden?“


  Er antwortete nicht, betrachtete sie nur weiter. Eigentlich hatte er ihr keine Vorwürfe machen wollen. Aber er brauchte Tatsachen, um sich daran festzuhalten. „Wann ist der Geburtstermin?“


  Allein bei dem Wort wurde Eileen angst und bange. „Es kann jederzeit losgehen“, flüsterte sie, und diesmal sah sie etwas in seinen Augen, das ihn merkwürdig verletzlich wirken ließ. Am liebsten hätte sie ihn sofort in die Arme genommen. Damit hörst du jetzt sofort auf!, ermahnte sie sich streng. Gianluca ist genauso verletzlich wie ein Stahlhammer.


  Was er schon vermutet hatte, stimmte. Sein Kind konnte jetzt jeden Tag kommen. Kopfschüttelnd versuchte Gianluca, die ganze Tragweite dieser Information zu verarbeiten. Dabei funkelte Eileen ihn an, als wären sie Gegner im Ring. Am liebsten hätte er sie …


  Er seufzte tief. Was hätte er sie am liebsten? Er wusste es nicht. Aber er erkannte doch, dass sie sehr blass aussah – und dass die Schweißperlen auf ihrer Stirn nicht nur von der Schwüle des Sommerabends herrühren konnten. Plötzlich fühlte er sich schuldig und schlug vor: „Wollen wir uns nicht setzen? Du vor allem?“


  Doch Eileen drückte stolz die Schultern durch und stöhnte auf, als sie wieder diesen Schmerz im Rücken verspürte. „Ich kann mich nicht daran erinnern, dich zum Bleiben aufgefordert zu haben.“


  „Verdammt, Eileen, setz dich einfach hin! Du brauchst etwas zu trinken, und mir könnte ein Drink auch nicht schaden.“


  Eileen sank in einen Sessel und deutete auf die Küche. Sie brauchte wirklich etwas, irgendetwas. Sie fühlte sich ganz schwach – und ihr war schlecht, und sie wollte dem Baby nicht schaden.


  Es war kein großes Apartment, und die Türen auf dem Weg zur Küche standen alle offen, bis auf eine, die neben dem glänzend weißen Badezimmer. Er wusste, dass er sie nicht öffnen sollte. Er hatte kein Recht dazu, denn das hier war Eileens privater Rückzugsbereich. Doch was sie ihm heute Morgen offenbart hatte, war so brisant, dass es wahrscheinlich sein ganzes Leben durcheinanderwirbeln würde. Hatte er da nicht das Recht, mehr über die Mutter seines Kindes zu erfahren?


  Vorsichtig öffnete er die Tür und blieb dann wie angewurzelt stehen. Ja, das war Eileens Schlafzimmer mit einem großen Bett und einem ordentlichen Überwurf. Dem Schlafzimmer schloss sich noch ein kleiner Raum an, der wohl einmal ein begehbarer Kleiderschrank gewesen war. Eileen hatte ihn zu einem Mini-Kinderzimmer umfunktioniert. Langsam ging er darauf zu …


  Er stockte. Eileen musste sich schon jahrelang nach diesem Baby gesehnt haben, dachte er, so hübsch und perfekt wie der winzige Raum eingerichtet war – mit viel Liebe zum Detail. Er war überwiegend in Gelb gehalten, als würde sie das Geschlecht des Kindes noch nicht kennen. Oder war das auch wieder eines ihrer Geheimnisse?


  Da stand eine altmodische Wiege, die mit einem zartgelben, golddurchwirkten Seidenstoff ausgepolstert war, sodass es aussah, als bildete der Sonnenschein selbst das Nestchen. Darüber hing ein Mobile, bestehend aus verschiedenen Tieren, und Gianluca ließ lächelnd den Finger über einen kleinen Tiger gleiten.


  Kurz darauf verließ er ihr Schlafzimmer wieder und schloss die Tür genauso leise, wie er sie geöffnet hatte. Als er etwas später mit einem Glas Eiswasser für Eileen und einem Glas Wein für sich ins Wohnzimmer zurückkehrte, hielt er den Blick absichtlich gesenkt. Er setzte sich auch nicht, sondern trank erst mal die Hälfte von seinem Wein mit einer für ihn ungewohnten Geschwindigkeit. Dann sah er zu Eileen hinunter. „Warum hast du es mir nicht früher gesagt?“


  Ja, warum eigentlich? Weil da die Angst vor seiner Reaktion gewesen war. Und hatte sie damit nicht richtig gelegen – so wütend wie er jetzt aussah? „Es schien irgendwie nie der richtige Moment dazu zu sein“, antwortete sie schließlich.


  „Deshalb hast du bis zum allerletzten Augenblick gewartet – wo es schon beinah vorbei ist“, meinte er verbittert.


  „Vorbei?“, fragte sie erstaunt und sah ihn an. „Es hat ja noch nicht einmal begonnen, Gianluca.“


  „Madre di Dio!“, rief er, während ihm klar wurde, dass es nach der Geburt des Kindes tatsächlich erst richtig losging. Er trank noch einen Schluck Wein und wandte den Blick ab. Er musste sich konzentrieren und auf die Tatsachen beschränken. Dann, und nur dann, wäre er in der Lage, zu entscheiden, was nun zu tun war.


  „Hast du das geplant?“, fragte er noch einmal in die Stille hinein.


  „Nein, ich bin nicht absichtlich schwanger geworden. Warum sollte ich so etwas tun?“


  Er lachte kalt. „Ich bitte dich, das ist doch nicht so schwer zu erraten. Ich wüsste da zumindest einen guten Grund: Die Frau, die mein Kind erwartet, hat für den Rest ihres Lebens ausgesorgt.“


  Obwohl Eileen mehr und mehr der Rücken schmerzte, und die ganze Situation immer absurder wurde, musste sie lachen. Was für ein Chauvi! „Das ist nun wirklich eine ganz schön extreme Möglichkeit, sich seinen Lebensunterhalt zu sichern“, erklärte sie dann trocken. „Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Gianluca. Ich will nichts von dir.“


  „Warum hast du mir dann überhaupt davon erzählt?“, fragte er entrüstet darüber, dass sie ihn selbst jetzt nicht an den Geschehnissen teilhaben lassen wollte.


  „Weil – so merkwürdig es auch klingen mag – ich das Gefühl hatte, dass du als Vater ein Recht hättest, es zu erfahren.“ Eileen stellte das leere Glas hart auf den Tisch. „Aber nachdem das nun erledigt ist, kannst du es auch gleich wieder vergessen. Ich sehe doch an deinem Gesicht, wie unerwünscht das Kind bei dir ist. Warum lässt du mich nicht in Ruhe und fliegst wieder zurück?“


  „Wie bitte? Bist du verrückt geworden, cara mia? Glaubst du wirklich, dass ich das tun würde?“


  Plötzlich war sie sich dessen nicht mehr so sicher und schüttelte erschöpft den Kopf.


  „Hast du dir denn vorher nicht überlegt, was du mit dieser Neuigkeit bei mir auslöst?“


  Was meinte er denn damit? Eileen sah ihn an und versuchte nicht zu zeigen, wie erschrocken sie über seine Äußerung war.


  „Du trägst mein Kind unter dem Herzen! Du kannst es mir nicht vorenthalten!“


  Einen Augenblick sah Eileen ihn entsetzt an. Sein entschlossener Gesichtsausdruck machte ihr Angst. Wieso hatte sie ihm bloß davon erzählt? Die Pein im Rücken wurde übermächtig, und jetzt spürte sie auch Stiche im Bauch. Doch sie unterdrückte einen Schmerzensschrei.


  „Sieh mal, Gianluca, das alles hätte doch niemals passieren sollen“, sagte sie dann verzweifelt.


  „Heißt das, du wärst lieber nicht schwanger geworden?“


  Später würde Eileen wünschen, sie hätte in diesem Augenblick sorgfältiger über die Antwort nachgedacht. Aber in ihrem Kopf ging alles durcheinander, und wieder durchfuhr sie ein stechender Schmerz. Sie wollte keine Streitereien mehr. Doch Gianluca ließ nicht locker.


  „Und, Eileen, ist es so? Wünschst du immer noch, es wäre nicht passiert?“


  „Natürlich“, brach es da aus ihr heraus, weil es jetzt wieder so wehtat und ihr Körper begann, sich ganz von den Hormonen leiten zu lassen. All ihre Ängste aus der Kindheit kehrten wie eine riesige dunkle Welle zurück, in der sie zu ertrinken drohte. „Glaubst du nicht, dass das hier alles gefährdet, was mich ausmacht, alles, wofür ich so hart gearbeitet habe?“


  Gleich darauf herrschte tödliche Stille, und als Gianluca sie wieder ansah, hatte sich der Ausdruck in seinen Augen verändert. „Dann gibt es ja kein Problem. Wir lassen einfach nicht zu, dass dich das Kind stört“, sagte er mit eisiger Stimme.


  Eileen ballte die Hände zu Fäusten, sodass sich die Nägel ins Fleisch gruben. „Wovon redest du denn?“


  „Diese ganze Sache braucht dein Leben überhaupt nicht zu beeinflussen“, fügte er in gleichem Ton hinzu. „Du kannst deinen geliebten Job behalten und alles, was dazu gehört, und ich behalte das Baby. Eine perfekte Lösung für eine ungewünschte Schwangerschaft.“


  Normalerweise hätte sie natürlich protestiert, aber inzwischen waren die Wehen so weit fortgeschritten, dass seine Worte genauso wenig von Interesse waren, wie der Sonnenschein draußen. Denn jetzt gab es nur noch sie und die Schmerzen, die jetzt so stark waren, dass sie sich vornüberbeugen musste und es für Gianluca aussah, als würde sie vom Sessel kippen. Sie sah noch das Entsetzen in seinen Augen, und dann geschah alles wie in Zeitlupe. Er kam zu ihr, fing sie auf und trug sie aufs Sofa. Dann blickte er ganz erschrocken zu ihr hinunter.


  „Was ist denn, Eileen? Was passiert? Sprich mit mir, bitte!“


  Sie hatte das alles auch noch nie erlebt, und doch wusste sie, was es war – wie es Frauen seit Urzeiten wussten.


  „Das Kind kommt!“, stieß sie hervor. „Ruf bitte einen Krankenwagen.“


  „Den brauchen wir nicht, mein Wagen steht unten“, sagte er tonlos, während er sich wieder zu ihr hinunterbeugte, um sie hochzuheben.


  „Ich … habe mich … für die Geburt … beim örtlichen Krankenhaus … die Straße runter … und dann …“, konnte sie wieder nur stoßweise erklären.


  „Das werden wir ändern. Ich bringe dich in die beste Geburtsklinik von London.“


  Trotz der großen Schmerzen spürte Eileen maßlose Verärgerung und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: „Es ist ein sehr gutes Krankenhaus, und ich gehe dorthin. Abgesehen davon, bleibt uns sowieso nicht mehr Zeit.“


  Er sah zu ihr hinunter und begriff, dass sie recht hatte. „Wo sind die Wohnungsschlüssel?“


  „Da, am Haken, und lass mich runter!“


  „Nein, du musst jetzt deine Kräfte sparen. Du wirst sie noch brauchen“, sagte er, als hätte er schon zahlreiche Geburten miterlebt.


  Glücklicherweise sagte der Fahrer nichts, als Gianluca mit der hochschwangeren Frau aus der viktorianischen Villa kam, sondern sprang nur heraus und hielt die Tür auf. Gianluca setzte sich mit Eileen auf die Rückbank und gab dem Fahrer die Adresse. „Fahren Sie, und zwar schnell, aber auch lievemente – vorsichtig.“ Der Mann warf den beiden noch einen ängstlichen Blick zu, und wer hätte ihm das verdenken können? Eileen stöhnte inzwischen alle zwei bis drei Minuten, und ihr Gesicht verzerrte sich dabei vor Schmerz, während sie sich an Gianluca klammerte.


  „Sind das die Wehen?“, fragte er.


  „Natürlich, was denn sonst!“ Sie weinte beinah.


  „Soll ich irgendjemand für dich anrufen?“ Als er das fragte, wurde ihm bewusst, wie wenig er eigentlich von ihr wusste – von der Frau, die sein Kind bekam. „Deine Mutter?“


  „Meine Mutter ist tot.“


  „Das tut mir leid. Soll ich jemanden Verwandtes anrufen?“


  Als die aktuelle Wehe abebbte, öffnete Eileen die Augen. „Nein, da bin nur ich.“


  Irgendwie machte ihm das ein furchtbar schlechtes Gewissen. Dass sie die ganzen Monate zuvor allein hatte durchmachen müssen, ohne irgendjemand, der ihr beistand. Doch dann fiel ihm ein, dass es ja ihre Entscheidung gewesen war.


  Wenigstens war die Rushhour vorüber, und es herrschte kaum Verkehr. Doch Gianluca atmete erst auf, als der Fahrer den Hinweisschildern folgend um das Krankenhaus herum zur Notfallannahme fuhr.


  „Wir sind da.“


  Eileen öffnete mit zitternden Lidern die Augen und las das Schild. „‚Unfälle und Notfälle‘ – wie passend“, sagte sie mit brüchiger Stimme. „Das Baby war ein Unfall, und dies ist ein Notfall.“


  Gianluca hätte beinah gelächelt, aber er wagte es nicht. Wenn sie sich jetzt nicht beeilten, kam sein Sohn oder seine Tochter noch hier auf dem Parkplatz zur Welt. Doch wie aus dem Nichts tauchten eine Hebamme und ein Arzt mit einem Rollstuhl auf, Eileen wurde im Laufschritt zum Kreißsaal gebracht – und dann brach das Chaos erst richtig los. Zumindest kam es Gianluca so vor. Er verließ kurz den Raum, um zu telefonieren. Danach wurde er von einer Unzahl von weiß gekleideten Menschen mit Fragen bombardiert, die er meist nicht beantworten konnte. Weil Eileen ihn ja im Dunkeln gelassen hatte, dachte er und wurde wieder unheimlich wütend.


  „Sind Sie der Vater?“, fragte jetzt eine Hebamme.


  Zumindest das konnte er beantworten, auch wenn er ihr plötzlich auf Italienisch antwortete. „Sì, io sono il padre!“


  „Dann bleiben Sie bei der Geburt dabei?“


  Eileens Kopf fuhr herum. „Nein!“


  „Sì“, widersprach ihr Gianluca bestimmt und sah ihr in die eisblauen Augen. „Ich bleibe.“


  Aber sie wollte ihn nicht dabeihaben. Er sollte sie nicht in diesem verletzlichen Zustand sehen. Jetzt hoben sie ihr auch noch die Beine auf so ein Gestell wie beim Frauenarzt. Wie sollte sie ihm danach jemals wieder gegenübertreten? Peinlich berührt biss sie sich auf die Unterlippe und wandte dann wieder den Blick ab, während Wehe auf Wehe stärker wurde und in immer kürzeren Abständen kam.


  Kurze Zeit später war ihr alles egal. Sie bekam ohnehin nur noch mit, wenn man ihr zurief, was sie tun oder besser nicht tun sollte. Nicht pressen, nicht verkrampfen! Und die Eileen, die es sonst nicht ausstehen konnte, die Kontrolle zu verlieren, wollte nur noch, dass die furchtbaren Schmerzen vorbeigingen, dass sie alles dafür getan hätte. Wäre sie nicht so erschöpft gewesen, hätte sie womöglich über die Ironie der Situation gelacht.


  In diesem Augenblick kam noch ein Arzt ins Zimmer. Er war von seiner nahe liegenden Privatklinik herbeigeeilt, nachdem er entsprechende Direktiven von Gianlucas Arzt in Rom erhalten hatte.


  „Bitte, holen Sie endlich dieses Kind!“, flehte Eileen, und Gianluca sah besorgt zu dem Arzt. Doch dieses eine Mal im Leben musste auch er die Kontrolle abgeben. Er wollte Eileen helfen, aber weder konnte er körperlich noch gefühlsmäßig etwas für sie tun. Denn als er ihre Hand nahm, entzog sie sich ihm und weigerte sich auch, ihn anzusehen.


  Erst als die letzten Presswehen kamen, klammerte sie sich wieder an seine Hand. „Hilf mir“, flüsterte sie dann, „bitte hilf mir, Gianluca.“


  „Es wird alles gut werden, cara“, versuchte er sie zu trösten, aber noch nie in seinem ganzen Leben hatte er sich tatsächlich so hilflos gefühlt.


  Sie wandte das schweißnasse Gesicht ab. Gianluca log doch! Wie sollte das denn alles jemals gut werden?


  „Gianluca, wollen Sie sehen, wie Ihr Kind das Licht der Welt erblickt?“, fragte da jemand. Gianluca sah Eileen an, und für einen Augenblick trafen sich ihre Blicke. Sie wusste, dass sie ihm diesen Moment nicht verwehren durfte, nickte und wünschte, dass es anders zwischen ihnen wäre – normal. Dass sie wie andere Paare in dieser Situation wären. Aber ihr seid kein Paar, kam da wieder die schmerzliche innere Stimme, bevor eine weitere, ungleich schmerzvollere Wehe sie auslöschte.


  Wie in Trance beobachtete Gianluca die letzten Momente der Geburt, die insgesamt Lichtjahre von dem Verlangen entfernt zu sein schien, das überhaupt zu dieser Zusammenkunft hier geführt hatte. Ein letzter Schrei von Eileen durchschnitt die Luft. Und dann sah er ein Büschel pechschwarzer Haare … Was für ein Wunder!


  Und als ihm das kleine, zappelnde Bündel in ein Tuch gewickelt in die Arme gelegt wurde, sah Gianluca zu seinem Sohn hinunter, und das Herz ging ihm über vor Liebe.


  10. KAPITEL


  „Darf ich unseren Sohn tragen?“


  „Gern.“ Eileen sagte sich, dass es nur fair sei, Gianluca teilhaben zu lassen. Also reichte sie ihm vorsichtig das Baby und hoffte, ihr Gesichtsausdruck würde nicht verraten, wie ängstlich sie dabei war. Im Gegensatz zu ihr, schien Gianluca im Kinderbetreuen allerdings ein Naturtalent zu sein. In seinen starken Armen, mit denen er das Baby so erstaunlich zärtlich hielt, sah es noch winziger aus.


  Jetzt strich er dem Kind mit der Fingerspitze über die Wange und murmelte leise etwas auf Italienisch, bevor er auf Englisch an Eileen gewandt fortfuhr: „Der Wagen steht draußen. Kannst du bis dahin gehen?“


  „Ja, kein Problem.“


  Sie sprachen wie Fremde miteinander, und auf der Fahrt ins Apartment zurück herrschte Schweigen, nur gelegentlich von den Schmatzlauten des Babys unterbrochen. Vielleicht war Gianluca ja genauso von der Anwesenheit des Chauffeurs gehemmt wie sie. Oder vielleicht lag es einfach nur an den beengten Verhältnissen im Wagen, die dazu führten, dass sie kein Wort miteinander wechselten. Eileen wusste nur, dass sie beim Verlassen des Krankenhauses in den für diese Jahreszeit völlig ungewöhnlichen Nieselregen geraten war und seitdem zitterte.


  Bei der Rückkehr in ihr Apartment konnte sie sich gar nicht darüber freuen, wieder zu Hause zu sein. Irgendwie wirkte es so unbewohnt und leer, obwohl sie nur etwas mehr als einen Tag fort gewesen war.


  „Soll ich ihn in seine Wiege legen?“, fragte Gianluca.


  Sie nickte. „Er dürfte eigentlich noch nicht wieder hungrig sein. Ich habe ihn gestillt, bevor wir losgefahren sind. Ich mache uns inzwischen Kaffee.“


  Nicht dass sie ein Gelüst darauf gehabt hätte, und Gianluca wohl auch nicht. Aber sie brauchte etwas, um sich und ihre Gedanken zu beschäftigen – Hauptsache, sie musste sich nicht überlegen, wie es jetzt weiterginge. Langsam zog sie den Regenmantel aus und hängte ihn wie ferngesteuert an die Garderobe. Dann machte sie sich daran, den Kessel aufzusetzen.


  Es war ein merkwürdiges Gefühl, so etwas Normales zu tun, wie Kaffee zu kochen. Eileen musste sich regelrecht zwingen, um sich an die einzelnen Schritte zu erinnern. Es war, als hätte sie die Erfahrung der Geburt allem anderen entrückt und dazu geführt, dass sie die Welt jetzt mit neuen Augen sah. Ein Wasserkessel war nicht mehr nur ein Wasserkessel. Über Nacht war daraus ein Ding geworden, an dem sich das Baby verletzen konnte!


  Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, stand Gianluca an der Terrassentür und sah auf den verregneten Garten hinaus.


  Heute trug er Freizeitkleidung, und sein dunkles Haar war zerzaust und auch ein wenig länger als normalerweise. Beinah schuldbewusst ließ sie den Blick über ihn gleiten – als seien sexuelle Fantasien nun, da sie ihre neue Rolle als Mutter übernommen hatte, tabu. Eileen schluckte vergebens, um die drohenden Tränen zurückzudrängen. Wie merkwürdig, dass ihr das Herz immer noch übergehen konnte, vor Sehnsucht nach der Liebe, die er ihr niemals schenken würde. Denn seitdem die Wehen begonnen hatten, herrschte zwischen ihnen lediglich steife Höflichkeit.


  Nur mit Mühe gelang es Eileen jetzt, sich ein Lächeln abzuringen. „Möchtest du eine Tasse Kaffee?“


  Er drehte sich um, und der Zug um seinen Mund verhärtete sich. „Was ich wirklich möchte, Eileen“, antwortete er, wobei es in seinen dunklen Augen gefährlich funkelte, „ist, dass wir einige Weichen für die Zukunft stellen.“


  Erschrocken sah sie ihn an. „Kann das nicht noch warten.“


  „Bis wann? Bis unser Sohn sechs Monate alt ist? Oder ein Jahr? Bis du zu dem Schluss kommst, dass du bereit bist, mit mir darüber zu sprechen? Aber hier geht es nicht mehr nur um dich, Eileen. Du hast es mir verwehrt, an der Schwangerschaft teilzuhaben, aber länger hältst du mich nicht aus seinem Leben heraus. Wir sind jetzt zu dritt – und an diesen Gedanken gewöhnst du dich am besten sofort.“


  Zu dritt? Wie ironisch, in diesem Zusammenhang zu hören, was sie sich am meisten wünschte: eine Familie, die sie selbst als Kind nie gehabt hatte. Und jetzt schien es ganz so, als ob sich ihre Vergangenheit wiederholen würde. „Worüber willst du denn sprechen, Gianluca?“


  Wie erschöpft sie aussah und trotzdem irgendwie überirdisch schön. Die Haare hatte sie zu zwei dicken Zöpfen geflochten, die ihr Gesicht umrahmten und ihren hellen Teint noch betonten. „Zunächst könnten wir uns einmal auf einen Namen für ihn einigen.“


  Eileen nickte. Damit konnte sie leben. „Hast du noch irgendwelche Vorschläge?“


  „Und du?“, fragte er höflich zurück.


  „Gefällt dir ‚James‘ immer noch nicht?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „‚William‘?“


  Er lachte. „Ich glaube, wir wissen beide, dass ich erst zufrieden sein werde, wenn es ein italienischer Name ist, mia bella.“


  Ja, das wusste sie. Und hatte Gianluca damit nicht irgendwie recht? Mit seinem pechschwarzen Haar und den großen, dunklen Augen wirkte ein Name wie „Andrew“, „James“ oder „William“ für das Baby wirklich verfehlt.


  „In Ordnung, dann mach mir mal ein paar Vorschläge.“


  „Ich dachte an ‚Claudio‘“, sagte Gianluca und wartete auf Eileens Reaktion. „Mein Vater hieß so. Ich finde, der Name klingt stark, und er gefällt mir. Wie sieht’s bei dir aus?“


  „Claudio“, sagte sie probehalber, schloss die Augen und dachte an ihren Sohn, dessen Aussehen schon jetzt für alle Ewigkeit in ihr Gedächtnis gebrannt war. Ja, der Name passte sehr gut. Als sie die Augen wieder öffnete, stellte sie fest, dass Gianluca sie mit gemischten Gefühlen betrachtete – als fürchtete er irgendetwas Unvorhergesehenes. Es war an der Zeit, dass sie wieder sie selbst wurde. Hör auf, alles ängstlich abzuwägen, die Geburt ist längst vorbei!


  „Ja, der Name gefällt mir.“


  „Gut.“ Gianluca schenkte ihnen beiden Kaffee ein und reichte ihr eine Tasse. Beim Vorbeugen bemerkte er die Fülle ihrer Brüste und verspürte ein unerwartetes Verlangen. Am liebsten wäre er um den Tisch herumgegangen und hätte Eileen geküsst.


  War es normal, dass Männer ihre Frauen so schnell nach einer Geburt wieder begehrten?, überlegte er, wobei ihm klar wurde, dass das alles völliges Neuland für ihn war. Doch er unterdrückte die Regung, weil Lust einem die Sinne vernebelte und weil er jetzt ganz vernünftig bleiben musste. „Gut, den Namen hätten wir, aber wir müssen auch sonst einige grundsätzliche Entscheidungen treffen.“


  Sie spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten. „Welche zum Beispiel?“


  „Ich bitte dich, Eileen, hier geht es um Claudios Zukunft. Wie stellst du sie dir denn vor?“


  Sie wäre eine Närrin gewesen, hätte sie nicht genau diese Frage längst erwartet. Dabei war es merkwürdig, Gianluca den Namen ihres Sohnes sagen zu hören. Als sei das Kind erst jetzt Wirklichkeit geworden. „Ich habe viel darüber nachgedacht und glaube, dass wir uns in aller Güte einigen können.“


  Gianluca zog die dunklen Brauen hoch. Wie ruhig sie klang, wie selbstbeherrscht. „Ehrlich?“


  „Ja. Zunächst arbeite ich ein bisschen von zu Hause aus und später dann in Teilzeit.“


  Er kniff ungläubig die Augen zusammen. „Vergisst du bei diesem netten, kleinen Arrangement nicht etwas?“


  Erstaunt sah Eileen ihn an. „Was meinst du?“


  „Wo bleibt da das Wohlergehen meines Sohnes?“


  Sie hörte das besitzanzeigende Fürwort, als er einfach so von „seinem“ Sohn sprach, und ihr sank der Mut.


  „Und, vor allem, wie passe ich da hinein?“


  Nichts an dieser ganzen Sache war so, wie es sein sollte, aber sie wollte Gianluca beruhigen, ihm sagen, dass sie nicht beabsichtigte, ihm sein Kind vorzuenthalten. Sie wollte ihn aber auch nicht mit unrealistischen Forderungen überfahren. Bestimmt wurde sie nicht eine dieser nervtötenden Exfreundinnen, die wie ein Geist ständig wieder im Leben des ehemaligen Geliebten auftauchten – mit einem Kind im Schlepptau. „Du weißt doch, dass du das Baby sehen kannst, wann immer du willst“, widersprach sie ihm deshalb.


  „Wie außerordentlich großzügig von dir, mia cara. Aber hast du dabei auch an die geografischen Gegebenheiten gedacht?“


  Eileen nickte. „Okay, du lebst in Italien, und ich lebe in London, aber die Welt ist kleiner geworden. Du kannst Claudio …“ Doch sie verstummte, als sich Gianluca mit blitzenden Augen zu ihr beugte.


  „Wann kann ich ihn sehen? Ein Wochenende im Monat? Für zwei, drei Wochen im Sommer? Glaubst du, ich lasse meinen Sohn aufwachsen, ohne dass er Italienisch lernt? Erwartest du tatsächlich von mir, dass ich eine solche Situation toleriere?“ Er sah sich um und machte dann eine arrogante, alles umfassende Armbewegung. „Denkst du, ich gucke zu, wie mein Sohn in einer solchen Umgebung aufwächst?“


  „Was stimmt denn nicht daran?“, fragte Eileen verletzt, da sie sehr stolz auf ihre Wohnung war.


  „Ich habe nicht gesagt, dass deine Wohnung nicht schön ist. Sie ist es für eine berufstätige Frau, aber nicht für eine Mutter mit Kind. Es gibt zum Beispiel nur ein richtiges Schlafzimmer. Wo wird er krabbeln, wenn er erst einmal so weit ist? Draußen in deinem minuscolo – winzig kleinen – Garten? Oder direkt in den Verkehr hinein?“


  „Viele Menschen ziehen ihre Kinder in London groß!“


  „Ja, aber mein Kind wird hier nicht aufwachsen. Es sei denn, du erwartest, dass ich dir ein Haus kaufe? Ist es das, worauf du aus bist?“


  Wie gebannt sah sie ihn an, empört, dass er ihr so etwas unterstellte. „Ich nehme kein Geld von dir – nicht für ein Haus!“, sagte sie dann stolz. „Du kannst zu seinem Lebensunterhalt beitragen, wenn du darauf bestehst.“


  Lebensunterhalt! Was für ein seelenloses Wort, aber es bezeichnete exakt, was Gianluca von Anfang an befürchtet hatte, dass Eileen ihn bei der Erziehung ihres Sohnes nicht dabeihaben wollte. Das hatte ihn längst dazu gebracht, an eine ganz andere Lösung zu denken. Es gab nur eine Möglichkeit, die ihm garantierte, was Claudio betraf, nicht an den Rand gedrängt zu werden. „Ich bestehe auf viel mehr als das, cara“, schwor er jetzt leise.


  „Du wirst meine Meinung nicht ändern.“ Eileen sank zurück in den Sessel. „Es gibt keine Alternative.“


  „Doch …“ Einem Tiger vor dem Sprung gleich, hielt Gianluca für einen Moment inne, wie es so seine Art war, bevor er etwas Wichtiges zu verkünden hatte.


  „Und zwar?“


  „Du wirst mich heiraten.“


  „D… dich heiraten?“


  „Sì, cara. Mi sposa.“


  Für einen winzigen, verrückten Augenblick gestattete sich Eileen einen Anflug von Glück, als habe er ihr diesen Antrag aus Gründen gemacht, aus denen solche Anträge normalerweise gemacht wurden. Aber sein arroganter Gesichtsausdruck ließ jedwedes Gefühl vermissen, bis auf eines: Habgier. Er wollte ein Eigentum an seinem Sohn erwerben, so wie er es mit Hotels und Grundstücken tat. Dazu musste er vorher dessen Mutter heiraten.


  „Das ist die einzig vernünftige Lösung“, betonte er jetzt noch einmal.


  Eileen schluckte den Schmerz hinunter. „So, denkst du?“


  „Ich weiß nur, dass mir eine Ehe mit dir gleiche Rechte bei meinem Sohn sichert. Komm schon, Eileen, du als praktische Frau wirst doch erkennen, dass das nur gerecht wäre.“


  Wie gebannt sah Eileen ihn an und wusste gleichzeitig, dass sie ihm keinen vernünftigen Grund entgegenhalten konnte. Denn dummerweise war sie sehr gut in der Lage, sich in Gianluca hineinzuversetzen. Bereits jetzt liebte er Claudio mit einer Innigkeit, die für diesen mächtigen Mann Seltenheitswert besaß. Hatte sie da wirklich das Recht, ihm vom Leben seines Sohnes auszuschließen?


  Eileen schluckte. „Aber eine Ehe ist …“


  „Ist was? Zunächst einmal ist sie praktisch – etwas, das dich reizen sollte, Eileen. Man muss lediglich ein offizielles Dokument unterzeichnen, genau wie bei einem Vertrag.“


  Und da hatte sie bisher in ihrer grenzenlosen Naivität gedacht, die Ehe hätte etwas mit Liebe und Romantik zu tun!


  „Wenn sich zwei Leute um ein Kind kümmern, ist das auch viel einfacher, als wenn es einer allein machen muss“, fügte er leise hinzu.


  Hatte er etwa bemerkt, wie unbeholfen sie mit Claudio war? Hielt er sie für unfähig, allein mit dem Kind klarzukommen? Doch das war eine Frage, die sie ihm nicht zu stellen wagte. Deshalb formulierte sie lieber eine andere. „Wo schlägst du denn vor, dass wir leben sollen?“


  Gianluca kniff die dunklen Augen zusammen. „Es gibt nur ein Land auf dieser Welt, das angemessen wäre, und zwar Italien.“


  „Gianluca …“


  „Denkst du, ich lasse zu, dass Claudio hier in London auf beengtem Raum groß wird, während er in Umbrien auf dem Land so viel Platz hat, wie er nur braucht, mit der besten Luft für seine kleinen Lungen, die man sich vorstellen kann? Du weißt, dass ich in den Hügeln Umbriens ein großes Haus mit ausreichend Personal besitze, um euch beiden jeden nur erdenklichen Komfort bieten zu können.“


  „Aber was ist mit meiner Unabhängigkeit?“, wagte Eileen jetzt zu fragen. Doch als Gianluca dabei sofort verächtlich den Mund verzog, wusste sie, einen Fehler begannen zu haben. Eigentlich hatte sie ihm von ihrer Angst, ihre Identität den Erwartungen eines anderen Menschen unterzuordnen, erzählen wollen. Doch dann sah sie den unnachgiebigen Ausdruck in seinen dunklen Augen, und ihr wurde klar, dass ihn ihre Bedürfnisse nicht interessierten. Und wieso auch? Schließlich zählte für Gianluca ausschließlich sein Sohn.


  „Gibt es denn keine andere Möglichkeit?“, fragte Eileen leise und begriff plötzlich, dass ihre übliche Stärke und Widerstandskraft durch die Geburt und die aktuellen Lebensumstände völlig aufgezehrt waren. Plötzlich hatte der Gedanke, dass sich einmal in ihrem Leben jemand anders um ihr Wohlergehen kümmern wollte, auch etwas Reizvolles.


  „Immerhin bist du jetzt im Mutterschaftsurlaub“, erinnerte sie Gianluca. „Was hält dich und Claudio da im Augenblick noch in England? Du hast mir doch bereits erzählt, dass du keine Familie hast.“


  So wie er von ihr sprach, klang es, als sei sie verfügbar wie ein Papiertaschentuch! Ihr war bewusst, dass er das Ruder übernommen hatte und dass sie nicht in der Lage war, irgendetwas gegen seine logischen Schlussfolgerungen einzuwenden. Was hielt sie denn in England, außer ihr Stolz? Und war Stolz nicht sinnlos? Sie kannte Gianluca gut genug, um zu wissen, dass er ihn mit Füßen treten würde, sollte er dem Besuchsrecht an seinem Sohn im Wege stehen.


  „Und natürlich könnte ich ein Kindermädchen besorgen, das dir hilft“, fuhr er nun fort.


  „Ein Kindermädchen?“, wiederholte Eileen wie in Trance und dachte dabei mit Unbehagen an ein junges, hübsches Ding, das sich unweigerlich in seinen milliardenschweren Chef verlieben und irgendwann als dessen Geliebte ihre, Eileens, Nachfolge antreten würde.


  „Egal, was passiert: Wir brauchen ein Kindermädchen!“, sagte Gianluca jetzt. „Bei zwei berufstätigen Eltern ist das unerlässlich. Ich gehe mal davon aus, dass du immer noch arbeiten willst.“


  „Ja, natürlich“, antwortete Eileen steif und hatte Mühe, ein Licht am Ende des Tunnels zu sehen. „Aber … aber …“


  Herrisch zog Gianluca die Brauen hoch. „Was ist denn, Eileen?“


  Sie sah ihn noch einen Moment abwägend an, bevor sie die Frage stellte, die sich ihr schon die ganze Zeit bewegte: „An welche Art von Ehe hattest du denn gedacht?“


  Ihre Blicke trafen sich für eine ganze Weile, dann ließ er seinen noch einmal über sie gleiten. Diesmal allerdings nicht abschätzig, sondern geradezu bewundernd – als hätte sie ihm mit ihrer Frage soeben die Erlaubnis dazu gegeben.


  Erstaunlich, all das Gewicht, das sie im Zusammenhang mit der Schwangerschaft zugelegt hatte, schien wie weggeschmolzen. Ja, ihre Brüste waren schwerer – aber das war ja nichts Schlechtes –, und sie erschien ihm weicher als sonst, was unwiderstehlich auf seine Libido wirkte. Wie bei einem Eis, das zu schmelzen begann und das man sofort genießen wollte. Es zuckte in seiner Schläfe, und seine Stimme wurde rauer.


  „Ich glaube, du weißt, an welche Art von Ehe ich denke, zumal der Sex zwischen uns so gut ist. Die Details können wir später ausarbeiten – Hauptsache, wir sind uns bei den grundlegenden Punkten einig.“


  Zumal der Sex so gut war?


  Die Details konnten sie später ausarbeiten?


  Eileen war froh, dass sie schon saß. Selbst wenn er es gewollt hätte, hätte er keine beleidigendere, kaltschnäuzigere Formulierung finden können. Und doch … Tat er nicht nur, was sie immer zu tun versucht hatte: Gefühle außen vor zu lassen, die einem nur das Leben schwermachten?


  Das Problem war nur, dass unterwegs ihr Herz irgendwie beteiligt worden war. Und jetzt, da Gianluca und sie ein gemeinsames Kind hatten, würde ihr Herz ohnehin nie wieder richtig Frieden finden, und es gäbe auch kein Entkommen vor Gianluca und dieser schrecklichen Sehnsucht tief in ihr. Sie würde seinen Namen tragen, so wie sie sein Kind geboren hatte, aber seine Liebe würde ihr niemals gehören. „Und was, wenn ich dich nicht heirate?“


  Gianluca zog die Brauen zusammen. Sie war eine intelligente Frau, sì, und er durfte sie nicht unterschätzen. Aber sie musste doch auch begreifen, dass sie nicht in der Position war, zu verhandeln, weil sie einfach nicht über seine Mittel verfügte. Außerdem unterlag sie auch nicht dieser schrecklichen Angst, man könnte ihr den Sohn nehmen und damit das Herz herausreißen. Die Menschen mochten glauben, dass er alles hatte. Aber wenn er Claudio nicht haben konnte, hätte er nichts.


  „Wenn du mich nicht heiratest“, erklärte er deshalb, „zerre ich dich vor Gericht. Koste es, was es wolle, aber ich werde das alleinige Sorgerecht für meinen Sohn erstreiten, cara. Vielleicht dauert es eine Weile, doch am Ende werde ich gewinnen, Eileen, weil ich immer gewinne.“


  Sie blieb erstaunlich ruhig und entgegnete: „Dann gibt es nichts mehr zu sagen, oder? Ich werde dich heiraten. Da hast du deinen Sieg, Gianluca.“


  Als er sah, wie sie sich auf die Lippe biss und den Kopf abwandte, kam Gianluca flüchtig ein völlig unerwarteter Gedanke: dass dieser Sieg, falls es wirklich einer sein sollte, einen ziemlich bitteren Beigeschmack hatte.


  11. KAPITEL


  Die Hochzeit fand in einer Kapelle in den Hügeln Umbriens statt, nicht weit von Gianlucas Weingut entfernt.


  Es war eine kleine Feier, bei der nur wenige Gäste anwesend waren: Gianlucas ehemaliges Kindermädchen, sein Anwalt und der Bürgermeister. Ursprünglich hatte Eileen das Ganze als reine Formalität behandeln und ein schlichtes Kostüm anziehen wollen, das sie bereits besaß. Aber Suzy hatte es ihr ausgeredet.


  „Du kannst deine Hochzeit doch nicht wie irgendeinen normalen Tag begehen!“


  „Gianluca liebt mich sowieso nicht.“


  „Aber du liebst ihn, nicht wahr?“


  Eileens Augen füllten sich mit Tränen. „O ja, und mehr, als ich je für möglich gehalten hätte. Und es ist noch schlimmer geworden, seitdem ich seinen Sohn auf die Welt gebracht habe.“ Wütend wischte sie sich über die Augen. „Gianluca glaubt, ich wäre absichtlich schwanger geworden, um ihn an mich zu binden.“


  „Und, war das nicht so?“


  „Natürlich nicht!“, schluchzte Eileen. „Aber wenn sogar du glaubst, dass es so war, kann ich ihm wohl kaum einen Vorwurf machen.“


  Suzy schüttelte den Kopf. „Ist doch egal. Im Augenblick ist nur wichtig, dass du das Beste aus dem Tag machst – wenn nicht für dich, dann wenigstens Claudio zuliebe. Sieh die Hochzeit wie ein Fest für ihn – für das neue Leben, das ihr geschaffen habt. Claudio soll stolz auf seine Mutter sein können, wenn er sich später einmal die Hochzeitsbilder ansieht!“


  Als hätte Suzy damit etwas in ihr zum Erwachen gebracht, begann Eileen, aktiv zu werden. Sie kaufte ein: ein einfaches cremefarbenes Seidenkleid und dazu noch passende Schuhe und eine hübsche Handtasche. Ja, am Ende ließ sie sich sogar dazu hinreißen, hautfarbene Strümpfe und Spitzenunterwäsche zu kaufen.


  Als Gianlucas ehemaliges Kindermädchen sich dann kurz vor dem Gottesdienst ganz begeistert über Eileens Garderobe zeigte, wusste sie, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Auch Gianluca sah so unglaublich gut aus, dass Eileen beim Wiederholen ihres Hochzeitsschwurs sehr stolz auf ihn war – und auch voll der Liebe für ihn. Und als er sich beim Unterzeichnen der Formulare neben ihr über die Papiere beugte, fluteten sein Duft und seine Wärme geradezu ihre Sinne, und sie sehnte sich danach, ihn wieder einmal im Arm zu halten. Wie lange war es her, dass sie miteinander geschlafen hatten? Nun, sich daran zu erinnern, fiel nicht schwer – schließlich hatte sie in jener Nacht ihren Sohn empfangen.


  Eileen betrachtete sein feines aristokratisches Profil, das pechschwarze Haar und die olivfarbene Haut. Wie sinnlich seine Lippen heute aussahen! Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seitdem er sie mit diesen Lippen geküsst und jeden Winkel ihres Körpers erkundet hatte – und zwar auf eine Weise, nach der sie sich auch heute noch sehnte. Doch dann wandte er sich ihr zu, und Eileen schluckte ihre Sehnsucht hinunter.


  Gianluca hatte in einem wunderbaren Restaurant, das einem Freund gehörte, einen Tisch reservieren lassen. Eileen war erstaunt, dass der Tisch dem Anlass entsprechend geschmückt war: mit frischen Blumen und Luftballons. Am Ende des Menüs wurde sogar eine Hochzeitstorte gebracht, auf der ein lächelndes Plastikbrautpaar thronte.


  „Mit diesem ganzen … Aufhebens … hatte ich nicht gerechnet“, flüsterte sie Gianluca zu – unsicher, ob sie ihre Rolle als glückliche Braut auch gut spielte.


  „Tatsächlich nicht?“, antwortete Gianluca und dachte wieder, wie sehr sich Eileen von anderen Frauen unterschied. Sie hatte sogar sein Angebot abgelehnt, ihr den Diamantring mit dem größten Stein zu kaufen, den der ortsansässige Juwelier zu bieten hatte. Aber sie hielt eine derartige Geste für unpassend. Eileen mochte eiskalt sein, doch berechnend und geldgierig war sie nicht.


  Er ließ den Blick über sie gleiten, von ihrem wallenden Haar bis zu den besonders sexy High Heels. Sandte sie ihm damit eine Botschaft, eine stillschweigende Aufforderung, diese unerträgliche Spannung zwischen ihnen beizulegen, auf die einzig mögliche Weise?


  „Übrigens siehst du ausgesprochen delizioso aus.“ Gianluca lächelte verschmitzt. „Sensuale wie ein Sahnestückchen – das man verspeisen möchte. Wozu ich jetzt im Augenblick übrigens allergrößte Lust verspüre.“


  Eileen errötete, vom Gesicht übers Dekolleté bis hin zu den plötzlich kribbelnden Brüsten – und sie fühlte sich furchtbar verletzlich. War dieser Tag nicht schon schwer genug, ohne dass sie hier dahinschmolz, nur weil er angedeutet hatte …?


  „Gianluca …“


  „Gianluca, was?“, fiel er ihr ins Wort und neckte sie dann: „Du wirst doch jetzt nicht das eine Thema ansprechen, das uns beide seit geraumer Zeit beschäftigt!“


  Mit erhitzten Wangen sah sie zu Fedele, der glücklicherweise in ein Gespräch mit dem Besitzer des Restaurants vertieft war. „Bitte nicht vor den anderen“, flüsterte sie dann.


  Gianluca neigte sich zu ihr – nah genug, um sie daran zu erinnern, wie es sich angefühlt hatte, seine Lippen auf sich und ihn in sich zu spüren. „Glaubst du nicht, dass es für Braut und Bräutigam normal ist, an ihrem Hochzeitstag an Sex zu denken, mia bella?“


  Wenn er ein anderes Wort benutzt hätte, hätte Eileen vielleicht so etwas wie Vorfreude empfinden können. Oder machte sie sich da nur etwas vor? Gefiel ihr womöglich seine kaltblütige Formulierung, als würde diese die Tatsache unterstreichen, dass ihre Ehe lediglich auf dem Papier bestand? Sollte sie sein mangelndes Taktgefühl verurteilen, oder ihm hoch anrechnen, dass er so ehrlich war?


  Eileen stocherte mit der Gabel in ihrem Stück vom Hochzeitskuchen herum, brachte es aber nicht fertig, auch davon zu kosten. War nicht überhaupt nur wichtig, dass sie ihn begehrte? Wäre sie nicht verrückt, sich die körperlichen Freuden zu versagen, die er ihr bereiten konnte – nur weil er sie nicht liebte? Sicherlich würde die ohnehin schon bestehende Spannung zwischen ihnen dann unerträglich.


  Nach Beendigung des Menüs fuhr Gianluca Eileen und Claudio zum Weingut, und Eileen war froh, dass durch die Anwesenheit des Babys das traditionelle Über-die-Schwelle-getragen-werden überhaupt nicht zur Debatte stand. Während sie so darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass sie gar nicht wusste, ob es auch in Italien Tradition war – und es schien ihr unangebracht, danach zu fragen.


  Trotzdem sah Gianluca sie beinah besorgt an, als sich die Haustür hinter ihnen schloss. Er bemerkte, wie müde und abgespannt sie war. „Warum gehst du nicht hoch und nimmst ein Bad?“, schlug er vor. „Entspann dich ein bisschen. Es war ein langer Tag.“


  Seine unerwartet freundlichen Worte rührten sie zu Tränen, doch sie wandte sich ab, bevor er es sehen konnte. „Ja, das werde ich.“


  Gianluca hatte das obere Stockwerk des Palazzos neu aufteilen lassen, sodass ein Kinderzimmertrakt für Claudio und zwei Schlafzimmer entstanden waren. Das bedeutete, sie und ihr neuer Ehemann konnten getrennt oder gemeinsam schlafen …


  Nachdem sich Eileen ihres Brautkleides entledigt hatte, ließ sie sich ein Bad ein und genoss die kostbaren Badezusätze. Auch wenn die körperliche Anspannung dabei allmählich von ihr abfiel, gelang es ihr nicht, zu entspannen. Sie lag in der Wanne, beobachtete, wie sich der Schaum setzte, und überlegte, wo diese Ehe wohl hinführen würde. Dabei kam es ihr so vor, als wäre ihre ganze Energie verpufft, nachdem sie die Reise nach Italien und die Eheschließung hinter sich gebracht hatte. Jetzt wartete das große Unbekannte.


  Nach dem Bad schlüpfte sie in eine kühle Leinenhose und ein T-Shirt. Dann nahm sie ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zurück, bevor sie nach unten ging, um Claudio und Gianluca zu suchen.


  Es war merkwürdig, sich in Gianlucas riesigem Haus zu bewegen, das er schon aus Kindertagen kannte, das ihr aber so fremd war. Würde es jemals auch ihr Zuhause werden? Beim Verlassen des Badezimmers hatte sie sich automatisch nach links gewandt – wie früher in ihrem Apartment. Aber sie musste rechts gehen, wenn sie nach unten wollte.


  Sie fand die beiden im Garten, von dem man einen herrlichen Blick auf das abendliche Glitzern des Sees unten im Tal hatte. Ihr frischgebackener Ehemann hörte sie nicht kommen, er war viel zu sehr damit beschäftigt, seinen schlafenden Sohn im Kinderwagen zu betrachten. Unwillkürlich ging ihr das Herz über, bei dem friedlichen Anblick, den die beiden boten. Sie musste sich rasch wieder sammeln, bevor Gianluca ihre Reaktion bemerkte.


  Er trug immer noch seinen dunklen Hochzeitsanzug, hatte aber die Krawatte abgelegt, so wie er es immer zu tun pflegte, sobald sich ihm die Gelegenheit dazu bot – und einige Knöpfe an seinem Hemd geöffnet. Als er vom Kinderwagen aufsah, bekam Eileen weiche Knie, so sehr verlangte es sie nach ihm.


  „Du hast dich umgezogen …“


  „Ja, Gianluca, der offizielle Teil des Tages ist vorüber, und abgesehen sind diese Sachen viel bequemer.“ Hilfe suchend sah sie in den Kinderwagen. „Wie geht’s ihm denn?“


  „Er schläft“, antwortete Gianluca knapp.


  „Oh, schön, das ist gut.“ Eileen kam sich irgendwie überflüssig vor. Sie konnte das Baby nicht einmal auf den Arm nehmen, denn das hätte selbstsüchtig ausgesehen, als sei die Beschäftigung mit ihm nur ein Vorwand, weil sie nichts mit sich anzufangen wusste.


  „Verrätst du mir, wie du dir den weiteren Verlauf des Abends vorstellst? Schließlich steht unsere Hochzeitsnacht kurz bevor“, fragte Gianluca lächelnd. „Und während du darüber nachdenkst, mache ich einige Telefonate.“


  Eileen sah ihn betrübt an. „Ich dachte, du hättest dir für die Flitterwochen freigenommen?“


  „Ich bin hier, oder nicht?“, antwortete er gedehnt.


  Sie zögerte, weil sie nicht wusste, wie sie es am besten formulieren sollte. Sag’s ihm einfach! Sag ihm, dass du bereit bist, heute Nacht das Bett mit ihm zu teilen.


  Gianluca musste sich einen spitzen Kommentar verkneifen. Meine Güte, wie blass sie war. Dachte sie etwa, er würde auf ihre ehelichen Pflichten bestehen? Dabei hätte er sie so gern in die Arme genommen und diesen gequälten Ausdruck weggeküsst.


  Aber er tat nichts dergleichen. Stattdessen verschwand sein Lächeln. „Mach dir keine Sorgen, cara, ich bin nicht so verzweifelt, als dass ich dich darum anflehen müsste, mit mir ins Bett zu gehen. Wenn mich die Lust überkommt, gibt es viele Frauen, die es genießen würden, mit mir zu schlafen. Da brauche ich es nicht von einer zu erbetteln, der die Vorstellung so grauenhaft ist.“


  „Grauenhaft?“, echote Eileen verwundert. „Wie kommst du denn darauf?“


  „Dein Gesicht spricht Bände“, sagte er ehrlich.


  Eileen schluckte. Selbst wenn er keine Ahnung von ihren wahren Gefühlen hatte, musste er doch bemerkt haben, dass sie nervös war – wie es jede Frau unter diesen ganz besonderen Umständen gewesen wäre. „Ich habe Angst“, gestand sie ihm nun vorsichtig ein.


  Wovor?, fragte Gianluca sich. Davor, ihre eisige Zurückhaltung aufzugeben? Sie schien entschlossen, ihn gefühlsmäßig auf Abstand zu halten – und damit konnte er umgehen.


  Langsam kam er zu ihr hinüber und legte ihr die Hand unters Kinn, das er gleich darauf mit den Fingern umfasste. Dabei strich er ihr kurz mit dem Daumen über die bebenden Lippen. Als er die Hand wieder wegnahm, schien Eileen enttäuscht.


  „Ich will dich“, sagte er geradeheraus.


  „Gianluca …“


  „Ich komme heute Nacht zu dir“, fuhr er unbeirrt fort. „Und wenn du mich auch willst, lässt du deine Schlafzimmertür offen. Du hast also die Wahl. Aber wenn sie zu ist, komme ich nie wieder.“


  Oh, warum konnte er seine Absicht nicht mit einem Kuss besiegeln? Warum musste er mit so harten, kalten Formulierungen darüber sprechen, als wäre es eine feindliche Übernahme? Weil es genau das ist, Eileen. Erst hat er das Baby beansprucht, und jetzt will er deinen Körper.


  Aber Eileen wollte Gianluca ja auch, und zwar mit einer Gier, die beängstigend war. Wohin würde das alles noch führen? Verzweifelt zwang sie sich, die dunklen, quälenden Fantasien zu verdrängen. Warum sollte sie sich auch Gedanken über eine ungewisse Zukunft machen? Womöglich wurden ihre Gefühle verletzt, ja, aber sie ging davon aus, dass es ohnehin geschehen würde, und nur eine Närrin versagte sich vorher die möglichen schönen Stunden.


  Trotzdem sollte sie es ihm nicht zu einfach machen. Sollte er ruhig ein bisschen im Ungewissen bleiben. In der Vergangenheit hatte sie viel zu schnell nachgegeben. Bestimmt hielt sie sein Interesse an ihr am längsten wach, wenn er sich ihrer nicht zu sicher sein konnte. Hatte er nicht selbst einmal gesagt, dass ihn ihre Rätselhaftigkeit am meisten anzog?


  „Ich denke darüber nach“, erklärte sie deshalb kühl.


  Er lachte leise. „Nur noch eins, Eileen.“


  Sie schluckte, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, sodass sie kaum sprechen konnte. „Was denn?“


  Sein Blick wanderte zu ihrem strengen Pferdeschwanz. „Wenn ich heute Nacht zu dir kommen soll, lass bitte deine Haare offen.“


  12. KAPITEL


  „Bestimmt überlegst du dir, ob du wieder arbeiten sollst“, sagte Gianluca eines Morgens beim Frühstück unvermittelt.


  „Arbeiten?“ Eileen, die gerade dabei war, Claudio etwas Brei zu füttern, war erstaunt. Hatte Gianluca bemerkt, dass sie Suzy eine E-Mail ins Büro geschickt hatte, um auf den neuesten Stand gebracht zu werden? Oder hatte er nur geraten? Zugegeben, seitdem sie sich ausschließlich um Claudio kümmerte, hatte sie sich so weit von der Person der zielorientierten Karrierefrau entfernt, dass sie sich manchmal selbst nicht wiedererkannte. Und das war gefährlich. Sie lebte in einer Welt, die von einem Ehemann dominiert wurde, der ihr die kalte Schulter zeigte. Wenn sie sich darauf verließ, dass er sie irgendwann lieben würde, riskierte sie alles. Genau wie ihre Mutter, denn die Chance auf einen Sinneswandel bei Gianluca stand gleich null. Ihre Karriere war die einzige Gelegenheit, wieder Fuß zu fassen, falls die Sache mit Gianluca endgültig schlecht ausging.


  „Natürlich möchte ich wieder arbeiten“, antwortete sie deshalb ruhig.


  Gianluca schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und überlegte, ob er nun überrascht über ihre Bestätigung sein sollte oder eher enttäuscht. Auch wenn es so aussah, als ginge sie in ihrer Mutterrolle auf, war sie in Wirklichkeit die eiskalte, ehrgeizige Karrierefrau geblieben. Natürlich wollte Eileen arbeiten. Der Zug um seinen Mund verhärtete sich. „Dann können wir ja auch ein Kindermädchen einstellen“, erklärte er scheinbar leichthin und tat ein Stück Zucker in seinen Kaffee.


  Wie angespannt er heute Morgen wirkt!, dachte Eileen, beinah, als wollte er sich mit ihr streiten. „Gianluca … stimmt irgendetwas nicht?“, fragte sie deshalb zögerlich.


  Er lächelte gezwungen. „Was sollte denn nicht stimmen, cara?“ Wir haben ein gesundes Kind. Du hast viele meiner Freunde kennengelernt, und ihr scheint euch zu mögen. Wir führen intelligente Gespräche über Politik und Filme. Es gibt genug Personal, damit unser Leben nicht vom Alltagskram beeinträchtigt wird. Wir beweisen uns täglich, dass wir einigermaßen harmonisch nebeneinanderher leben können. Und nachts verwandelst du dich in meinen Armen in eine leidenschaftliche Liebhaberin.“ Trotzdem hatte er den Eindruck, in einem verdammten Vakuum zu leben. Fragend hob er die Augenbrauen. „Was kann sich ein Mann denn noch wünschen?“


  Seine wahre Meinung blieb unausgesprochen, und seine Anspannung war geradezu spürbar. Aber Eileen wusste nicht, worauf er hinauswollte. „Dann gib eine Stellenanzeige auf“, sagte sie steif. „Das wird helfen.“


  Wenige Tage später führten sie die Vorstellungsgespräche gemeinsam, obwohl Eileen es lieber allein getan hätte. Bei jeder Kandidatin befürchtete sie nämlich, sie würde ihr irgendwann den Mann ausspannen. Trotz allem einigten sie sich schließlich auf Carmela – gerade zwanzig und erstaunlich ernsthaft für ihr Alter. Doch Eileen musste bald feststellen, dass ein Kindermädchen etwas ganz anderes war als die anderen Mitglieder des Personals. Sie verschwanden immer schnell wieder und gingen irgendwo auf dem Anwesen ihren Aufgaben nach. Aber Carmela hielt sich ständig in ihren privaten Räumlichkeiten auf und bekam alles mit. Plötzlich sah Eileen ihr Leben mit Gianluca durch Carmelas Augen, und ihr wurde klar, wie unbefriedigend ihr Alltag war – so ohne jedes Anzeichen von Liebe und Zuneigung.


  Eines Abends ging Eileen früher als üblich nach oben, um vor dem Spiegel einige ihrer alten Kostüme anzuprobieren. Sie versuchte gerade, einen Rock zuzumachen, als Gianluca leise hereinkam, sich hinter sie stellte und sie beobachtete.


  „Du willst also wirklich wieder zu arbeiten anfangen?“


  „Ja, wenn du nichts dagegen hast.“


  „Ich habe da nichts dagegen zu haben, cara“, antwortete er mit einem zynischen Lächeln. Dabei ließ er den Blick über sie gleiten und amüsierte sich, dass sie immer noch mit dem Reißverschluss kämpfte.


  Eileen schluckte. Gianlucas abschätziger Blick machte sie verlegen. „Das verdammte Ding ist zu eng!“


  „Deine Hüften sind nach der Schwangerschaft runder geworden“, murmelte er. „Kauf eine größere Größe.“


  „Willst du, dass ich mich noch schlechter fühle?“


  Er trat ganz dicht hinter sie und legte ihr die Hände auf den immer noch leicht gewölbten Bauch. „Al contrario – ganz im Gegenteil“, murmelte er dann, ließ die Finger über ihren Po und dann zwischen ihre Beine gleiten.


  „Gianluca!“, stieß sie atemlos hervor, weil sie seine Geste sowohl empörend als auch unglaublich erotisch fand. Noch erotischer wurde es, als er begann, ihr den Rock hochzuschieben – was nicht ganz einfach war –, bis er das kleine hellblaue Dreieck ihres Slips im Spiegel sehen konnte – und sie auch.


  „Was ist denn los?“, flüsterte er dann und neigte den Kopf, sodass sie seinen warmen Atem im Nacken fühlte, während sie gemeinsam ihr Spiegelbild betrachteten. Langsam begann er ihre empfindsamste Stelle zu liebkosen.


  „Ich … ach nichts.“ Sie schluckte, als er die Finger in einem Rhythmus bewegte, der sie aufs Äußerste erregte. Aber es war viel … viel zu intim, auch beobachten zu können, wie er es tat. Gianluca dagegen schien gern dabei zuzusehen, wie sich die Leidenschaft in ihr Bahn brach. „Willst … willst du nicht ins Bett?“, stammelte sie.


  „Nein!“, entgegnete er geradezu barsch. „Ich will sehen, wie du kommst. Und ich will sehen, wie du dich dabei selbst beobachtest.“ Das war nämlich verdammt noch mal der einzige Augenblick, in dem sie echte Gefühle zeigte!


  „Gianluca!“ Ihre Beine zitterten, und wahrscheinlich wäre sie zusammengesunken, hätte er nicht mit dem Arm, dessen Hand nicht so zielsicher an ihrem Slip rieb, ihre Taille umfangen. Eileen wurde klar, dass Gianluca nicht aufhören würde. Aber nicht nur das, sie wollte auch nicht, dass er es ließ. Ganz im Gegenteil, jetzt … jetzt … „Oh!“ Ihr Kopf sank zurück, sie schloss die Augen und begann leise zu stöhnen, während sie sich hilflos an ihn presste.


  Er wartete, bis ihr Höhepunkt abklang. Dann presste er sie auf den Boden, setzte sich rittlings auf sie und riss ihr den Slip herunter.


  Eileen schaute ihn mit großen Augen an.


  „Ich kauf dir einen neuen!“, stieß er hervor, „aber diesmal einen, der ein bisschen frivoler ist.“ Mit einem einzigen Stoß drang er in sie ein und begann sich dann wild, immer wilder in ihr zu bewegen, bis auch er den Gipfel der Lust erklomm.


  Gianluca stöhnte rau auf und ließ sich dann erschöpft auf sie sinken. Diese Frau machte ihn wahnsinnig, und er wollte sich endlich von ihrem Zauber befreien! Während sich sein Atem und Herzschlag beruhigten, streichelte er sie – wie immer danach.


  Aber nicht, weil er mich liebt, dachte Eileen, sondern weil man das so machte. In diesem Augenblick hatte sie alles und nichts. Ihre Beziehung zu Gianluca beruhte nicht auf Gegenseitigkeit. Seelisch war er noch genauso weit von ihr entfernt wie am Anfang, als sie ihn nur aus der Ferne angehimmelt hatte.


  Eileen saß in ihrem Hotelzimmer in Paris und dachte an Zuhause. Ob auch alles klappte? Sie hatte Tage zuvor alles vorbereitet und Carmela und Gianluca eine To-do-Liste hinterlassen und sämtliche Telefonnummern, unter denen sie zu erreichen wäre. Aber es kam kein Anruf.


  Konnte sich Gianluca nicht vorstellen, dass sie abends auf eine Mitteilung wartete, wie es ihrem Kind ging? Oder war ihm das egal. Ach, Eileen, natürlich ist es das.


  Am nächsten Morgen beim Meeting konnte sie sich überhaupt nicht konzentrieren und wünschte nur, sie wäre wieder zu Hause – bei ihrem süßem Baby und ihrem gut aussehenden Mann. Plötzlich erinnerte sie sich, wie zärtlich il Tigre sein konnte, und zwar nicht nur zu ihrem Sohn. Das Herz ging ihr über. Was hätte sie nicht gegeben, damit Gianluca sie auch ein bisschen vermisste!


  Am frühen Nachmittag hatte sie immer noch nichts von zu Hause gehört und rief selbst dort an. Aber es nahm niemand ab. Dann versuchte sie es auf Gianlucas Handy, doch es ging sofort die Mailbox dran. Eileen versuchte es wieder und wieder und hinterließ mehrere Nachrichten. Was, wenn etwas passiert war? Gianluca und Carmela waren womöglich mit Claudio im Krankenhaus. Das würde auch erklären, wieso sie auf dem Handy nicht zu erreichen waren. Oder wollte Gianluca sie aus seinem und Claudios Leben verbannen?


  Am späten Nachmittag war Eileen so panisch, dass sie ihr Meeting abbrach, das geplante Dinner absagte und das Hotelzimmer aufgab, um noch am selben Abend einen frühen Flug nach Perugia zu bekommen. Im Flugzeug musste sie ihr Handy ausstellen, aber sofort nach der Landung schaltete sie es wieder ein – und bekam eine SMS von Gianluca:


  „Alles in Ordnung! Was soll die Panik?“


  Zu diesem Zeitpunkt war Eileen bereits völlig mit den Nerven am Ende. Als sie in ein Taxi stieg, wurde ihr bewusst, dass es so nicht weitergehen konnte. Dass sie ihr Leben an Gianlucas Seite nicht weiterführen konnte, ohne Gewissheit über seine Einstellung zu ihr zu haben, sonst würde sie noch wahnsinnig werden. Sie musste mit ihm sprechen. Trotzdem tat sie unwillkürlich alles, um unangekündigt zu Hause anzukommen: um Gianluca zu überraschen. Aber wobei?


  Nachdem das Taxi vor dem Palazzo vorgefahren war, drückte sie dem Fahrer einen Geldschein in die Hand und hastete ins Haus. „Hallo?“, rief sie schon unten in der Halle. „Hallo!“ Keine Antwort. Nichts, nur absolute Stille, und wieder ergriff Eileen Panik.


  Doch dann hörte sie ganz leise etwas von oben – Lachen. Als sie die Treppe hinaufrannte, nahm sie zwei Stufen auf einmal und folgte der Stimme. Sie kam aus dem Badezimmer im Kinderzimmertrakt. Wie ein Feuerwehrmann beim Großalarm stürzte sie in den Raum und blieb dann wie angewurzelt stehen, als sie die Szenerie wahrnahm, die sich ihr darbot.


  Gianluca saß auf dem Boden, hatte die Hemdsärmel hochgekrempelt und kitzelte den frisch gebadeten Claudio am Bauch, der auf einem dicken, flauschigen Handtuch lag und vor Begeisterung krähte. Beide wandten sie ihr jetzt den Kopf zu, und Eileen blinzelte ihre Tränen der Scham und des schlechten Gewissens weg.


  Wie hatte sie bloß denken können, dass Gianluca etwas Böses im Schilde führte? Da saß er, war von oben bis unten mit Wasser bespritzt und gab zusammen mit Claudio ein Bild ab, bei dem man ihn lässig zum Vater des Jahres hätte wählen können.


  „Gianluca“, sagte sie mit bebender Stimme, als er sich daranmachte, aufzustehen und sie dabei mit einem Blick ansah, dessen Bedeutung sich Eileen nicht wirklich erschloss.


  So hatte er Eileen noch nie gesehen, zumindest nicht tagsüber. Ihr Haar war zerzaust. Ihre Feinstrumpfhose hatte eine Laufmasche. Ihr Gesicht war gerötet, und Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, als sei sie von Paris nach Umbrien gejoggt. Aber der Unterschied zu ihrer sonstigen Erscheinung erklärte sich nicht nur durch ihr Äußeres. In ihrem Gesicht passierte etwas, als würde sie versuchen, nicht zu weinen. Eileen und weinen? Bestimmt nicht. „Du bist aber früh zurück“, stellte er fest.


  „Wo bist du gewesen?“


  Sein Ausdruck wurde härter. „Bin ich dir über jeden meiner Schritte Rechenschaft schuldig, nur weil du auf Geschäftsreise bist?“


  „Ich konnte euch nicht erreichen und habe mir Sorgen gemacht.“


  „Worüber denn?“ Er lachte. „Doch nicht darüber, dass du dein Kind seinem Vater und dem Kindermädchen überlassen hast, das von dir mit ausgesucht wurde? Wahrscheinlich konntest du einfach nicht ertragen, die Kontrolle zu verlieren – mitzubekommen, dass sich die Welt hier auch ohne dich dreht, ohne dass du alle Fäden in der Hand hältst.“


  Entsetzt sah sie ihn an. Was für ein seelisches Wrack beschrieb er denn da? „Wie bitte?“, fragte sie entsprechend panisch nach.


  Er schüttelte den Kopf. „Nicht jetzt, Eileen, und nicht vor dem Kind. Wenn es unbedingt so etwas wie einen Showdown geben muss, dann wollen wir damit so wenig Menschen wie möglich aufregen.“


  Showdown?


  „Wo ist Carmela?“, fragte Eileen atemlos, als Gianluca das Baby hochhob und ins Kinderzimmer trug.


  „Ich habe ihr den Abend freigegeben. Oder hätte ich dazu auch um deine Erlaubnis bitten müssen?“


  Wie gebannt sah Eileen ihn an. Eigentlich hatte sie mit ihm reden wollen, ihm sagen, dass es so nicht weiterginge, dass sie so nicht weiterleben konnte. Aber jetzt sah es ganz so aus, als sei Gianluca zu einem ähnlichen Entschluss gekommen. Und plötzlich hatte sie wahnsinnige Angst, das bisschen, das sie gehabt hatten, könnte ihr genommen werden.


  „Kann ich Claudio ins Bett bringen?“


  „Natürlich.“ Gianluca küsste seinen Sohn und reichte ihn ihr – ohne sie eines Blickes zu würdigen. „Ich warte dann unten auf dich“, sagte er nur.


  Wie kalt das klang, und wie endgültig.


  Eileen blieb länger bei ihrem Sohn als nötig und ließ dabei noch einmal die Zeit mit Gianluca Revue passieren. Nun war es also vorbei. Nicht nur, dass sie seine Liebe nicht bekam, sie würde auch seine Leidenschaft verlieren – die Nächte, in denen sie ihm hatte zeigen können, wie groß ihre Gefühle für ihn waren.


  Er wartete auf sie im kleinen Salon. Einige Lampen mit dezentem Licht brannten, und im Kamin loderte ein Feuer. Er hatte auch eine Flasche Wein geöffnet und zwei Gläser eingeschenkt. Es sah aus wie ein gemütlicher Abend zu zweit, nachdem das gemeinsame Kind im Bett war. Am liebsten hätte sich Eileen die Szenerie für immer bewahrt, aber sie war nicht echt, und der Schmerz in ihrem Herzen wurde plötzlich schmerzlich real.


  Gianluca bemerkte, wie sie blass sie aussah, und zog die Brauen zusammen. „Was ist denn los?“, wollte er dann wissen. „Stimmt etwas nicht?“


  Sie zögerte. Normalerweise hätte sie gesagt: Nein, nein, alles in Ordnung, ich bin nur ein bisschen müde. Aber nichts war in Ordnung, und deshalb antwortete sie: „Ja, es stimmt etwas nicht.“ Dann ließ sie sich auf den nächstbesten Stuhl fallen und begann zu weinen.


  Gianluca war sehr erstaunt, ließ sich aber nichts anmerken. „Gab’s ein Problem bei der Arbeit?“


  Betroffen sah Eileen ihn an. „Siehst du mich wirklich so? So ehrgeizig und zielorientiert im Job, dass nur das mich aus der Ruhe bringen könnte?“


  „Ich dachte, so würdest du dich selber sehen.“


  „Wenn du wüsstest, welches Bild ich von mir habe, würdest du meilenweit vor mir davonlaufen.“ Sie senkte die Stimme und wagte es, ihre schlimmste Befürchtung zu äußern. „Aber vielleicht hast du das ja ohnehin vor.“


  „Sì, kann schon sein“, stieß er hervor. „Denn alles ist besser, als mit einer verdammten Schaufensterpuppe zu leben!“


  Die Furcht, ihn zu verlieren, wurde einen Augenblick von seiner Anschuldigung überlagert. „Was meinst du denn damit?“


  „Ich meine, dass alle Gefühle an dir abperlen, dass du funktionierst wie ein Roboter. Du zeigst nie irgendwelche Regungen – außer im Bett! Glaubst du, ich will mit einem Eisklotz verheiratet sein?“


  Eileen schlug sich die Hand vor die Brust und spürte, wie schnell ihr Herz pochte. „Aber … aber ich dachte, das ist, was du wolltest!“


  Er runzelte die Stirn. „Was redest du denn da?“


  „Du hast mir gesagt, dass du dich gerade deshalb zu mir hingezogen fühlst, weil du nie weißt, was in meinem Kopf vorgeht. Dass ich dir Rätsel aufgeben würde und dass Männer geheimnisvolle Frauen mögen. Besonders du, der du dein Leben damit verbracht hast, in Frauen lesen zu können wie in einem offenen Buch!“


  Gianluca stellte sein Glas so heftig auf den Kaminsims, dass er etwas Wein verschüttete. „Ja, deine geheimnisvolle Aura hat mich am Anfang fasziniert – aber doch nicht nur. Ich binde mich doch nicht an eine Frau, die Rührmichnichtan spielt! Denkst du nicht, dass mich auch dein Verstand angezogen hat?“, fragte er kopfschüttelnd. „Und seitdem haben wir uns weiterentwickelt, zumindest hatte ich das gehofft. Aber anscheinend habe ich mich geirrt, meine freddo bella. Denn was ich sehe, ist eine Frau, die nicht interessiert, wie es ihrem Mann geht, eine Frau, die nicht weiß, wie man zeigt, dass man einen anderen Menschen mag.“


  „Aber wieso interessiert dich das überhaupt?“, fragte sie mit bebender Stimme. „Du hast mich doch nur wegen des Kindes geheiratet. Wenn ich nicht schwanger geworden wäre, hätte wir uns nie wieder getroffen.“


  „Aber das war auch deine Entscheidung, Eileen – erinnerst du dich noch? Du bist gleich nach der ersten Nacht vor mir geflüchtet. Du, die einzige Frau, die ich jemals mit in mein Schlafzimmer in meinem Elternhaus genommen habe. Und, ja, ich gebe zu, wahrscheinlich habe ich es getan, weil du mir so rätselhaft vorgekommen bist wie die Sphinx!“


  Eileen blinzelte verwundert und auch, um die Tränen zurückzudrängen. „Das wusste ich nicht, und ich war in Panik geraten.“


  Er machte eine ungeduldige Handbewegung. „Und was war in der Stadt, als ich zu dir ins Büro gekommen bin?“


  „Aber du hast mich vorher wochenlang warten lassen und dann gesagt, du hättest ohnehin in London zu tun gehabt.“


  „Glaubst du denn, ich habe keinen Stolz, cara? Ich erlaube keiner Frau, auf meinem Herzen herumzutrampeln. Also habe ich dich zum Essen ausgeführt und noch einmal mit ins Bett genommen. Aber am nächsten Morgen konntest du es wieder kaum erwarten, zu verschwinden.“


  „Aber unser Pakt …“


  „Vergiss den verdammten Pakt! Du gibst mir ständig das Gefühl, ich sei nur ein beliebiger Kerl, ein Gigolo!“


  „Das war bestimmt das Letzte, was ich mit meinem Verhalten vermitteln wollte!“, protestierte Eileen.


  Gianluca schüttelte frustriert den Kopf und bemerkte durchaus, dass ihn seine sonst so lässige Argumentationsweise verlassen hatte. Er war es einfach nicht gewohnt, seine Gefühle auszudrücken. „Also, wir bekommen ein Kind, und wir heiraten. Wir leben in einem schönen Haus, und alles könnte wunderbar sein. Ich bin sogar einverstanden, dass du wieder arbeiten gehst, weil ich weiß, wie wichtig dir das ist. Und weil ich bewundere, was du auf die Beine gestellt hast. Aber ich dränge dich nicht. Ich versuche herauszufinden, was dir wichtig ist, weil du es mir ja nicht erzählst! Ich bekomme mit, dass du ein Meeting in Paris planst und unterstütze dein Vorhaben, hinzufliegen.“


  „Gianluca …“


  „Aber auch das war nicht richtig“, schnitt er ihr erzürnt das Wort ab. „Weil ich dich nicht ständig mit Telefonanrufen nerve, sondern dir die Zeit gebe, um dich auf deinen Job zu konzentrieren, stürmst du nach Hause wie eine Besessene!“


  „Ich habe mich ausgegrenzt gefühlt“, flüsterte sie, „als wolltest du mich aus dem Weg haben.“


  Verzweifelt schüttelte er den Kopf. „Ach, Eileen, warum ist alles mit uns bloß so schiefgegangen?“


  Eileen stand das Herz still. Es war einer dieser Momente, in denen man den Eindruck hat, eine missliche Lage doch noch zum Guten wenden zu können – wenn man jetzt genau die richtigen Worte fand.


  „Weil ich Angst hatte“, gestand sie ihm schließlich ein.


  „Wovor denn?“


  „Vor so vielen Dingen …“ Würde es ihn abstoßen, wenn sie ihm davon erzählte? Würde das abgeklärte, kühle Bild, das er von ihr hatte, dadurch zerstört werden? Und wenn schon … Sie musste das Risiko eingehen. So wie bisher konnten sie nicht weitermachen. „Ich hatte Angst, so zu enden wie meine Mutter, die sich immer ängstlich auf einen Mann verlassen hat und am Ende verlassen wurde. Ich hatte Angst, keine Karriere zu haben, die mich im Notfall auffängt. Aber in Paris war ich mit den Gedanken nur bei euch.“


  „Du bist nicht deine Mutter, und ich bin nicht dein Vater. Egal, was passiert, ich würde immer dafür sorgen, dass du finanziell nicht Not leiden musst.“


  „Ja, das weiß ich jetzt auch. Aber alte Verhaltensmuster schüttelt man nicht einfach so ab. Meine Gefühle zu verbergen, war mein Lebensmotto, wenn du so willst.“ Sie versuchte ein Lächeln, das ihr allerdings gründlich misslang. Hatte sie wirklich auf seinem Herzen herumgetrampelt? War sie so von seinem Playboy-Image gefangen genommen gewesen, dass sie den Menschen dahinter nicht erkannt hatte? „Ich habe nicht gewagt, dir meine Liebe einzugestehen. Und jetzt habe ich Angst, dass du mir nicht glaubst, wenn ich sage, dass ich dich liebe.“


  Während er ihr zuhörte, sah er die Maske fallen, und ihm wurde allmählich klar, welche Überwindung es Eileen gekostet haben musste, so offen zu sein. Er konnte jetzt aber auch die wahre Eileen sehen, die ihn zugleich zärtlich, leidenschaftlich und in Liebe ergeben anschaute, und dieser Anblick brachte sein Herz zum Schmelzen. Er erinnerte sich wieder, wie er vor ihrer Wohnung im Wagen gesessen und gedacht hatte, wie schnell sich das Leben doch ändern konnte. Und dann, als er Claudio auf dem Arm gehalten hatte und in Liebe für ihn entbrannt war. Ein ganz ähnliches Gefühl hatte er jetzt. Die Liebe zu Eileen war immer da gewesen, er musste sie nur zulassen. Im selben Augenblick, in dem er sich das eingestand, fühlte er eine unendliche Befreiung. Claudio hatte ihn gelehrt, dass es einen Mann nicht schwach machte, Gefühle zu zeigen. Ganz im Gegenteil, die Liebe konnte einen so stark machen, dass man glaubte, es mit der ganzen Welt aufnehmen zu können.


  „Vielleicht glaubst du mir nicht, wenn ich dir jetzt sage, dass ich dich auch liebe“, erklärte er schließlich. „Aber eins musst du mir glauben, mia bella … bella, dass ich den Rest meines Lebens damit verbringen werde, dir meine Liebe zu zeigen.“


  Später konnte sich Eileen nicht erinnern, wer von beiden den ersten Schritt getan hatte. Vielleicht waren sie auch gleichzeitig losgelaufen und einander in die Arme gefallen – zwei Menschen mit einem wunden Herzen, die Heil ineinander fanden.


  EPILOG


  Unter großem Interesse der internationalen Presse hatten Gianluca und Eileen an diesem Morgen in London den Kaufvertrag für das Vinoly unterzeichnet und fuhren nun nach Hause zum Weingut.


  Eileen war zu dem Schluss gekommen, dass ihr ihre kleine Familie das Wichtigste auf der Welt war. Deshalb hatte sie ihre Firmenanteile des gemeinsamen Unternehmens an Suzy verkauft und arbeitete nun gelegentlich als Personalberaterin für Gianluca. Mit diesem Arrangement konnten alle gut leben, wobei die Presse nach wie vor verwundert darüber war, dass ein so eingeschworener Junggeselle plötzlich auch noch Seite an Seite mit seiner Ehefrau arbeitete.


  Eileen liebte ihr neues Leben. Manchmal erwachte sie morgens und hatte das Gefühl, immer noch zu träumen – dass sie im idyllischen Umbrien wohnte, dort die einfachen Dinge des täglichen Lebens genoss und das gesellschaftliche Miteinander pflegte. Doch wenn ihr oder Gianluca der Sinn nach einem Wochenende in der Großstadt stand, war auch das jederzeit möglich.


  Um all ihre enttäuschten Freunde und Bekannten zufriedenzustellen, die nicht zur Hochzeit eingeladen worden waren, gaben sie an diesem Wochenende ein großes Fest auf dem Weingut.


  Während draußen die smaragdgrüne englische Landschaft an ihnen vorbeirauschte, beobachtete Gianluca seine Frau. „Bist du glücklich?“, fragte er dann.


  „Und wie!“


  Als er begann, ihr Haar zu lösen, wandte sie ihm den Kopf zu, und bei seinem Begehren im Blick, spürte sie sofort, einen süßen Schauer der Erregung über ihren Körper laufen. „Wieso …?“, fragte sie dann, während Strähne für Strähne über ihre Kostümjacke fiel und ihr ein unheimlich verruchtes Gefühl gab, „… lässt du mich die Haare nicht kürzer tragen?“


  „Weil …“, und dabei wickelte er eine der Strähnen mehrfach um seine Hand, bis Eileens Gesicht ganz nah an seinem war, „… weil dein langes Haar immer der Beweis dafür war, dass du nicht nur harte Geschäftsfrau, sondern auch sinnliche Geliebte sein kannst. Und diesen Kontrast würde ich vermissen, cara.“


  „Aber … ich dachte, du magst den Knoten nicht!“, widersprach sie ihm atemlos.


  „Doch.“ Er begann, ihre seidenweichen Lippen zu liebkosen. „Ich mochte nur nicht, wofür er stand: für Miss Zugeknöpft. Jetzt genieße ich es, dass du so wandelbar bist.“ Dabei vermochte er nicht zu sagen, welche Eileen ihm am besten gefiel: die Ehefrau, die Mutter seines Sohnes, die Freundin oder die Seelenverwandte. Am liebsten mochte er einfach seine Eileen – in all ihren Variationen.


  – ENDE –
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  Jessica Hart


  Habe alles – suche Frau!


  1. KAPITEL


  Wo hatte er sie schon einmal gesehen?


  Tyler beobachtete die Frau am anderen Ende des Raums, die lächelnd einigen Männern die Hände schüttelte. Es ließ ihm keine Ruhe, dass er sie nicht einordnen konnte.


  Sie war ihm sofort aufgefallen. Dabei gehörte sie nicht zu den Frauen, die normalerweise sein Interesse weckten. Abgesehen von ihrem strahlenden Lächeln hatte sie nichts Bemerkenswertes an sich. Ihr Gesicht war zwar ganz hübsch, aber ihr braunes Haar schlecht frisiert, außerdem trug sie ein zu enges Kostüm. Kurz gesagt: Sie war weder schön, noch hatte sie Stil.


  Trotzdem besaß sie ein gewisses Etwas. Tyler konnte zwar nicht sagen, was es war, und das ärgerte ihn. Er wusste gern genau, womit er es zu tun hatte. Dass diese an sich unauffällige Frau seinen Blick fesselte, irritierte ihn. Vor allem, da sie ihn überhaupt nicht beachtete.


  Seit fast einer Stunde machte sie in dem überfüllten Raum unbefangen die Runde. Anscheinend besaß sie die Fähigkeit, mit Leuten sofort in Kontakt zu kommen – eine Gabe, die ihm völlig fehlte. Das behauptete jedenfalls Julia, die Frau seines besten Freundes.


  „Du bist ein lieber Kerl“, hatte sie mit ihrer üblichen Offenheit gesagt. „Aber in Gesellschaft benimmst du dich wie ein Elefant im Porzellanladen.“


  Mürrisch trank er einen Schluck Champagner und sah sich in dem vollen Foyer seines brandneuen Firmensitzes um. Er hasste Veranstaltungen wie diese, aber sein PR-Manager hatte ihm klargemacht, wie ungünstig es wäre, zur Eröffnung des umstrittenen Gebäudes nicht zu erscheinen. So stand er nun inmitten der Honoratioren und Geschäftsleute von York, die alle auf eine Chance zu lauern schienen, sich bei ihm einzuschmeicheln und Unterstützung für ihre jeweiligen Projekte zu erbeten. Ja, alle Anwesenden wollten unbedingt mit ihm reden.


  Außer dieser Frau.


  Während Tyler mit halbem Ohr dem monotonen Bericht eines Gemeinderates zum öffentlichen Verkehr lauschte, fragte er sich, wie lange er noch anstandshalber dableiben müsse.


  Plötzlich war die Fremde aus seinem Blickfeld verschwunden. Ist sie etwa schon gegangen?, dachte er seltsam enttäuscht. Nein, da war sie ja! Sie hatte sich in eine ruhige Ecke zurückgezogen und streifte gerade einen hochhackigen Schuh ab, wobei sie ein Gesicht schnitt. Anscheinend taten ihr die Füße weh. Wenn sie vernünftig war, würde sie die Feier bald verlassen. Und dann finde ich nie mehr heraus, wer sie ist, sagte Tyler sich eigenartig beunruhigt.


  Sollte er sich bei jemandem nach ihr erkundigen? Er konnte natürlich auch zu ihr gehen und sie direkt fragen.


  „Entschuldigen Sie mich bitte“, sagte er zu seinem Gesprächspartner brüsk.


  Na also: Wer wollte da noch behaupten, er besäße keinen gesellschaftlichen Schliff?


  Dann ließ er den Mann einfach stehen und machte sich auf den Weg zu ihr.


  In der ruhigen Ecke bei den Liften bewegte Mary die Zehen ihres linken Fußes. Schade, dass sie sich nicht traute, auch noch den rechten Schuh auszuziehen. Dabei hatte sie es ursprünglich für eine gute Idee gehalten, die hochhackigen Pumps zur Eröffnungsfeier des Watts-Gebäudes anzuziehen!


  Tyler Watts war ein Sohn der Stadt York, der sich zu einem phänomenal erfolgreichen Unternehmer gemausert hatte. Die Nachricht, dass er sein Hauptquartier von London zurück nach York verlegte, hatte die Geschäftswelt seiner Heimatstadt förmlich elektrisiert. Die Errichtung des ultramodernen Gebäudes am Fluss hatte jedoch die Bürger in zwei Lager gespalten. Den empörten Denkmalschützern standen diejenigen gegenüber, die das Haus als gelungenen Beweis ansahen, dass man in York architektonisch den Sprung ins einundzwanzigste Jahrhundert geschafft hatte.


  Jedenfalls war der große Empfang anlässlich der Eröffnung die perfekte Gelegenheit, geschäftliche Kontakte zu knüpfen, und Mary war fest entschlossen, das Beste daraus zu machen. Natürlich war sie nicht die Einzige, die sich um einen Vertrag mit Watts Holdings bemühte, aber selbst wenn sie nicht das große Los zog, konnte sie nützliche Beziehungen anbahnen.


  Sie hatte sich gut überlegt, was sie anziehen sollte. Es war ihr erster „Auftritt“ als Geschäftsfrau seit Beas Geburt, und sie wollte elegant sowie professionell aussehen. Ein schickes Kostüm und dazu passende Pumps würden, so wurde es in jeder Frauenzeitschrift behauptet, den erwünschten Eindruck erzielen.


  Leider wurde in den Magazinen nicht verraten, was man tun sollte, wenn man im buchstäblich letzten Moment merkte, dass einem das einzige Kostüm, das man besaß, zu eng geworden war. Auch erinnerten die Verfasser der Artikel einen nicht daran, welche Höllenqualen man erduldete, wenn man längere Zeit in hochhackigen Schuhen herumstand oder versuchte, in ihnen einen spiegelglatten Marmorboden zu überqueren.


  Seufzend zog Mary den linken Schuh an und den rechten aus, wobei sie überlegte, dass – wie so oft in ihrem Leben – Fantasie und Wirklichkeit meilenweit voneinander entfernt waren. Sie hatte sich ausgemalt, die versammelten Arbeitgeber der Stadt zu bezaubern und mit ihrer Effizienz so sehr zu beeindrucken, dass sie sich darum reißen würden, ihre Dienste in Anspruch zu nehmen. Fehlanzeige!


  O ja, alle waren sehr nett gewesen, aber niemand hatte ihr einen Job angeboten, weil sie, wie sie selbst nur zu gut wusste, in der engen Jacke alles andere als effizient und professionell aussah.


  Kurz gesagt, alles, was sie von dem Abend hatte, waren Rückenschmerzen und schmerzende Füße.


  Mary trank einen Schluck Champagner und zog ihren Schuh wieder an. Sie würde noch einen letzten Versuch machen, um mit dem Personalchef von Watts Holding ins Gespräch zu kommen.


  Plötzlich merkte sie, wie die Leute neben ihr aufmerksam wurden, und blickte auf. Tyler Watts persönlich durchquerte den Raum, und alle wichen beflissen vor ihm zurück, was er nicht zu bemerken schien.


  Typisch für ihn, dachte Mary säuerlich. Bei den kurzen früheren Begegnungen mit ihm war er ihr als der arroganteste und rücksichtsloseste Mann erschienen, der ihr jemals begegnet war. Deshalb verspürte sie nun kein Bedürfnis, die Bekanntschaft mit ihm aufzufrischen. An einem Vertrag mit Watts Holding lag ihr sehr viel, an einem Gespräch mit dem Mann an der Spitze allerdings gar nichts.


  Seltsamerweise schien er genau auf sie zuzuhalten! Mary blickte sich um, ob hinter ihr jemand Wichtiges stand, aber sie war momentan ganz allein. Wenn sie nicht rasch etwas unternahm, würde Tyler Watts sie hier festnageln.


  Schnell nahm sie ihr Glas und wollte sich hinter die Gruppe etwas links von ihr zurückziehen, doch sie bewegte sich zu hektisch und rechnete nicht mit dem glatten Boden Und ehe sie sich’s versah, rutschte sie aus und drohte hinzufallen.


  Um sie her stöhnten die Leute auf, die einen bösen Sturz befürchteten, doch eine Hand umfasste ihren Ellbogen und hielt Mary fest, während sie mit dem freien Arm wild ruderte.


  Zu Tode beschämt stand sie schließlich wieder mehr oder weniger fest auf beiden Füßen. „Vielen Dank, ich …“, begann sie atemlos und verstummte, als sie aufblickte und Tyler Watts in die Augen sah.


  Er muss mit Lichtgeschwindigkeit bei mir gewesen sein, dachte sie als Erstes. Und dann, wie stark er sein musste, um sie – die wirklich kein Leichtgewicht war – mit einer Hand aufzufangen und festzuhalten!


  Plötzlich bemerkte sie vorn auf seinem Hemd einen Fleck. Offensichtlich hatte sie bei ihrem Versuch, die Balance zu halten, gegen sein Glas gestoßen.


  „Oh, das tut mir außerordentlich leid“, entschuldigte sie sich nervös.


  Tyler Watts hatte etwas an sich, das sie kribbelig machte. Er besaß eine starke Ausstrahlung, die nichts mit dem Aussehen zu tun hatte, obwohl seine finstere Miene einschüchternd genug wirkte. Außerdem wirkte er energiegeladen, ja, er schien seine Umgebung förmlich zu elektrisieren.


  „Sind Sie in Ordnung?“, fragte Tyler Watts brüsk und ließ sie endlich los.“


  „Ja, danke.“ Sie widerstand dem Impuls, sich den Arm zu reiben, der seltsam zu prickeln begonnen hatte. „Der Marmorboden ist zwar trendy, aber höllisch, wenn man hohe Absätze trägt“, fügte sie hinzu. Nicht dass Tyler Watts glaubte, sie hätte zu viel von dem kostenlosen Champagner gekostet! „Ich frage mich, welcher Idiot diesen spiegelglatten Boden ausgesucht hat.“


  „Der Idiot war ich“, antwortete Tyler Watts trocken.


  Hätte sich nun ein Abgrund vor ihr geöffnet, wäre sie mit Freuden hineingesprungen. Das Gebäude zu kritisieren, das den Höhepunkt einer spektakulären Karriere versinnbildlichte, war kein guter Schachzug gewesen.


  „Sie haben wahrscheinlich noch nie versucht, mit hochhackigen Schuhen hier entlangzugehen“, versuchte sie zu scherzen.


  Tyler Watts war sichtlich nicht amüsiert. „Die anderen Frauen scheinen keine Schwierigkeiten damit zu haben, auf den Füßen zu bleiben. Vielleicht sind ja Ihre Schuhe das Problem und nicht mein Fußboden?“


  Mary blickte nach unten. Die Schuhe waren ihre Lieblingsstücke. Zumindest waren sie es bis zu dem Moment gewesen, als sie so fürchterlich zu drücken begonnen hatten. Sie erinnerten sie an die Zeit in London, als sie schlank – oder wenigstens schlanker – und erfolgreich gewesen war. Es waren schwarze Pumps, die zu beinah jedem Kostüm passten, aber weiß getupfte Schleifen hatten, sodass sie nicht zu korrekt wirkten.


  Na ja, die Absätze sind tatsächlich ein bisschen hoch, gab Mary im Stillen zu.


  Tyler blickte ebenfalls auf ihre Füße und bemerkte flüchtig, dass die Frau überraschend schlanke, wohlgeformte Beine hatte. Die Schuhe waren, wie er fand, chic, aber unpraktisch.


  „Nächstes Mal sollten Sie vernünftigere Schuhe tragen“, meinte er schließlich.


  „Das werde ich tun“, versicherte Mary und setzte ein Lächeln auf.


  Sie musste die Gelegenheit nutzen, die sich ihr so zufällig geboten hatte. Wenn sie Tyler Watts überzeugen konnte, dass sie ein fähige Geschäftsfrau war – und nicht nur eine taktlose Idiotin in albernen Schuhen –, würde er sie vielleicht seinem Personalchef empfehlen. Und dann wären all ihre Probleme gelöst.


  „Ich bin übrigens Mary Thomas“, stellte sie sich vor und hielt ihm die Hand hin.


  Der Name sagt mir nichts, dachte Tyler. Es war ja kein besonders bemerkenswerter Name. Überhaupt war die Frau, auch aus der Nähe gesehen, wenig bemerkenswert. Zwar hatte sie eine schöne Haut und intelligent wirkende große graue Augen, aber das Gesicht war eher apart als hübsch, mit etwas unregelmäßigen Zügen, nach oben strebenden Brauen und Mundwinkeln – und einem humorvollen Ausdruck.


  „Ich bin Tyler Watts“, erwiderte er und drückte ihr die Hand.


  „Ich weiß.“ Mary war sich seines festen Griffs überdeutlich bewusst und entzog ihm rasch die Hand. „Sie sind berühmt hier in York. Alle wollen mit Ihnen reden – und mit Ihnen ins Geschäft kommen.“


  „Sie auch?“


  „Ich auch“, gab Mary zu. „Allerdings hatte ich eher gehofft, mit Steven Halliday Bekanntschaft zu schließen.“


  Er zog die dunklen Brauen hoch. „Was passt Ihnen denn an mir nicht?“


  „Oh, mit Ihnen stimmt alles“, versicherte sie schnell. „Mir wäre nur mit Ihrem Personalchef besser gedient.“


  „Wieso?“


  „Ich habe eine Personalagentur“, erklärte Mary und begann, in der Handtasche nach einer Visitenkarte zu suchen. Hoffentlich hatte sie noch welche übrig! Den ganzen Abend lang hatte sie die großzügig verteilt. Sie drucken zu lassen war wirklich teuer gewesen. Zu dumm, wenn ausgerechnet jetzt …


  In dem Moment, als sie in dem Durcheinander in ihrer Tasche eine Karte zu fassen bekam, riss der Riemen – und beinah der ganze Inhalt fiel auf den Boden und verteilte sich dort in alle Richtungen.


  O super, dachte Mary verzweifelt und schloss kurz die Augen. Als hätte sie sich noch nicht genug blamiert! Ausgerechnet vor Tyler Watts, der ihrer Agentur zum Erfolg verhelfen … oder ihr den Garaus machen konnte.


  Errötend bückte sie sich und sammelte Schlüsselbund, Lippenstift und Visitenkarten ein – von denen noch ziemlich viele übrig waren. Dazu ein Sammelsurium an Stiften, Sicherheitsnadeln, Papiertüchern, Einkaufslisten und Quittungen, eine Nagelfeile und einen Plastiklöffel.


  Tyler bückte sich ebenfalls und hob eine Windel auf, die er ihr kommentarlos reichte.


  „Danke“, murmelte Mary und schob sie mit den anderen Sachen in die Tasche zurück.


  Erstaunlich, dass er nicht schon längst angewidert das Weite gesucht hat, dachte sie. Wieso war er überhaupt zu ihr gekommen? Bis zu seinem Erscheinen war alles in Ordnung gewesen, dann hatte seine Nähe sie in eine tollpatschige Närrin verwandelt.


  Tyler bedauerte inzwischen, sich auf das Gespräch mit … ach ja, Mary eingelassen zu haben. Instinktiv war er ihr zu Hilfe geeilt, als sie zu stürzen drohte, ohne zu ahnen, wie schwer sie war. Zum Glück hatte sie ihn nicht mitgerissen! Aber sie war schuld, dass er sich Champagner aufs Hemd geschüttet und seine Krawatte ruiniert hatte.


  Damit nicht genug, hatte dieses unglückselige Wesen den Fußboden seines neuen Prachtbaus kritisiert, und er ließ sich Kritik nie gern gefallen – schon gar nicht von einer Frau, die lächerlich unpassende Schuhe trug und deren Handtascheninhalt so schlampig war wie die ganze Person.


  Alle hatten sich umgedreht und beobachtet, wie er eine Windel aufhob. Ausgerechnet er eine Babywindel! Wahrscheinlich hatte er wie der letzte Trottel ausgesehen.


  Wenn er etwas hasste, war es, sich lächerlich vorzukommen. Na gut, er hasste vieles, aber als Narr dazustehen stand ganz oben auf der Liste. Plötzlich wünschte er, er wäre Mary Thomas nie in die Nähe gekommen, aber er wusste nicht, wie er sich nun aus der Affäre ziehen sollte. Er konnte sich nicht einfach umdrehen und sie, errötet und verlegen, stehen lassen. Am besten tat er so, als wäre der Zwischenfall mit der Handtasche gar nicht passiert.


  „Um was für Personal kümmert sich Ihre Agentur?“, fragte Tyler schließlich.


  Mary unterdrückte gerade noch rechtzeitig einen Seufzer der Erleichterung. Sie hatte erwartet, dass Tyler sich so schnell wie möglich verabschieden würde. Dann hätte sie endlich nach Hause fahren und dort in Ruhe über ihre Blamage nachdenken können. Nun hatte sie noch eine Chance – und das Gefühl, dass alle Anwesenden sie glühend beneideten, weil sie Tylers ungeteilte Aufmerksamkeit genoss.


  Sich zu Hause auf dem Sofa zu verkriechen und sich dem Selbstmitleid hinzugeben würde ihrer Agentur nicht zum gelungenen Start verhelfen. Und ohne geschäftlichen Erfolg würde nichts aus einem eigenen Zuhause und einem neuen Leben für sie und Bea werden.


  Mary atmete tief durch und straffte sich. Nachdem sie Tyler eine Visitenkarte überreicht hatte, begann sie den Werbefeldzug in eigener Sache und pries ihre Fähigkeiten, die besten Leute für ihn auftreiben zu können. Außerdem erwähnte sie die Tatsache, dass sie früher selbst für Watts Holding gearbeitet habe.


  „Ich weiß also, worauf in der Firma Wert gelegt wird, was ein nicht zu unterschätzender Vorteil ist“, beendete sie ihre Ausführungen und hoffte, dass sie selbstbewusster klang, als sie sich fühlte.


  „Ach, Sie haben für mich gearbeitet?“, hakte Tyler nach und betrachtete sie eindringlich.


  „Ja, aber es ist schon zehn Jahre her. Sie erinnern sich bestimmt nicht mehr an mich“, meinte sie, von seinem durchdringenden Blick entnervt. „Ich war damals hier in der Personalabteilung, als Guy Mann der Chef war.“


  „Doch, ich erinnere mich an Sie!“ Tyler klang zufrieden. „Sie haben mal bei einer Sitzung Kaffee über den ganzen Tisch verschüttet.“


  Klar, dass er sich ausgerechnet daran erinnerte! Mary vermied es, auf den Fleck auf seiner Brust zu blicken.


  „Ich bin normalerweise nicht so ungeschickt“, behauptete sie.


  „Und Sie haben sich mit mir angelegt wegen dieses … Wie hieß er doch gleich?“ Ungeduldig schnippte er mit den Fingern.


  „Paul Dobson“, antwortete sie, da es keinen Sinn gehabt hätte, so zu tun, als wüsste sie den Namen nicht mehr.


  „Richtig! Sie haben mir vorgehalten, ich würde mich in ihm irren.“ Nun musterte er sie mit neuem Interesse. Nur sehr wenige Menschen wagten ihm zu sagen, dass er nicht recht habe.


  Jetzt hatte er die Szene wieder vor Augen! Die schockierten Gesichter der Mitarbeiter am Tisch, Marys tadelnden Ausdruck … Wie verblüfft alle gewesen waren – als hätte ein süßes kleines Kätzchen ohne Vorwarnung wie eine Furie zugeschlagen.


  „Ich hoffe, ich habe mich etwas diplomatischer ausgedrückt“, erwiderte Mary mit sinkendem Mut. Wenn Tyler sie als Unruhestifterin einschätzte, würde er ihr nicht zu einem Vertrag verhelfen.


  „Nein, das haben Sie nicht getan, sondern mir unmissverständlich gesagt, ich sei im Unrecht und solle mich schämen.“


  Ihr stand noch deutlich vor Augen, wie wütend er damals gewesen war, und wunderte sich nun, dass sie den Mut gefunden hatte, ihn zu kritisieren. Befangen sah sie ihn an und entdeckte in seinen kühlen hellblauen Augen einen Funken von Belustigung. Plötzlich wirkte er nicht mehr ganz so grimmig, sondern beinah zugänglich.


  „Und Sie haben mir vorgeworfen, ich sei zu weichherzig“, konterte sie, mit einem Mal tollkühn.


  „Ein richtige Sensibelchen“, bestätigte er. „Aber eins mit Durchsetzungsvermögen.“


  Mary nickte. „Ja, Sie waren absolut fair.“


  Es war sein großer Vorzug. Vielleicht sein einziger … Er war grob und ungeduldig, ein schwieriger und anspruchsvoller Boss, aber er war geradlinig und schob Fakten, die ihm nicht ins Konzept passten, nicht einfach beiseite. Damals war er verärgert gewesen, doch er hatte ihr zugehört, was sie über Paul Dobson zu sagen hatte, und sein Urteil dann revidiert.


  Tyler war zufrieden. Endlich wusste er, warum ihm diese Frau so bekannt vorgekommen war. Jetzt hätte er sich von ihr verabschieden können, da sein Rätsel gelöst war, aber ihm fiel ein, was sein Personalchef damals über sie gesagt hatte: „Mary Thomas ist noch jung, aber sie besitzt ein ausgeprägtes Verständnis für menschliche Beziehungen aller Art.“


  Wenn sie diese Fähigkeit noch immer besaß, konnte sie ihm vielleicht nützlich sein!


  „Weshalb haben Sie die Firma verlassen?“, wollte Tyler unvermittelt wissen.


  „Weil ich nach London wollte“, antwortete Mary, von seinem Interesse überrascht. „Ich bin in York aufgewachsen, und ich habe mich wirklich glücklich geschätzt, nach der Ausbildung einen Job in Ihrer Firma zu bekommen, aber nach drei Jahren wollte ich dann sozusagen meine Flügel ausbreiten.“


  „Sie hätten sich um einen Job in der Londoner Filiale bemühen können“, erwiderte er. Es klang beinah pikiert.


  Erwartet er denn, dass man sich ein Leben lang an seine Firma bindet?, überlegte Mary. Natürlich gab es damals loyale Mitarbeiter, die so zu denken schienen, doch es gab auch ziemlich viele, die einfach zu viel Angst vor Tyler Watts hatten und deshalb ausstiegen. Sie hatte die drei Jahre nur überlebt, weil sie zu unbedeutend gewesen war, um viel mit ihm zu tun zu haben.


  Das durfte sie ihm aber nicht sagen. Sie hatte sich schon genug Taktlosigkeiten für einen Abend geleistet!


  „Ja, schon, aber ich wollte meinen Erfahrungsschatz erweitern“, erwiderte sie schließlich diplomatisch.


  „Verstehe. Jetzt leben Sie wieder in York?“


  „Ja, seit einigen Monaten.“ Mary war froh, dass er zurück zum Thema kam. „Vor kurzem habe ich die Agentur gegründet. Ich spezialisiere mich auf die untergeordneten Jobs. Die meisten Firmen geben viel Geld aus, um Manager und Ähnliches zu bekommen, bei den anderen Stellen knausern sie. Das ist Sparen am falschen Platz!“, verkündete sie überzeugt. „Wenn jeder Job – auch der des Hausmeisters – mit dem am besten geeigneten Kandidaten besetzt ist, funktioniert der gesamte Betrieb effizienter.“


  „Klingt teuer“, kommentierte Tyler unbeeindruckt.


  „Natürlich kostet es mehr, als jeden beliebigen Bewerber anzustellen, der die Qualifikationen nachweist“, gab Mary zu, „aber es ist immer noch billiger, als irgendwann zu merken, dass man jemanden eingestellt hat, der sich nicht ins Team einordnet.“


  Nun kam sie richtig in Schwung und pries ihre Dienste in leuchtenden Farben.


  „Ich sehe meine Aufgabe nicht so sehr im Anpassen von Fähigkeiten an Erfordernisse“, erklärte sie hochtrabend, „sondern im Schmieden erfolgreicher menschlicher Beziehungen.“


  Diesen Schluss mochte sie besonders gern.


  Da war es wieder, das gefürchtete Wort, das mit B anfing! Tyler war es leid, ständig von Beziehungen zu hören. Julia hatte ihm an dem Wochenende neulich ständig damit in den Ohren gelegen und ungefragt gute Ratschläge erteilt.


  „Für jemanden, der im Geschäft so gerissen ist, bist du ungewöhnlich dumm, wenn es um Frauen geht“, hatte Julia unverblümt behauptet. „Du hast keine Ahnung von Beziehungen.“


  „Und ob ich die habe!“ Tyler war wütend. „Ich hatte schon Dutzende Freundinnen!“


  „Ja. Und wie viele, die es länger als wenige Wochen mit dir ausgehalten haben? Das waren Affären, mein Lieber, keine Beziehungen.“


  Er mochte Julia ja ganz gern, aber ihre Kommentare hatten ihn auf dem falschen Fuß erwischt. Vor allem nach dem Treffen mit ehemaligen Studienkollegen, bei dem plötzlich alle ihren Erfolg nicht mehr in Aktien, schnellen Autos und Rennpferden gemessen hatten, sondern darin, wer die beste Frau und die bravsten Kinder hatte!


  Er war wie vor den Kopf geschlagen gewesen, was seinen Freund Mike köstlich amüsiert hatte. „Ja, Tyler, du wirst dir Frau und Kinder zulegen müssen, wenn du als ein Mann gelten willst, der im Leben alles erreicht hat.“


  „Dazu musst du lernen, wie man eine Beziehung aufbaut“, fügte Julia hinzu. „Wenn du auch in dem Bereich der Beste sein willst, solltest du dir einen Beziehungstrainer suchen.“


  Ihre Worte waren ihm nicht aus dem Kopf gegangen. Er wollte der Beste sein. Er musste der Beste sein, und er konnte nicht akzeptieren, dass es einen Bereich gab, in dem er nicht an der Spitze rangierte – selbst wenn es nur um etwas so Unwichtiges wie Beziehungen ging. Versagen stand nicht in seinem Stundenplan.


  „Was faseln heutzutage alle ständig von Beziehungen?“, fragte Tyler aufsässig. „Warum kann nicht jeder einfach tun, wofür er bezahlt wird, sondern muss unbedingt seine Zeit damit verschwenden, Beziehungen zu schmieden?“


  „Weil andernfalls nicht effektiv gearbeitet wird“, erklärte Mary kühl und wünschte, er würde das Gespräch beenden, damit sie nach Hause konnte – und endlich die vermaledeiten Schuhe ausziehen! „Es ist auch keine große Sache“, fügte sie hinzu, als er seine Skepsis offen zeigte. „Schließlich geht es nicht darum sich ständig zu umarmen und gegenseitig das Herz auszuschütten, sondern darum, zu verstehen, dass unterschiedliche Menschen unterschiedliche Erwartungen, Bedürfnisse und Ansätze haben. Anders gesagt, geht es darum, Menschen und ihre Eigenarten wahrzunehmen. Das ist im Beruf nicht anders als im Privatleben.“


  „Glauben Sie, Sie könnten mir das beibringen?“, erkundigte Tyler sich gespannt.


  „Was denn?“


  „Na ja, all das, wovon Sie gerade gesprochen haben – wie man Leute wahrnimmt, sie versteht … das ganze Zeug.“


  „Ja, sicher“, antwortete Mary verblüfft.


  Auf dem Gebiet kannte sie sich wirklich aus, was sie Alan zu verdanken hatte. Sie hatte ihn als Leiter eines Seminars über Personalführung kennengelernt und war überwältigt gewesen von seinen psychologischen Einsichten und seinem Erfassen des komplexen Geflechts menschlicher Beziehungen.


  Allerdings hatte das alles nichts genutzt, als ihre eigene Beziehung in die Brüche ging, aber so war das nun mal mit Experten!


  „Ich habe schon einige Seminare über Beziehungen am Arbeitsplatz geleitet“, erläuterte sie näher. „Ich kann Menschen helfen, Ziele zu erkennen und Strategien zu erarbeiten, wie man sie erreicht.“


  Endlich spricht sie meine Sprache, dachte Tyler anerkennend. Von Gefühlen verstand er nichts, aber mit Zielen und Strategien kannte er sich umso besser aus.


  „Schön, in dem Fall habe ich vielleicht einen Job für Sie“, meinte er.


  „Aber Sie kümmern sich doch nicht um das Einstellen des Personals“, entgegnete sie verblüfft.


  „Es geht nicht um Personal. Es geht um mich!“


  „Ach ja?“ Mary wusste noch immer nicht, worauf er hinauswollte.


  Er kam, wie es seine Art war, direkt zur Sache. „Ich brauche eine Frau. Ich will nämlich heiraten.“


  2. KAPITEL


  Mary lachte herzlich. „Das Angebot kommt ein bisschen plötzlich. Ich wusste nicht, dass Sie so für mich empfinden, Mr. Watts. Da ich aber fünfunddreißig bin, darf ich nicht wählerisch sein. Also, abgemacht!“


  „Ich meine es ernst!“, sagte er finster. Wie konnte sie es wagen, ihn auszulachen?


  „Oh! Ich dachte wirklich, Sie erlauben sich einen Scherz mit mir, Mr. Watts.“


  „Sehe ich aus wie jemand, der Witze macht?“


  „Na ja, wenn Sie es schon selbst erwähnen … Ehrlich gesagt, nein.“ Unsicher lachte sie nochmals. „Aber jetzt machen Sie einen, stimmt’s? Sie können mich doch nicht wirklich heiraten wollen.“


  „Du liebe Güte, nein!“ Das Missverständnis entsetzte ihn. „Natürlich will ich nicht Sie heiraten!“


  Charmant formuliert, dachte Mary ironisch. Zugegeben, sie war keine Schönheit und momentan ein bisschen mollig, aber Tyler sah auch nicht gerade wie George Clooney aus!


  „In Romanzen wird das auch immer behauptet, und Sie wissen ja, was am Ende mit Held und Heldin passiert!“, konterte sie aufmüpfig.


  Seine Miene blieb finster. „Wollen Sie nun einen Job oder nicht?“


  „Ich habe keine Ahnung, was für ein Job Ihnen vorschwebt“, gestand Mary.


  Ein Ober näherte sich mit einem Tablett voller Champagnergläser. Tyler machte eine abweisende Handbewegung, aber Mary nahm sich rasch ein Glas. Ihr war mittlerweile egal, welchen Eindruck er von ihr bekam. Sie war müde und wollte nach Hause. Was immer Tyler Watts von ihr wollte, es schien nichts mit ihrer Arbeit als Personalvermittlerin zu tun zu haben, also verschwendete er nur ihre Zeit.


  „Erklären Sie es doch noch mal ganz von vorn“, forderte sie ihn auf und trank einen Schluck.


  Tyler atmete tief durch und zählte im Stillen bis zehn. Wenn er ein Mann gewesen wäre, der Fehler eingestand, hätte er jetzt zugegeben, dass es absolut falsch gewesen war, sich mit Mary Thomas einzulassen.


  Obwohl sie auf den ersten Blick ideal geschienen hatte! Sie kannte sich mit Persönlichkeitstraining aus, sie stand direkt vor ihm, war verfügbar und begierig auf einen Job.


  Und es gefiel ihm, dass sie so normal und alltäglich wirkte. Mit einer mondänen und cleveren Frau hätte er nicht so gern über seine ganz privaten Affären geredet. Er behielt gern die Kontrolle, und Mary hatte auf den ersten Blick anspruchslos sowie nachgiebig gewirkt. Sie brauchte ihm ja nur einige Tipps zu geben und dann aus seinem Leben zu verschwinden.


  Je näher er sie in Augenschein nahm, desto weniger alltäglich wirkte Mary allerdings. Wenn man sich das zu enge Kostüm und die albernen Pumps wegdachte, blieben eine wohl gerundete Figur und ein Eindruck von Warmherzigkeit, der in reizvollem Kontrast zu dem kühlen Blick der grauen Augen und ihrer leicht sarkastischen Art zu reden stand. Anspruchs- und vor allem widerspruchslos würde Mary Thomas keineswegs sein.


  Das war ärgerlich, denn er hatte sich eigentlich schon für sie entschieden. Und wenn er ein Ziel anvisiert hatte, ging er gern geradewegs darauf los. In seiner Unbeirrbarkeit lag das Geheimnis seines Erfolgs. Er würde seine Strategie jetzt nicht ändern, vor allem, da er keine Zeit für Zaudern und Überlegen hatte: Er wollte – mit Marys Hilfe – das Beziehungsproblem so schnell wie möglich erledigen.


  „Also noch mal von vorn“, sagte Tyler schließlich. „Ich brauche eine Ehefrau.“


  Mary fragte sich, was das sollte. War es ein ausgeklügelter Scherz auf ihre Kosten? Ein normaler Mann sagte doch nicht einfach so, dass er eine Frau brauche. Allerdings war Tyler Watts kein gewöhnlicher Mann.


  „Sie haben vielleicht missverstanden, was ich genau tue“, erwiderte sie schließlich. „Ich habe keine Partnerschaftsagentur. Eine Sekretärin oder einen Computerfachmann kann ich Ihnen beschaffen, eine Ehefrau nicht.“


  Für den Fall, dass es sich doch noch als Scherz herausstellen sollte, lächelte sie.


  Frustriert stellte Tyler sein Glas ab. Sie schien ihn und sein Anliegen noch immer nicht ernst zu nehmen!


  „Ich will nicht, dass Sie mir eine Frau beschaffen“, erklärte er angespannt. „Lassen Sie es mich so erklären: Mein Ziel ist es, zu heiraten. Um es zu erreichen, brauche ich ein bisschen Training. Von Ihnen. Sie haben doch gesagt, dass Sie Kurse in Beziehungstraining geben.“


  Das Wort kam ihm, wie Mary feststellte, nur widerwillig über die Lippen. Ob es am Begriff „Training“ oder „Beziehung“ lag, war ihr nicht klar. Nun war ihr Interesse geweckt. Männer wie Tyler Watts diskutierten nur über Börsenkurse, nicht über Gefühle. Zuzugeben, dass er im emotionalen Bereich Nachhilfe brauchte, musste ihn einige Überwindung gekostet haben. Anscheinend steckte er tatsächlich in der Klemme.


  Dabei ist er gar nicht mal unattraktiv, gestand sie sich ein. Zuerst lenkte seine kraftvolle Persönlichkeit natürlich alles Augenmerk auf sich, aber wenn man von dem eindringlichen Blick der eisblauen Augen nicht so gelähmt war wie das sprichwörtliche Kaninchen angesichts einer Schlange, konnte man dazu kommen, sein markantes Gesicht als durchaus ansehnlich einzustufen.


  Es war ihr von früher her durchaus vertraut, aber bisher war ihr Tylers Mund nie aufgefallen, der eigentlich ganz nett wirkte. Mit festen, kühlen Lippen, die leider zusammengepresst waren. Wie er wohl wirkte, wenn er lächelte? Und wie würde es sein, ihn zu küssen?


  Mary atmete scharf ein, als ein seltsames Prickeln sie überlief, und rief sich zur Ordnung. Was fantasierte sie da? Es ging hier um Tyler Watts, einen gefühlsarmen, harten Mann. Genauso gut konnte man sich zärtlich an einen Felsen schmiegen! Seine Zukünftige musste einem leidtun.


  „Beziehungsberatung ist nicht ganz mein Feld“, erklärte Mary nun behutsam. „Wenn Sie … Probleme mit Ihrer Verlobten haben, sollten Sie sich an die entsprechenden Fachleute wenden. Ich kann Ihnen welche empfehlen, wenn Sie möchten.“


  „Ich brauche keine psychologische Beratung!“ Allein der Gedanke versetzte Tyler in Wut. Und dass alles viel schwerer zu erklären war, als er erwartet hatte, machte die Sache auch nicht besser. „Ich habe keine Probleme mit meiner Verlobten. Wirklich!“, bekräftigte er, als sie ihn skeptisch ansah. „Ich habe keine.“


  „Sieht Ihre Verlobte das ebenso?“, erkundigte Mary sich.


  „Ich habe keine Verlobte! Das ist doch mein Problem“, antwortete er brüsk.


  „Und wen wollen Sie dann heiraten?“.


  „Egal, wen!“ Hastig fügte er hinzu: „Sie natürlich nicht.“


  „Ihnen ist egal, wen Sie heiraten?“, hakte sie nach.


  „Nicht ganz. Sie muss schon einige Bedingungen erfüllen. Ich möchte selbstverständlich eine schöne, intelligente und kultivierte Partnerin. Allerdings habe ich momentan keine konkrete Person im Auge.“


  Das meint er ernst, dachte Mary ungläubig. Er war ein Geschäftsmann des einundzwanzigsten Jahrhunderts, aber er plante – so kühl und steifnackig wie ein Graf in einem historischen Liebesroman – eine Vernunftehe.


  „Tut mir leid, aber ich verstehe noch immer nicht, wie ich in Ihre Pläne passe“, bekannte sie und suchte nach einem Platz, um ihr leeres Glas abzustellen.


  Frustriert fuhr sich Tyler durchs Haar. „Eine Frau zu finden ist nicht das Problem.“


  Er klang so eingebildet, dass sie ihm am liebsten widersprochen hätte, musste ihm jedoch insgeheim recht geben. Tyler Watts war Anfang vierzig und besaß eine der hundert erfolgreichsten Firmen des Landes, die er sozusagen aus dem Nichts aufgebaut hatte. Er war unglaublich reich, ausgesprochen intelligent und irgendwie attraktiv – wenn man den Typ rücksichtsloser Macho mochte. Und das taten viele Frauen, sogar, wenn der Betreffende kein Millionär war.


  „Was ist denn dann Ihr Problem?“, hakte Mary nach.


  „Eine Frau zu behalten“, gestand er. „Ich möchte heiraten, aber meine Beziehungen dauern nicht einmal so lang, dass es für eine Verlobung reicht.“


  „Vielleicht haben Sie einfach noch nicht die Richtige getroffen“, versuchte sie ihn zu trösten.


  „Nein, daran liegt es nicht. Ich habe durchaus einige passende Frauen kennengelernt, aber immer mache ich etwas falsch. Und da kommen Sie ins Spiel.“


  „Ich wüsste nicht wie“, sagte sie ganz offen.


  „Sie geben doch Kurse, in denen sie Menschen helfen, sich Ziele zu stecken und zu erreichen.“


  „Ja, aber im Job! Ich helfe Leuten im Beruf, nicht in der Liebe.“


  „Das ist doch ziemlich derselbe Prozess, oder? Ich habe mein Ziel schon gesteckt. Ich möchte heiraten. Nun müssen Sie mir helfen, die richtige Strategie auszuarbeiten, um es zu erreichen.“


  „Aber das Gefühlsleben kann man nicht planen!“


  „Wieso nicht?“ Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Alles ist Taktik. Irgendetwas mache ich falsch. Sie finden heraus, was es ist, und sagen mir, was ich stattdessen tun soll. Ich wende das Gelernte auf meine nächste Beziehung an, die daraufhin funktioniert. Ich heirate und habe damit die Ziellinie überquert. So sieht meine Strategie im Einzelnen aus.“


  Mary seufzte. „Ich kann Ihnen jetzt schon sagen, was nicht stimmt, Mr. Watts: Ihre Einstellung zu Beziehungen.“


  „Was passt Ihnen nicht daran?“


  „Beziehungen funktionieren nun mal nicht so einfach. Ich verstehe ja Ihren Wunsch zu heiraten, aber zuerst müssen Sie sich verlieben. Das kann man aber nicht planen, weil man nicht vorhersehen kann, wann man dem richtigen Menschen begegnet. Man stellt ja keine Liste mit erforderlichen Qualifikationen auf und interviewt dann einige Kandidaten.“


  Genau das hatte ich eigentlich vor, dachte Tyler enttäuscht. „Sie sind viel zu romantisch“, warf er ihr vor. „Es geht hier ums Heiraten, nicht ums Verlieben.“


  „Aber das Erste geht doch nicht ohne das Zweite!“, widersprach Mary schockiert.


  „Sie glauben, man heiratet nur aus Liebe?“


  „Ja, das glaube ich!“


  „Ich sage ja, dass Sie eine Romantikerin sind!“ Er ließ es nicht nach einem Kompliment klingen. „Meine Ansichten sind etwas praktischer Natur – besser gesagt: realistischer. Natürlich gibt es Menschen, die heiraten, weil sie verliebt sind, aber es gibt noch genügend andere gute Gründe für eine Ehe.“


  „Zum Beispiel?“


  „Sicherheit. Angst vor Einsamkeit. Freiheit von existenziellen Sorgen sowie gesellschaftliches Ansehen. Finanzieller Rückhalt. Bequemlichkeit. Oder …“


  „Ich bitte Sie!“, unterbrach Mary ihn. „Vernunftehen sind seit hunderten von Jahren aus der Mode.“


  „Das finde ich nicht“, widersprach Tyler. „Ich glaube, sehr viele glückliche Ehen basieren auf dem Wunsch nach einem bequemen, sorgenfreien Leben, in dem man nicht alles immer allein entscheiden muss, sondern einiges dem Partner überlässt. Wilde Leidenschaft ist selten der Grund fürs Heiraten.“


  Mary wollte schon widersprechen, dann fiel ihr die zweite Ehe ihrer Mutter ein. Ihre Mutter hatte offen zugegeben, dass es ihr beim zweiten Versuch mehr auf ein behagliches Zusammenleben als auf alles andere angekommen sei, und war mit ihrem Mann Bill sehr glücklich gewesen. Zumindest, bis Bill gefunden hatte, Behagen allein genüge ihm nicht mehr. Aber das war natürlich eine ganz andere Geschichte.


  „Sie haben vielleicht recht, Mr. Watts“, gestand Mary ihm schließlich zu, „aber Ihnen fehlt es doch bestimmt nicht an Bequemlichkeit, Sicherheit und allem anderen. Schon gar nicht an Geld. Warum wollen Sie dann überhaupt heiraten? Außer aus Liebe – was Sie ja aber auch ausschließen.“


  „Ich habe mir in den Kopf gesetzt, zu heiraten“, erwiderte Tyler schroff. Er musste sich vor Mary Thomas doch nicht rechtfertigen, oder? „Sie brauchen sich um mein Ziel nicht zu kümmern, nur darum, wie ich es erreiche.“


  Mary schüttelte den Kopf. „Nein, auch das kann mir egal sein. Ich kann Ihnen nämlich nicht helfen. Mit solchen Zielen und Strategien will ich nichts zu tun haben.“


  Er runzelte schon wieder finster die Stirn. „Ich dachte, Sie brauchen dringend Arbeit?“


  „Nichts dieser Art, sondern Möglichkeiten, Arbeitskräfte zu rekrutieren.“


  „Und wenn ich Steven Halliday anweise, Ihre Agentur auf keinen Fall in Betracht zu ziehen, wenn Jobs zu besetzen sind?“


  Mary funkelte ihn böse an. „Das ist Erpressung!“


  Er zuckte die Schultern. „Das ist Business. Ich will etwas von Ihnen, Sie wollen etwas von mir. Weshalb sollte ich Ihnen etwas geben, ohne dafür zu bekommen, was ich möchte?“


  „Das sehe ich anders!“ Ihre Stimme bebte vor Zorn. „Ich biete demjenigen einen ausgezeichneten Service, der diesen Service in Anspruch nimmt und einen angemessenen Preis zahlt. Das ist Business.“


  „Aber es nicht der Deal, den ich hier anbiete“, erwiderte er verächtlich.


  „Dann vergessen Sie es. Ich brauche zwar dringend Arbeit, aber so verzweifelt dringend nun auch wieder nicht.“


  Am liebsten hätte sie ihn einfach stehen gelassen. Ihr war nun egal, ob sie Tyler vor den Kopf stieß, denn sie war unglaublich wütend.


  „Es wundert mich nicht, dass Sie Probleme mit Beziehungen haben, wenn Sie mit Drohungen und Erpressung reagieren, sobald man nicht tut, was Sie wollen“, fügte sie unverblümt hinzu. „Ich habe Besseres zu tun, als dabei zu helfen, eine bedauernswerte Frau in eine lieblose Ehe mit einem Gefühlskrüppel zu locken.“


  In Tylers Kinn zuckte ein Muskel, und er wurde weiß um die Lippen. „Ich mag ein Gefühlskrüppel sein, aber über Business brauchen Sie mich nicht zu belehren! Ich habe eine äußerst erfolgreiche Firma, Sie haben nur eine miese kleine Personalagentur ohne Klienten.“ Er schüttelte mitleidig den Kopf. „Sie sollten Ihre Ziele niedriger stecken, denn Sie werden niemals Erfolg haben, wenn Sie bei jeder Chance so gefühlsbetont reagieren wie jetzt.“


  „Das Risiko gehe ich ein.“ Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Sie sind nicht der einzige Arbeitgeber in York, und ich würde wirklich lieber mit jemandem verhandeln, der Erpressung nicht zu seinen Verhandlungstaktiken zählt. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, Mr. Watts! Ich möchte nach Hause.“


  „War sie brav?“, erkundigte Mary sich.


  Auf Zehenspitzen ging sie zum Bett ihrer kleinen Tochter und legte ihr sanft die Hand auf den Bauch. Es war albern, aber sie musste sich jedes Mal überzeugen, dass das Baby noch atmete und es ihm gut ging, wenn sie außer Haus gewesen war.


  „Ja“, antwortete ihre Mutter von der Tür her. „Sie hat keinen Muckser von sich gegeben.“


  Widerstrebend ließ Mary ihr schlafendes Baby allein und humpelte wieder nach unten, wo sie im Wohnzimmer, erleichtert seufzend, aufs Sofa sank und sich die schmerzenden Füße massierte.


  „Danke, Mom, dass du auf Bea aufgepasst hat“, sagte sie, als ihre Mutter sich zu ihr gesellte.


  „Das mache ich doch gern! Wie war denn der Empfang?“


  Mary schnitt ein Gesicht. „Nicht unbedingt ein Erfolg.“


  Eigentlich hätte sie den Abend als Katastrophe bezeichnen müssen, aber sie wollte nicht so negativ klingen, denn ihre Mutter hatte im Moment selbst genug Sorgen.


  „Alles in allem reine Zeitverschwendung“, fügte Mary hinzu und rieb sich den Arm, wo Tyler Watts sie festgehalten hatte. Ein Wunder, dass keine blauen Flecke zu sehen waren.


  „Ach, schade!“Virginia Travers sah enttäuscht aus. „Es klang nach einer so guten Gelegenheit für dich, Kontakte zu knüpfen. Es wird also nichts aus einem Vertrag mit Watts Holding?“


  Mary dachte an Tylers Ausdruck, als sie ihn stehen gelassen hatte. „Das ist zumindest unwahrscheinlich.“


  „Was willst du jetzt machen, Mary?“


  Dass ihre Mutter so besorgt klang, verursachte Mary Schuldgefühle. Wieso hatte sie ihre Chance verspielt, Tyler Watts zu beeindrucken? Na ja, Eindruck hatte sie vermutlich schon auf ihn gemacht. Nur leider den falschen!


  „Irgendwas wird sich schon ergeben.“ Sie zwang sich, optimistisch zu klingen. „Es gibt Firmen, mit denen ich mich noch nicht in Verbindung gesetzt habe, und ich habe einige Aushilfskräfte untergebracht.“


  Dass diese nur für eine Woche eingestellt waren, verschwieg sie ihrer Mutter. Diese blickte starr vor sich hin und ließ eine Hand nervös über die Lehne ihres Sessels gleiten.


  „Was ist mit dir, Mom?“, erkundigte Mary sich alarmiert.


  „Bill hat heute Abend angerufen.“ Virginia Travers Stimme bebte leicht. „Er möchte zu mir zurückkommen.“


  „Oh, Mom!“ Rasch stand Mary auf und ging zu ihr. Sie setzte sich auf die Lehne und legte ihrer Mutter den Arm um die Schultern.


  Ihre Mutter war wie am Boden zerstört gewesen, als Bill ihr verkündet hatte, er würde sie verlassen. Da zu der Zeit Mary bereits ungewollt schwanger war, hatte es nahe gelegen, dass sie nach York zurückkehrte und dort ihr Baby bekam. Sie musste irgendwo wohnen. Ihre Mutter war froh über die Gesellschaft, und so war beiden gedient.


  Das Haus war ein bisschen klein für zwei Frauen und ein Baby, aber es hatte alles ganz gut geklappt. Marys Mutter hatte sich mittlerweile so weit gefangen, dass sie eine Scheidung ernsthaft in Erwägung zog.


  Und nun das!


  „Was hast du Bill gesagt?“, erkundigte Mary sich sanft.


  „Dass ich ihn morgen treffe und wir alles besprechen.“


  Sie umarmte ihre Mutter fester. „Du möchtest ihn zurück, stimmt’s?“


  Virginia Travers nickte. „Ich weiß, ich müsste ihn hassen – aber ich vermisse ihn so sehr!“


  „Auf jeden Fall solltet ihr über alles reden“, meinte Mary sachlich. „Ihr seid ja noch verheiratet. Vielleicht könnt ihr eure Ehe retten … wenn ihr beide es wollt.“


  „Aber im Moment ist hier kein Platz für ihn“, wandte ihre Mutter bedrückt ein.


  „Bea und ich ziehen aus. Es ist höchste Zeit, dass ich eine eigene Wohnung finde.“


  „Die kannst du dir im Moment doch nicht leisten, Kind.“


  „Mir fällt schon was ein“, behauptete Mary zuversichtlich und drückte ihre Mutter noch einmal liebevoll an sich.


  Am nächsten Morgen war sie nicht mehr so optimistisch, als sie die vielen Stufen zu ihrem Büro hinaufging. Es befand sich in der Mansarde eines Hauses aus dem siebzehnten Jahrhundert, das mit den verwinkelten Räumen, den schiefen Böden und niedrigen Balken einen ganz eigenen Charme besaß.


  Mit Bea auf der einen Hüfte und zwei Taschen in der Hand wünschte Mary sich allerdings, und nicht zum ersten Mal, mehr modernen Komfort. Zum Beispiel einen Lift!


  Auf dem Weg nach oben ließ sie sich das Wohnungsproblem durch den Kopf gehen. Ihre Mutter wirkte zum ersten Mal seit Monaten wieder glücklich bei der Aussicht, sich mit ihrem Mann zu versöhnen. Das konnte aber nur klappen, wenn die beiden ungestört Zeit miteinander verbringen konnten.


  Wenn sie, Mary, ihr Geld von Alan zurückbekäme, hätte sie auch kein Problem. Allerdings fragte sie sich mittlerweile, ob es jemals dazu kommen würde. Sie hatte ihre Ersparnisse in das Büro investiert, was nur möglich gewesen war, weil sie bei ihrer Mutter mietfrei wohnen konnte.


  Sie hatte die Gründung einer Personalagentur für eine gute Idee gehalten, denn diese würde ihr ein Einkommen sichern und ihr genug Zeit für Bea lassen. Nur war es noch nicht so weit, dass die Firma Profit machte!


  Vielleicht muss ich mir vorübergehend einen Job suchen, überlegte Mary. Das würde ihre momentanen Schwierigkeiten jedoch nicht beseitigen. Sie müsste genug verdienen, um Bea bei einer Tagesmutter unterzubringen und um eine Wohnung zu mieten. Vor allem brauchte sie sofort eine größere Summe für Kaution und Mietvorauszahlung, und wie sollte sie die auftreiben – außer durch einen Banküberfall?


  Während sie sich noch den Kopf darüber zerbrach, mühte sie sich die letzten Stufen hoch und blieb wie gelähmt auf dem Treppenabsatz stehen, als sie sah, wer vor der Tür ihres Büros auf sie wartete.


  Ihr Herz begann wie rasend zu pochen. Tyler Watts war der Letzte, den sie hier erwartet hätte. Er wirkte so missmutig wie immer – und nahezu überwältigend in dem kleinen Vorraum.


  Mary war sich plötzlich überdeutlich bewusst, dass ihr Rock verknittert und ihr Haar nicht gewaschen war. Außerdem hatte sie nicht einmal Lippenstift aufgelegt, denn sie hatte nach einer unruhigen Nacht morgens verschlafen und in fliegender Hast sich und Bea fertig gemacht.


  Ihre Mutter konnte sich wegen des bevorstehenden Treffens mit ihrem Mann nicht um die Kleine kümmern, die zurzeit leider selten durchschlief.


  Auch ohne die Sorgen wäre Mary nach einer solchen Nacht erschöpft gewesen. Sie selbst hatte lange wach gelegen und sich immer wieder gewünscht, sie hätte bei dem Gespräch mit Tyler Watts nicht die Beherrschung verloren. Na gut, er hatte sie zu erpressen versucht – aber immerhin nur zu einem Beziehungstraining, nicht zu illegaler Prostitution oder Ähnlichem.


  Wäre es denn so schwierig gewesen, ihm Tipps zu geben, wie man eine funktionierende Beziehung aufbaute? Mit ihren Freundinnen redete sie ja auch oft genug bei einem Glas Wein über dieses Thema.


  Als Gegenleistung hätte Tyler Watts sie mit seinem Personalchef bekannt gemacht. Sie hätte die Chance bekommen, mit ihm einen Vertrag zu schließen, der ihre Agentur retten konnte.


  Aber nein, sie hatte moralisch rechtschaffen und herablassend reagieren müssen, nur weil er sie aus dem inneren Gleichgewicht brachte.


  Und jetzt auch wieder, wie Mary reuig feststellte. „Was wollen Sie denn hier?“, fragte sie schroff.


  Tyler blickte von ihr zu Bea. „Sie haben ein Baby!“


  „Ist er nicht scharfsinnig?“, fragte sie sarkastisch und nahm Bea auf den anderen Arm. „Wir können ihm nichts vormachen. Stimmt’s, Bea?“


  „Ist das Ihre Tochter?“


  „Ja, das ist sie. Und bevor Sie fragen … Nein, ihr Vater ist nicht in der Nähe.“ Sie versuchte, mit einer Hand den Schlüsselbund aus der Schultertasche zu holen.


  Nachdem ich ihn einen Grobian, Erpresser und Gefühlskrüppel genannt habe, hat es jetzt wohl nicht mehr viel Sinn, mich bei ihm lieb Kind zu machen, sagte Mary sich müde und frustriert.


  „Was wollen Sie hier?“, wiederholte sie, um nichts freundlicher.


  „Mit Ihnen sprechen“, antwortete er und blickte vielsagend auf seine Armbanduhr. „Fangen Sie immer so spät an?“


  „Nein“, antwortete sie und kramte noch immer nach dem Schlüssel. „Es war nur einer von diesen Morgen, an denen nichts richtig klappt.“


  Wo, zum Kuckuck, war der Schlüssel? Gestern hatte sie ihn noch gehabt, in dieser Tasche, da sie keine Zeit gehabt hatte, sie umzupacken. Nun machte sie schon wieder keinen kühlen, professionellen Eindruck auf Tyler Watts! Er stand da und wartete ungeduldig, dass sie ihm endlich die Tür aufmachte. Die unfreundliche Begrüßung hatte ihn nicht vertrieben, wahrscheinlich, weil er ein Mann war, der erst ging, wenn er seine Mission erledigt hatte.


  „Ach, würde es Ihnen etwas ausmachen, die Kleine einen Moment lang zu halten?“, fragte Mary schließlich und reichte ihm das Kind, bevor er widersprechen konnte. „Ich muss nur den Schlüssel finden.“


  Entsetzt hielt Tyler das Baby mit ausgestreckten Armen von sich und betrachtete es nervös. Es sah ihn mit seinen runden Augen, die so grau wie die seiner Mutter waren, unerschrocken an.


  „Ach, da ist er ja.“ Triumphierend zog Mary den Schlüssel aus der Tasche und schloss auf. Sie öffnete die Tür zu dem hellen, von Herbstsonne durchfluteten Raum mit der schrägen Decke. „Darf ich Sie in mein luxuriöses Penthouse bitten“, sagte sie ironisch und ging voraus.


  3. KAPITEL


  Verblüfft stand Tyler einen Moment lang mit dem Baby da, dann folgte er Mary ins Büro. Statt ihm das Kind abzunehmen, ging sie zum Computer und schaltete ihn ein.


  „Ach, Mary?“ Tyler versuchte, sie auf sich aufmerksam zu machen.


  Mary blickte hoch und unterdrückte ein Lächeln. Sie hatte noch keinen Mann gesehen, dem es so viel Unbehagen bereitete, ein Kind zu halten. Sein sonst so finsterer Ausdruck wirkte nun ausgesprochen alarmiert.


  Wer hätte gedacht, dass ein Baby genügt, um Tyler Watts dumm dastehen zu lassen?, dachte sie schadenfroh. Schade, dass sie Bea nicht zu dem Empfang mitgenommen hatte.


  Während sie ihn beobachtete, wechselte sein Ausdruck von alarmiert zu entsetzt, als Bea das Gesicht Unheil verkündend verzog.


  Tyler befürchtete, das Kind könne jeden Moment zu weinen anfangen. Vorsichtig wiegte er es ein bisschen hin und her, und zu seiner Überraschung sah es ihn fragend an, als wüsste es nicht, wie es reagieren sollte. Und dann – statt loszubrüllen – lächelte es ihn strahlend an!


  Seltsam geschmeichelt wiegte er die Kleine noch ein bisschen mehr. Anscheinend gefiel ihr dieses Spiel, denn sie rief triumphierend: „Ga!“ Und sie lächelte weiterhin. Diesem Charme konnte er unmöglich widerstehen. Unwillkürlich erwiderte er das Lächeln.


  Mary hatte sich am Vorabend gefragt, wie Tyler wohl aussehen mochte, wenn er lächelte. Nun wusste sie es. Ein Lächeln genügte, um ihn Jahre jünger und viel zugänglicher wirken zu lassen. Und beunruhigend attraktiv.


  „Möchten Sie Kaffee?“, fragte sie betont munter.


  Er hörte zu lächeln auf und wirkte plötzlich etwas unsicher. Anscheinend war es ihm peinlich, beim Spielen mit dem Baby beobachtet worden zu sein.


  „Ja“, sagte er, wieder so schroff, wie es seine Art war.


  Nachdem Mary die Kaffeemaschine gefüllt und angeschaltet hatte, breitete sie eine Decke auf dem Boden aus und nahm Tyler endlich das Baby ab. Dabei streifte ihre Hand seine, und ein seltsames Prickeln überlief sie. Um sich abzulenken, suchte sie Spielzeug für Bea und beschäftigte sich kurz mit ihr.


  „Setzen Sie sich doch“, forderte sie Tyler höflich auf. „Ich bin gleich fertig.“


  Tyler nickte, ging dann aber im Büro umher, das weiß gestrichen und mit wenigen schlichten Möbeln eingerichtet war. Man sah dem Raum an, dass Mary die Agentur erst kürzlich gegründet hatte.


  Um sich von der eigenartig warmen Empfindung abzulenken, die Beas Lächeln bei ihm verursacht hatte, begann er, die Umsätze einer so kleinen Agentur zu überschlagen. Dann brauchte er auch nicht auf Mary zu achten, deren Nähe ihm allzu deutlich bewusst war.


  Um nicht zu ihr zu blicken und zu registrieren, wie sich ihre Bluse über den vollen Brüsten spannte, wenn sie sich bewegte, nahm er einen Kalender vom Schreibtisch und betrachtete die Bilder.


  Dabei versuchte er, sich auf den Grund seines Kommens zu besinnen, den er wegen des Babys beinah aus den Augen verloren hatte. Seltsam, wie warm und schwer sich die Kleine angefühlt hatte!


  Mary beobachtete Tyler unauffällig und fragte sich, was er hier wollte. Bestand vielleicht eine Chance, dass sie ihre Fehler des vergangenen Abends ausbügeln konnte?


  Als der Kaffee fertig war, setzte Tyler sich endlich auf den Sessel, den Mary für ihre Klienten bereitgestellt hatte. Sie setzte sich auf den anderen, obwohl sie lieber am Schreibtisch Platz genommen hätte, wo sie sich distanziert und professionell gefühlt hätte. Bea hätte jedoch vielleicht etwas dagegen gehabt, sie aus den Augen zu verlieren … und außerdem gönnte Mary Tyler nicht die Genugtuung zu merken, wie nervös er sie machte.


  „Was kann ich für Sie tun?“, begann sie das Gespräch.


  Tyler war froh, direkt zur Sache kommen zu können. „Ich möchte Ihnen einen Deal vorschlagen.“


  „Was Sie unter einem Deal verstehen, haben wir bereits gestern diskutiert“, erinnerte sie ihn und unterdrückte vorsichtshalber die aufkeimende Hoffnung, doch einen Job zu bekommen.


  „Ich mache Ihnen ein neues Angebot, Mary.“


  „Eine neue Erpressung?“, konnte sie nicht widerstehen zu fragen.


  „Nein“, erwiderte er, sichtlich mühsam beherrscht. „Ich bin bereit, Ihnen den Vertrag zur Rekrutierung des Junior-Personals hier in York zu geben, wenn Sie bereit sind, meine persönliche Beziehungstrainerin zu werden.


  „Das ist doch dieselbe Erpressung wie gestern“, wandte Mary nach kurzem Überlegen ein.


  „Nein, das ist es nicht. Gestern habe ich gesagt, ich würde Ihnen den Vertrag nicht geben, falls Sie ablehnen, mich zu beraten. Das war tatsächlich eine Drohung. Heute habe ich es positiv formuliert – und das nennt man Anreiz. Ein ziemlicher Unterschied, finden Sie nicht auch?“


  Er wartete, ob sie etwas sagen wollte, aber sie war fürs Erste sprachlos.


  „Außerdem bin ich bereit, Ihnen eine Summe von … sagen wir zehntausend Pfund … zu zahlen, falls ich eine erfolgreiche Beziehung eingehe. Und wenn Ihre Beratung in Folge tatsächlich zu einer Verlobung führt, gibt es einen weiteren Bonus.“


  Ungläubig sah Mary ihn an. Zehntausend Pfund! Plus die Einkünfte aus dem ungeheuer lukrativen Vertrag mit Watts Holding. Damit wäre ihre Agentur gemacht … und wenn sie Tyler tatsächlich erfolgreich „unter die Haube“ brachte, konnte sie für das viele Geld vielleicht sogar ein kleines Haus für sich und Bea kaufen.


  Dafür brauchte sie Tyler nur beizubringen, wie er eine Frau glücklich machte. Das war ja nichts Unmoralisches, oder? Es war sogar bewundernswert, dass er sich so viel Mühe gab, endlich eine funktionierende Beziehung aufbauen zu können.


  „Sie müssen dieses Beziehungstraining wirklich dringend wünschen“, sagte sie zögernd, um ein bisschen Zeit zu gewinnen. Bestimmt war an dem Angebot irgendwo ein Haken!


  „Das tue ich“, bestätigte er kurz angebunden.


  „Aber warum wollen Sie mich als Coach? Es gibt doch qualifiziertere Berater als mich.“


  Ja, warum will ich ausgerechnet sie?, dachte Tyler. Die Frage hatte er sich schon in der vergangenen Nacht immer wieder gestellt. Weil Mary da war, hatte schließlich seine Antwort gelautet. Der Zufall hatte sie ihm über den Weg geführt, und er musste die Gelegenheit beim Schopf packen, ohne langes Suchen an eine Person zu kommen, die sein Problem lösen konnte.


  Oder war die richtige Antwort die, dass ihm Marys Gesicht nicht aus dem Sinn ging? Dass er immer wieder daran denken musste, wie ihre grauen Augen vergnügt funkelten, wenn sie es wagte, ihn auszulachen?


  „Weil Sie keine Angst vor mir haben“, beantwortete er schließlich ihre Frage.


  „Da wäre ich mir nicht so sicher“, sagte Mary so leise, dass er sie nicht verstehen konnte.


  „Außerdem möchte ich nicht über meine Gefühle reden“, erklärte er weiter. „Ich brauche nur einige praktische Ratschläge, und Sie sind mir wie eine Frau vorgekommen, die mir diese geben kann. Des weiteren sind Sie sofort verfügbar und haben Erfahrung mit Beziehungen.“


  „Aber keine berufliche Erfahrung!“, erinnerte sie ihn. „Frauen meines Alters sind alle mehr oder weniger Expertinnen, wenn es darum geht, einer Freundin durch eine Beziehungskrise zu helfen, aber das tun wir üblicherweise bei einer Flasche Wein.“


  Obwohl sie es scherzhaft gemeint hatte, nahm Tyler sie beim Wort. „Genau! Sie sind tatsächlich die Richtige für mich … Natürlich nicht im romantischen Sinn“, fügte er entsetzt hinzu, als sie fragend die Brauen hochzog. „Mein Zukünftige stelle ich mir ungefähr so vor: ähnlich wie Sie, aber jünger, beruflich versiert, intelligent und … na ja, mit Klasse und Stil.“


  Traurig betrachtete sie ihren zerknitterten Rock und den Milchfleck auf dem Top. Klasse und Stil waren nicht die Begriffe, die man üblicherweise bezüglich ihres Aussehens anwendete.


  „Da Sie mit Ihren Freundinnen über Gefühle und all das diskutieren, wissen Sie, was Frauen von einem Mann wollen“, führte Tyler weiter aus. „Gleichzeitig besteht aber keine Gefahr, dass ich Ihnen persönlich näherkomme.“


  „Warum nicht?“


  Die unerwartete und peinlich direkte Frage brachte ihn aus dem Konzept. „Na ja, weil Sie nicht … Sie wirken nicht …“


  „… attraktiv genug“, ergänzte Mary zuckersüß.


  „Genau! Ich meine, nein. Sie sind sehr …“ Verdammt, er hasste es, wie ein Narr dazustehen. „Schauen Sie, Mary, Sie sind einfach nicht mein Typ, okay? Ich Ihrer ja bestimmt auch nicht.“


  „Das stimmt.“ Sein Unbehagen freute sie. Es entschädigte sie für die kränkende Bemerkung, er fände sie überhaupt nicht attraktiv. Tyler nicht zu gefallen war ihr im Grunde egal, aber … kränkend war es doch.


  „Außerdem haben Sie ein Baby“, fügte er hinzu und wies auf Bea, die nachdenklich an einem Plüschelefanten nuckelte.


  „Ja und? Darf ich als alleinerziehende Mutter keine Beziehung mehr haben? Ich brauche doch einen Ersatzvater für meine Kleine.“


  Tyler sah alarmiert aus, obwohl sie ihn nur hatte necken wollen.


  „Ich möchte eigene Kinder, nicht die eines anderen Mannes“, erklärte er warnend.


  „Ach Bea, man stößt uns zurück.“ Mary seufzte theatralisch. „Da bleiben wir beide also wieder allein.“


  Als Bea ihren Namen hörte, strahlte sie übers ganze Gesicht. Mary wurde die Kehle eng vor Rührung und Liebe. Zärtlich lächelnd neigte sie sich vor und strich dem Baby über das seidenweiche Haar.


  Dann blickte sie auf und merkte, dass Tyler sie mit einem unergründlichen Ausdruck beobachtete.


  „Ich habe nur gescherzt“, beruhigte sie ihn geduldig.


  „Die Grundbedingung unseres Abkommens ist die, dass unsere Beziehung rein geschäftlicher Natur bleibt“, verlangte Tyler schroff.


  Die kleine Szene gerade hatte ihn aus dem inneren Gleichgewicht gebracht. Mary hatte beinah schön ausgesehen, so liebvoll lächelnd, einen zärtlichen Blick in den strahlenden Augen … der sofort verschwand, als sie ihn, Tyler, betrachtete. Hatte er denn etwas anderes erwartet?


  „Gut! Aber wieso glauben Sie, ich würde diesmal Ihr Angebot akzeptieren, Mr. Watts?“


  „Ich habe mich gestern noch umgehört. Ihre Agentur pfeift jetzt schon aus dem letzten Loch, weil Sie keine langfristigen Verträge abschließen konnten.“


  „Stimmt.“ Es hätte ja doch keinen Sinn zu leugnen, dachte Mary und stand auf, um Kekse aus dem Schrank zu nehmen. „Bevor ich Ihr Angebot annehme, möchte ich aber genau wissen, was Sie wollen.“


  Sie hielt Tyler die Kekspackung hin, der den Kopf schüttelte. Kritisch, wie ihr vorkam. Trotzig nahm sie sich gleich zwei Kekse, obwohl es ihrer Figur natürlich nicht guttat. Aber irgendetwas musste man sich doch gönnen, und auf ein Kilo mehr oder weniger kam es jetzt auch nicht mehr an. Sie war nicht Tylers Typ, daran war nichts zu ändern.


  Nicht, dass sie es hätte ändern wollen!


  „Das habe ich doch schon mehrfach erwähnt“, antwortete Tyler ungeduldig. „Ich möchte heiraten.“


  „Ja, aber warum das? Wenn Sie eine bestimmte Frau wollten, würde ich das ja verstehen, aber es geht Ihnen anscheinend nur um den Status des verheirateten Mannes. Anders gesagt, Sie scheinen eine Ehefrau als Staussymbol anzusehen.“


  „Ja, jeder erfolgreiche Mann hat heutzutage eine Ehefrau und Kinder, es gehört einfach dazu. Und ich habe niemanden“, erklärte er emotionslos.


  „Man muss Erfolg doch nicht an dem messen, was andere haben“, wandte Mary ein.


  „Ich schon! Es war einfach, als es darum ging, wer den höheren Umsatz und das schnellere Auto hatte“, meinte Tyler grimmig. „Jetzt genügt es nicht mehr.“


  „Wie kommen Sie zu dieser Meinung?“


  „Vorigen Oktober war ich bei einem Treffen mit ehemaligen Studienkollegen. Wir haben in Betriebswirtschaft graduiert. Einige waren ziemlich erfolgreich als Unternehmer, konnten mir aber nicht das Wasser reichen.“


  „Verstehe. Ihre Kommilitonen fuhren langsamere Autos“, meinte Mary ironisch. Ihr war egal, welche Rivalität Männer wegen ihrer diversen Spielsachen entwickelten.


  „Ja, aber jetzt wollte keiner mehr darüber reden!“ Tyler klang so ungläubig, dass er einem beinah leidtun konnte. „Stattdessen haben alle über Babys gesprochen.“


  Unwillkürlich lachte sie. „Ach so. Aber das Konkurrenzdenken war trotzdem spürbar?“


  „Und ob! Wer hat die beste, glücklichste, talentierteste Kinderschar, wer hatte die dicksten Tränen bei der Geburt des ersten Kindes in den Augen, wessen Kind ist am klügsten.“ Er schnitt ein Gesicht und wies auf Bea zu seinen Füßen. „Sie ist vermutlich auch so ein Wunderkind.“


  „Nein. Sie ist einfach nur ein Baby.“ Mary hob den Elefanten auf, den Bea weggeworfen hatte, und blickte zu Tyler. „Okay, Sie hatten damals also einen langweiligen Abend, aber was war Ihr eigentliches Problem?“


  Ja, das fragte er sich auch. Es war nicht das Gefühl gewesen, ein Außenseiter zu sein. Das kannte er von klein auf. Es war auch kein Neid auf die anderen, denn er hatte nie Kinder gewollt. Aber es störte ihn, nicht zu haben, was alle anderen besaßen!


  Neuerdings ließ sich Erfolg nicht mehr an Statussymbolen wie Häusern, Autos und Jachten messen, an dem, was man kaufen konnte. Seit es um Familien ging, konnte er, Tyler Watts, nicht mehr mitspielen. Schlimmer noch: Er kannte die Spielregeln nicht.


  Jetzt wusste er nur eins: Um zu bekommen, was er so dringend haben wollte, musste er Mary gegenüber völlig aufrichtig sein.


  „Das Problem war die Erkenntnis, dass ich – um mit den anderen mithalten zu können –, ein anderer Mensch sein müsste. Und ich weiß nicht, wie ich der werden soll“, bekannte er ehrlich. „Zuerst dachte ich, es sei einfach. Jeder kann heiraten und Kinder haben, warum nicht ich?“


  „Es ist nie so einfach, wie man sich das vorgestellt hat“, meinte Mary und dachte an Alan.


  „Stimmt.“ Tyler gestand sich ein, dass er es nicht ertrug, als Versager angesehen zu werden, und das war er in den Augen der anderen gewesen. Sein Erfolg als Unternehmer galt nichts im Vergleich, eine Windel wechseln zu können.


  Denen werde ich’s zeigen, hatte er sich vorgenommen. Bisher war es ihm nicht gelungen.


  „Ich hatte mir eine Strategie zurechtgelegt“, berichtete er Mary weiter. „Zuerst wollte ich eine Frau finden.“


  „Genial! Es ist immer gut, eine Mutter zu wählen, bevor man sich Kinder zulegt.“


  Tyler warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. „Ich überlegte mir, was für eine Frau für mich infrage käme.“


  „Lassen Sie mich raten!“, unterbrach sie ihn. „Sie soll jung und schön sein, sexy und charmant. Was noch? Intelligent, natürlich, aber keine Intellektuelle. Feminin, ohne das hilflose Luxusweibchen zu markieren. Habe ich recht?“


  „Sie soll auch gut mit Kindern umgehen können“, ergänzte er – missmutig, weil sie ihn durchschaute.


  „Wie konnte ich das nur vergessen! Natürlich brauchen Sie eine Frau, mit der Sie nicht nur angeben können, sondern die eine gute Mutter ist.“


  „Ist das etwa zu viel verlangt?“, fragte er aufsässig.


  „Haben Sie dieses Wunderwesen denn schon kennengelernt?“, konterte Mary.


  „Nein“, gab er, ungewohnt kleinlaut, zu. „Ich hatte viele Freundinnen, aber keine, die man heiraten würde – wenn Sie verstehen, was ich meine.“


  „Nein, das tue ich nicht“, erwiderte Mary gespielt unschuldig.


  „Sie alle dachten nur ans Vergnügen, was mir bei einer Geliebten durchaus recht ist. Zur Ehefrau möchte ich aber eine mit mehr Klasse“, erklärte er hochmütig. „Ich will einen ganz besonderen Menschen.“


  „Den wollen wir alle.“ Mary seufzte.


  „Also habe ich mich auf andere Frauen konzentriert: attraktive Powerfrauen, wenn Sie so wollen. Die gibt es heutzutage zur Genüge.“


  Das glaubte Mary ihm. Sie hatte viele attraktive, intelligente und warmherzige Freundinnen, denen es immer schwerer fiel, überhaupt einen Mann im richtigen Alter zu finden, geschweige denn einen Partner fürs Leben.


  Und ich gehöre auch dazu, wurde ihr plötzlich schockiert bewusst. Na ja, attraktiv war sie nicht, wenn man Tyler glaubte. Sie verlor einfach nicht die überzähligen Kilos, die ihr die Schwangerschaft beschert hatte, und oft war sie zu müde, um sich um ihr Aussehen zu kümmern, wie sie gerade mal wieder unter Beweis gestellt hatte. Ihre Freunde würden sie trotzdem als wunderbare Frau beschreiben!


  Allerdings dachte sie im Moment gar nicht daran, einen neuen Mann kennenzulernen. Zum Glück! Sonst wäre sie jetzt vielleicht ganz geknickt, weil sie nicht auf Tyler Watts’ Wunschliste stand. Nein, das wollte sie ja gar nicht. Sie bevorzugte Männer mit mehr Herzenswärme.


  Obwohl Tyler ja durchaus ein nettes Lächeln hatte … Und einen athletischen Körper.


  Rasch rief sie sich zur Ordnung, als ein Prickeln sie überlief. Das alles genügte nicht, um ihn akzeptabel zu machen.


  Um sich abzulenken, aß sie noch einen Keks. „Wenn Sie so viel Auswahl haben, warum stehen Sie dann nicht längst am Altar?“, fragte sie mit vollem Mund.


  „Ich weiß es nicht. Das ist ja das Problem.“ Tyler klang frustriert. „Zuerst läuft alles ganz prächtig, und wenn ich glaube, die Richtige gefunden zu haben, fängt sie an, alles zu kompliziert zu machen.“


  „Inwiefern?“


  „Noch jede Frau wollte mit mir über unsere Beziehung reden, aber da gibt es doch nicht viel zu sagen.“ Er war echt ratlos. „Wir gehen miteinander ins Bett und in nette Restaurants. Wir amüsieren uns – wo soll denn da ein Problem sein? Und weil ich keins erkenne, sind sie enttäuscht. Dann gibt es eine große Szene mit Tränen und allem, und bevor ich weiß, wie mir geschieht, ist die Dame weg. Und es war mal wieder alles meine Schuld.“


  Tyler schüttelte wütend den Kopf, stand auf und begann, hin und her zu gehen.


  „Wenn Sie mich fragen, Mary, diese ganze Beziehungskiste ist eine Erfindung der Frauen. Warum muss das alles so kompliziert sein?“


  „Menschen sind nun mal komplexe Wesen.“ Mary gab Bea den Stoffelefanten zurück.


  „Ich will aber ein einfaches Modell.“


  „Mein lieber Mr. Watts“, begann sie, „bei einer Beziehung geht es eben nicht allein darum, was Sie wollen. Sie müssen auch daran denken, was Ihre Partnerin möchte – und das ist vielleicht ein Gespräch über Gefühle.“


  „Prima, das sind genau die Informationen, die ich brauche“, meinte Tyler erfreut. „Wenn es nicht ohne Sentimentalitäten geht, bin ich dazu bereit. Andere schaffen es ja auch. Weshalb sollte ich es nicht lernen?“


  „Wenn Sie Gespräche über Gefühle als Sentimentalität abtun, haben Sie meinen Ratschlag nicht richtig verstanden. Oder Sie nehmen ihn nicht ernst.“


  „O doch, ich nehme ihn sehr ernst! Sie sagen mir, was Frauen wirklich von einem Mann wollen, und ich setze es in die Praxis um.“


  „So formuliert klingt es kinderleicht“, meinte Mary ironisch.


  „Es wird leicht“, erwiderte er zuversichtlich. „Leichter könnten Sie zehntausend Pfund und einen lukrativen Vertrag nicht bekommen, oder?“


  „Das stimmt.“


  „Heißt das, Sie sind bereit, meine Trainerin zu werden, Mary?“


  „Unter drei Bedingungen.“


  Da er nun ihre grundsätzliche Zustimmung erhalten hatte, war er durchaus bereit zu verhandeln.


  „Und die wären?“, fragte er und setzte sich wieder Mary gegenüber hin. Bea quietschte vergnügt und begann, zu ihm zu krabbeln.


  „Erstens, dass wir die Übung zeitlich beschränken. Auf zwei Monate, würde ich vorschlagen“, begann Mary kühl. „Einen Monat intensives Training, einen Monat Praxis. Im zweiten würde ich Ihnen mit Rat und Tat zur Seite stehen, falls Sie noch Probleme haben sollten.“


  Tyler überlegte. Auch ihm lag nichts daran, viel Zeit zu investieren. „Na gut“, stimmte er zu und behielt Bea im Auge, die nun bei ihm angelangt war, aber damit zufrieden schien, zu seinen Füßen zu sitzen. Er hatte befürchtet, sie wolle von ihm auf den Schoß genommen werden.


  „Zweitens möchte ich fünftausend Pfund am Ende des ersten Monats, egal, ob Sie dann bereits eine Beziehung eingegangen sind“, erklärte Mary weiter und hielt sich selbst die Daumen. „Die zweite Rate wäre nur fällig, wenn Sie am Ende des zweiten Monats tatsächlich mit einer Frau zusammen sind.“


  Scharf sah er sie an. „Mein Angebot waren zehntausend Pfund und eine Erfolgsprämie.“


  „Ich weiß.“ Unerschütterlich erwiderte sie seinen Blick. „Aber ich habe Ihnen meine Bedingung gestellt. Sie können sie akzeptieren oder es bleiben lassen.“


  Mit neuem Interesse betrachtete er Mary und merkte nicht, dass Bea an seinen Schnürsenkeln zog. „Friss, Vogel, oder stirb“ war sozusagen auch sein Motto bei Verhandlungen, und bisher war er damit immer gut gefahren. Man musste allerdings am längeren Hebel sitzen, und das war bei Mary Thomas eher nicht der Fall.


  Trotzdem riskierte sie, dass er ablehnte, und den Mut bewunderte er. Außerdem waren zehntausend Pfund für ihn nur ein Pappenstiel.


  „Okay, einverstanden“, sagte Tyler schließlich. „Und was ist die dritte Bedingung?“


  „Dass ich mit Bea zu Ihnen ziehe.“


  „Zu mir ziehen?“, wiederholte er verwirrt.


  „Sie haben doch sicher ein Gästezimmer.“


  „Das schon“, stimmte er zögernd zu und dachte an die zehn Schlafzimmer in seinem Haus. „Aber warum können wir unsere Stunden nicht hier in Ihrem Büro abhalten?“


  „Weil es keine Lektionen in einer Fremdsprache sind“, erklärte Mary und fragte sich, wann er merken würde, dass Bea seine beiden Schuhbänder aufgezogen hatte, bevor sie weitergekrabbelt war. „Beziehungen sind komplex, man kann sie nicht in kleine Segmente unterteilen. Auch wenn die meisten Männer das gern glauben würden“, fügte sie, ein bisschen bitter, hinzu. „Sie können nur etwas über Beziehungen lernen, wenn wir beide eine haben.“


  „Moment mal! Wir waren uns doch einig …“


  „Keine körperlicher Natur natürlich“, unterbrach sie ihn. „Darüber waren wir uns wirklich einig.“


  „Gut“, sagte Tyler, war aber nicht so erleichtert, wie er es erwartet hätte.


  Wieso eigentlich? Sie war wirklich nicht sein Typ. Er bevorzugte große, gertenschlanke, elegante Blondinen. Mary war nur durchschnittlich groß und … nein, nicht dick, aber … kurvenreich. Üppig. Sie wirkte warm und weich und … anschmiegsam.


  Das stand in einem interessanten Kontrast zu ihrer scharfen Zunge und ihrer meistens drolligen Miene.


  Nein, sie war wirklich nicht nach seinem Geschmack! Trotzdem würde es ihm seltsam vorkommen, einen Monat lang quasi mit ihr zu leben und froh sein zu müssen, nicht mit ihr schlafen zu wollen. Darauf ließ er sich besser nicht ein!


  „Ich halte ein Zusammenleben wirklich nicht für nötig“, wehrte er kühl ab.


  „Ach nein?“ Mary lehnte sich vor. „Die meisten Ehen finden sozusagen abends nach der Arbeit statt – und dann geht es nicht nur um Sex. Sondern darum, zusammen auszukommen, sich des Partners bewusst zu sein, Kompromisse einzugehen. Nur wenn ich bei Ihnen wohne, Tyler, können Sie das lernen – und an mir gleich ausprobieren.“


  Sie musste ihn unbedingt überzeugen, denn wohin sonst sollte sie mit Bea ziehen? Und dass sie nicht viel länger bei ihrer Mutter bleiben konnte, war klar, seit Bill sich zurückgemeldet hatte.


  „Das hat den Vorteil“, versuchte sie, Tyler ihren Vorschlag schmackhaft zu machen, „dass ich Ihnen sage, wenn Sie etwas falsch machen – und im Gegensatz zu einer richtigen Partnerin nicht böse werde, da ich ja keine Gefühle in Sie investiere.“


  „Klingt ganz logisch. Wieso aber möchten Sie das Baby mitnehmen? Mein Haus ist für Kleinkinder nicht geeignet.“


  „Wieso?“, fragte Mary aufgebracht. „Bea kann noch nicht laufen. Sie würde nicht durch Ihr Haus toben, Mr. Watts, und teure Ziergegenstände zerstören.“


  „So meinte ich es nicht.“ Tyler stand auf und wollte wieder im Büro hin und her gehen, weil er so rastlos war, aber er wäre beinah gestürzt. „Was, zum Kuckuck …?“


  Er sah nach unten und merkte, dass seine Schuhbänder offen waren. Insgeheim fluchend setzte er sich und band sie fest, wobei er Bea einen feindseligen Blick zuwarf. Sie ließ sich davon jedoch nicht einschüchtern, sondern krähte freudig und wäre wieder zu ihm gekrochen, wenn Mary sie nicht auf den Schoß genommen hätte.


  „Das Baby wird Sie ständig ablenken“, behauptete Tyler. Er stand erneut auf und ging zum Fenster, das einen Ausblick über die Dächer der Altstadt bot, mit dem berühmten Münster im Hintergrund. „Wenn ich Ihnen so viel Geld zahle, will ich, dass Sie sich ganz auf den Job konzentrieren.“


  „Und der besteht darin, Ihnen beizubringen, eine erfolgreiche Beziehung zu haben“, erinnerte Mary ihn energisch. „Wobei die erste Lektion ist, zu lernen, wie man einen Kompromiss eingeht.“


  „Warum können nicht Sie nachgeben?“, fragte er aufsässig.


  „Weil meine Tochter das Wichtigste in meinem Leben ist und ich nicht auf sie verzichten kann! Was ist denn Ihnen das Wichtigste?“


  „Erfolg.“


  Mary seufzte im Stillen. Kein Wunder, dass Tyler Schwierigkeiten hatte, eine Frau zu finden.


  „Um als erfolgreicher Mann angesehen zu werden, wollen Sie jetzt Ehefrau und Familie“, rief sie ihm ins Gedächtnis. „Um bei einer Frau dauerhaft Erfolg zu haben, müssen Sie lernen, ein guter Partner zu sein – und der sind Sie nur, wenn Sie Kompromissbereitschaft beweisen.“


  „Na gut, bringen Sie Ihr Baby mit!“, brummelte er schließlich. „Aber achten Sie darauf, dass es nichts anstellt.“


  „Sie werden die meiste Zeit gar nicht merken, dass wir da sind“, versprach sie.


  Das bezweifelte er. „Wann fangen wir mit dem Unterricht an?“


  „Wie wäre es mit nächstem Montag? Oder ist Ihnen das zu früh?“


  „O nein! Je eher, desto besser“, antwortete er mit Nachdruck.


  Wenn ich mich dahinterklemme, dachte Tyler zufrieden, kann ich mich zu Weihnachten bereits verloben.


  4. KAPITEL


  Goldfarbene Blätter segelten langsam zu Boden, während Mary die von Lindenbäumen gesäumte Allee entlangfuhr, die vor einem eindrucksvollen Herrenhaus endete. Die roten Backsteinmauern leuchteten warm in der milden Nachmittagssonne.


  Erleichtert schaltete Mary den Motor aus. Ihr Auto pfiff sozusagen aus dem letzten Loch, und sie hatte schon befürchtet, es würde die ungefähr zwanzig Kilometer von York hierher nicht schaffen.


  Hoffentlich hielt es noch den einen Monat durch! Warum Tyler Watts kein Apartment in der Stadt hatte, ging über ihr Verständnis.


  Natürlich macht ein altes Herrenhaus mehr Eindruck, überlegte sie dann. Es war wirklich ein besonders schönes Gebäude im eleganten georgianischen Stil des frühen neunzehnten Jahrhunderts. Eine Freitreppe führte zu einem säulengeschmückten Eingang, die hohen, weiß gestrichenen Sprossenfenster fügten sich harmonisch in die schön proportionierte Fassade ein.


  Solche Häuser kannte Mary nur von Fotos in den Schaukästen exklusiver Immobilienmakler – oder von Besichtigungen bei Ausflügen. Es kam ihr beinah unglaublich vor, dass man darin tatsächlich wohnen konnte. Außer, man hieß Tyler Watts. Ob er es gekauft hatte, weil es ihm gefiel? Oder war es nur Symbol seines Aufstiegs?


  „Guten Tag. Sie müssen Mary Thomas sein!“ Eine nett aussehende Frau hatte die Tür geöffnet und kam die Stufen herunter, während Mary ihre kleine Tochter aus dem Kindersitz hob. „Ich bin Mrs. Palmer, die Haushälterin“, stellte sie sich dann vor.


  Damit hätte ich rechnen können, dachte Mary und reichte der Frau die Hand. Wahrscheinlich beschäftigte Tyler ein ganzes Heer diensteifriger und unterwürfiger Lakaien.


  „Ja, ich bin Mary, und das ist Bea.“


  „Herzlich willkommen auf Haysby Hall“, sagte Mrs. Palmer freundlich. „Mr. Watts ist noch nicht hier. Er kommt meistens erst, wenn ich schon weg bin.“


  „Oh!“ Mary war seltsam enttäuscht, ihn nicht anzutreffen. „Sie wohnen also nicht hier?“


  „Richtig. Ich wohne im Dorf, da Mr. Watts Wert auf Ungestörtheit legt.“


  Dann hat er bestimmt keine große Schar Dienstboten, dachte Mary und fragte sich, wie oft sie ihn noch falsch einschätzen würde.


  Sie sollte also einen Monat allein mit ihm hier verbringen. Das hatte sie nicht erwartet! Aber man würde ja sehen …


  „Stört es Sie, wenn ich die Küche benutze?“, erkundigte Mary sich, als sie mit Mrs. Palmer ins Haus ging. „Ich muss Essen für Bea bereiten, und ich koche überhaupt gern.“


  „Kein Problem“, versicherte die Haushälterin. „Mr. Watts hat gesagt, Sie können hier schalten und walten, als wäre es Ihr Haus.“


  Sie führte Mary in ein behagliches Gästezimmer mit eigenem Bad und einem kleinen Nebenraum, der für Bea hergerichtet war.


  Nachdem Mrs. Palmer nach Hause gegangen war, verbrachte Mary eine angenehme Stunde damit, sich mit dem Haus vertraut zu machen. Es war makellos eingerichtet, offensichtlich von einem teuren Innenarchitekten, der ein unbegrenztes Budget zur Verfügung gehabt hatte. Es wirkte aber seltsam unbewohnt, beinah wie ein Musterhaus für Herrensitze. Kein einziger Raum wies eine persönliche Note auf – abgesehen von dem Gästezimmer, in dem nun Beas Sachen herumlagen.


  Mary begann, die Sachen wegzuräumen. Danach badete und fütterte sie Bea und brachte sie ins Bett, aber noch immer war nichts von Tyler zu sehen, obwohl es mittlerweile schon dunkel war.


  Mary war beinah ein bisschen gekränkt. Sie nahm ein Bad und zog sich anschließend einen weiten Rock an, dazu ein Spitzentop und eine weiche altrosa Wickeljacke. Dann hörte sie, während sie gerade Lippenstift auftrug, ein Auto vorfahren und anhalten und blickte nach draußen.


  Im Licht, das durch die hohen Fenster im Parterre fiel, sah sie einen silberfarbenen Porsche neben ihrer „Rostlaube“ stehen. Tyler stieg aus und kam ins Haus. Die schwere Tür fiel hörbar ins Schloss.


  Danach herrschte Stille. Kein Ruf drang nach oben, wo sie denn stecke, kein „da bin ich“. Falls es ihn interessiert, ob ich gut angekommen bin, verbirgt er das bewundernswert, dachte Mary ironisch und blickte auf die Uhr. Schon halb neun!


  Sie presste die Lippen zusammen und ging in den Flur. Dort lehnte sie sich über die reich geschnitzte Balustrade und blickte in die weitläufige Eingangshalle. Unten stand Tyler und sah seine Post durch.


  Anscheinend hatte er etwas gehört, denn er schaute nach oben. „Ach, da sind Sie ja, Mary!“ Er nahm seine Briefe und wandte sich seinem Arbeitszimmer zu. „Ich muss noch einige Anrufe machen, dann kümmere ich mich um Sie, okay?“


  „Nein, es ist nicht okay“, erwiderte sie und ging nach unten.


  „Was ist nicht in Ordnung?“, hakte er verblüfft nach.


  „Ihr Benehmen“, antwortete Mary kurz und bündig.


  „Mein Benehmen?“, wiederholte Tyler ungläubig. „Ich bin erst seit zwei Minuten im Haus und habe – angeblich – schon etwas falsch gemacht?“


  „Ja. Erstens waren Sie nicht da, um mich in Empfang zu nehmen. Ich warte schon seit vier Stunden darauf, dass Sie sich nach Hause bequemen, und da wollen Sie mich einfach ignorieren, um Ihre Anrufe zu erledigen? Was glauben Sie, würde Ihre richtige Freundin jetzt denken?“


  „Dass ich Wichtigeres zu tun habe“, erwiderte er gereizt. „Was ja auch stimmt.“


  Mary ging auf diesen deutlichen Hinweis nicht ein. „Sie würde Sie eher für unhöflich und gefühllos halten – und weshalb sollte sie so einen Mann heiraten wollen?“


  Tyler fiel es schwer, nicht die Beherrschung zu verlieren. „Es geht nur um fünf Minuten, Mary.“


  „Die könnten für Ihre Beziehung den Todesstoß bedeuten, Tyler!“


  „Tragen Sie nicht ein bisschen zu dick auf?“


  „Wenn Sie tatsächlich von mir lernen möchten, wie man eine dauerhafte Partnerschaft aufbaut, sollten Sie meine Ratschläge befolgen“, konterte sie, nun ebenfalls verärgert, und stemmte die Hände in die Hüften. „Stellen Sie sich vor, Sie wären in mich verliebt.“


  Tyler stöhnte ungeduldig, nahm sie nun aber genauer in Augenschein. Sie sah irgendwie anders aus. Das Haar rahmte duftig ihr Gesicht, sie trug etwas Lockeres, das ihrer Figur schmeichelte und viel von ihrem schönen Dekolleté zeigte. Im Ausschnitt blitzten Spitzen hervor, und unvermittelt hatte er eine Vision von Mary in sexy Dessous und Seidenstrümpfen …


  Er schluckte trocken. „Okay, ich stelle es mir vor.“


  Und je näher er sie betrachtete, desto leichter konnte er sich vorstellen … na ja, nicht tatsächlich verliebt in sie zu sein, aber … sie zu küssen, ihr das Top von den Schultern zu streifen und zu entdecken, was sich unter der Spitze verbarg.


  „Jetzt versuchen Sie, sich auszumalen, was ich empfinde“, forderte Mary ihn auf. „Wir sind noch nicht lange zusammen und begehren uns leidenschaftlich. Ich habe Sie seit gestern nicht gesehen und jede Minute gezählt, bis wir uns wiedersehen.“


  Sie konnte sich die Situation so gut vorstellen, dass sie sich direkt selbst leidtat.


  „Da komme ich zum ersten Mal hier in das Haus, und niemand ist da. Und das soll Liebe sein?“, fragte sie mit bebender Stimme.


  Tyler wurde immer verwirrter, vor allem, weil er sich das leidenschaftliche Verlangen nach ihr immer besser vorstellen konnte!


  „Ich liebe Sie doch nicht!“, meinte er abwehrend.


  „Es geht ja auch nicht um mich! Wir tun doch nur so, damit Sie üben können, wie Sie sich einer Frau gegenüber verhalten, an der Ihnen wirklich etwas liegt. Also, noch einmal: Ich bin Ihre Traumfrau, und Sie haben mir gerade das Gefühl gegeben, Ihre Arbeit sei Ihnen wichtiger als ich. Was tun Sie, um mich zu besänftigen? Ein kleiner Tipp“, fügte sie sarkastisch hinzu, „ins Arbeitszimmer verschwinden ist nicht die richtige Antwort.“


  Er seufzte. „Ich muss Ihnen, nein ihr, etwas mehr Aufmerksamkeit schenken, wenn ich nach Hause komme.“


  Wieder stellte er sich, ganz unbeabsichtigt, vor, wie es wäre, wenn Mary ihn mit offenen Armen empfangen würde und er sie zuerst leidenschaftlich küsste und dann mit ihr ins Bett ging, wo er sich in ihrer Wärme förmlich verlieren …


  „Also: das Ganze noch einmal!“


  „Wie bitte? Was soll ich noch mal tun?“, fragte er verwirrt.


  „Hereinkommen und mich begrüßen – aber so, als wäre ich die Frau, die Sie heiraten wollen“, erklärte Mary geduldig. „Sehen Sie es als erste Lektion an.“


  „Ich dachte, das sei der Kompromiss gewesen“, hielt er dagegen.


  „Na schön, dann ist es eben die zweite Lektion.“ Sie seufzte entnervt. „Und diesmal gibt es einen praktischen Test. Sie müssen Ihrer Freundin beweisen, wie sehr Sie sich freuen, sie zu sehen.“


  „Und was soll ich sagen?“


  „Überzeugen Sie mich – in Vertretung Ihrer noch nicht vorhandenen Partnerin –, dass Sie mich lieben. Eine Entschuldigung ist als Einstieg übrigens auch immer ein guter Schachzug.“


  Folgsam ging Tyler nochmals nach draußen und atmete tief die kühle Herbstluft, die nach feuchtem Laub und Holzrauch duftete. Dass die Nachhilfe in Liebe so lebensnah ausfallen würde, hatte er nicht erwartet. Nach einigen Atemzügen hatte er sich und seine Fantasie wieder unter Kontrolle.


  Er brauchte das Ganze nur als Herausforderung zu betrachten. Ja, er würde jetzt reingehen und Mary zeigen, wozu er in der Lage war!


  Als er die Tür öffnete, stand Mary noch immer unten an der Treppe und sah ihm erwartungsvoll entgegen. Sie wirkte nach wie vor so warm und einladend, dass er seine ganzen schönen Worte augenblicklich vergaß.


  „Mary …“, war alles, was er über die Lippen brachte.


  „Guten Abend!“ Lächelnd kam sie auf ihn zu. „Ich dachte schon, du würdest nicht mehr kommen.“


  „Tut mir leid, dass ich so spät dran bin“, begann er verlegen. „Und … du siehst einfach toll aus.“


  „Das machen Sie sehr gut“, lobte Mary ihn.


  „Nein, das meine ich ernst.“ Tyler fasste sie bei den Händen. „Ich habe den ganzen Tag an dich gedacht, an dieses Kostüm, das du anhast, und wie ich es dir ausziehe. Und jetzt stehst du vor mir, trägst etwas wirklich Hübsches, und ich will es dir trotzdem sofort ausziehen.“


  „Ja, schon gut, das genügt“, meinte Mary heiser und versuchte, ihm ihre Hände zu entziehen.


  Er ließ es jedoch nicht zu. „Ich habe den ganzen Tag daran gedacht, dich zu berühren.“ Seine Stimme klang nun ganz tief und rau. „Und an heute Nacht – mit dir im Bett.“


  „Oh, Tyler, das ist …“


  Er ließ sie los, aber nur, um ihr die Arme um die Taille zu legen.


  „Und daran habe ich gedacht!“, fügte er hinzu und neigte sich zu ihr.


  Mary öffnete die Lippen, ohne zu wissen, was sie sagen wollte – und es war sowieso egal, denn er presste den Mund auf ihren und küsste sie.


  Ihr schien vor Überraschung und Erregung das Herz einen Schlag lang auszusetzen. Was für ein toller Schauspieler Tyler ist, dachte sie. Und wie gut er küsste! Und dann … konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Es war so lange her, dass sie geküsst worden war. Sie hatte vergessen, wie gut es sich anfühlte, wenn man sich an einen festen Männerkörper schmiegte, wenn starke Hände einen streichelten, umfassten und näher zogen.


  Tylers Lippen waren fest und kühl – und er alles andere als unsicher. Beinah spielerisch testete er ihren Widerstand, der – wie sie zugeben musste – so gut wie nicht existierte.


  Es war einfach zu verführerisch, so geküsst zu werden, leicht und zugleich gekonnt, dabei erschreckend intim, obwohl Tyler doch praktisch ein Fremder für sie war. Noch dazu einer, den sie nicht einmal besonders mochte!


  Aber er war ein Mann, und zum ersten Mal seit langem fühlte sie sich wieder als Frau. Deshalb löste sie sich nicht von ihm, obwohl sie es gekonnt hätte. Sie wollte es nicht. Und es war ja kein richtiger Kuss! Er bedeutete ihnen nichts, sondern war nur Teil eines Rollenspiels!


  Allerdings hätte ich mich mit Tyler vorher über die Regeln des Spiels einigen sollen, dachte Mary schließlich. Wann sie aufhören sollten, zum Beispiel. Wie sie aufhören sollten … und was sie anschließend sagten, damit dem anderen klar wurde, dass alles nur ein Spiel gewesen war.


  Tyler hob schließlich – widerstrebend – den Kopf und lockerte den Griff um Marys Taille. Er sah Mary in die Augen, die dunkel wirkten und fast träumerisch. Ihre Wangen waren rosig, und sie fühlte sich herrlich warm und weich an. Er musste sich beherrschen, um sie nicht sofort weiterzuküssen. Warum hatte er nicht besser überlegt, worauf er sich da einließ?


  Wie hätte er denn erwarten sollen, dass sie sich so gut anfühlen und so leidenschaftlich küssen würde? Dass es sich so … richtig anfühlen würde, sie in den Armen zu halten.


  „Das war sehr gut“, lobte Mary ihn, und ihre Stimme klang beinah normal. „Wirklich überzeugend.“


  Ein Gefühl durchzuckte Tyler, das er als Erleichterung interpretierte – obwohl es sich kurz wie Enttäuschung angefühlt hatte. Ein Glück, dass Mary die Leidenschaft auch nur gespielt hat, dachte er beruhigt. Und ließ sie endlich los.


  „Freut mich, dass Sie mit meiner Leistung zufrieden sind“, erwiderte er, betont sachlich.


  „Das bin ich.“ Auch sie klang ganz ungerührt, obwohl ihr Herz noch wie rasend pochte – und sie nichts lieber getan hätte, als sich erneut an Tyler zu schmiegen, bis er ihr versprach, sie weiterzuküssen und nie mehr damit aufzuhören.


  Sie hätte nie gedacht, dass ein schroffer, kühler Mann wie er so gut küssen konnte! So genüsslich und sinnlich. Wie war er dann erst im Bett?


  Sie schluckte trocken, als ihr ungebeten ein ziemlich deutliches Bild von sich und Tyler im Bett vor das innere Auge trat. Er musste die emotionale Seite seiner Beziehungen wirklich völlig verbockt haben, sonst wären seine Exfreundinnen sicher bei ihm geblieben.


  „Kann ich jetzt endlich meine Anrufe erledigen?“


  Ein eiskalter Guss hätte sie nicht wirkungsvoller in die Wirklichkeit zurückholen können.


  „Ja, Sie haben lang genug den hingebungsvollen Liebhaber gespielt“, stimmte Mary scheinbar ungerührt zu. „Mrs. Palmer hat das Abendessen vorbereitet. Ich muss es nur aufwärmen. Wann essen Sie üblicherweise?“


  „Nach der Arbeit.“ Tyler sah auf die Uhr. „Ich muss noch einiges erledigen, also sagen wir … halb zehn.“


  Mary schwieg, und das so betont auffällig, dass er aufblickte.


  „Stimmt irgendetwas nicht?“, fragte er erstaunt.


  „Eine bessere Antwort auf meine Frage wäre gewesen, ob ich vielleicht hungrig bin beziehungsweise wann ich essen möchte. Das ist natürlich nur als Anregung gedacht“, meinte sie zuckersüß. „Für die Zeit, wenn Sie hier mit einer Frau zusammen sind, die Sie tatsächlich beeindrucken wollen.“


  „Ja, sicher.“ Tyler schnitt ein Gesicht, weil er schon wieder bei seinem üblichen Fehler ertappt worden war. „Wann würden Sie denn gern essen, Mary?“, versuchte er es noch einmal.


  „Um neun“, antwortete sie höflich. „Ich sehe Sie dann in der Küche, einverstanden?“


  Es war kurz vor neun, als Tyler zur Küche ging. Obwohl Mary nicht zu hören war, lenkte allein ihre Anwesenheit im Haus ihn vom Arbeiten ab, dabei hätte er genug zu tun gehabt!


  An der offenen Tür blieb er verblüfft stehen. Die Küche wirkte plötzlich ganz anders als sonst. Er hielt sich dort immer nur kurz auf, um sich etwas aus dem Kühlschrank zu holen oder ein Fertiggericht in der Mikrowelle aufzuwärmen. Eine Küche war schließlich kein Wohnraum.


  Oder doch? Mary hatte die Vorhänge zugezogen und die indirekte Beleuchtung unter den Hängeschränken eingeschaltet, wodurch der Raum richtig behaglich wirkte. Der Tisch war für zwei Personen gedeckt, und vom Ofen her kam ein appetitlicher Duft.


  Mary stand, eine Schürze umgebunden, am Arbeitstresen und goss Essig in eine Schüssel, wobei sie leise vor sich hin summte.


  War es ihre Anwesenheit, die den Raum so warm und freundlich erscheinen ließ?


  Als Tyler sich räusperte, wandte sie sich um und hörte zu summen auf.


  „Oh. Hallo“, sagte Mary nach einer winzigen Pause ausdruckslos, wobei ihr Herz wie rasend pochte. Dann wandte sie sich wieder dem Salat zu. „Es macht Ihnen doch nichts aus, in der Küche zu essen?“, erkundigte sie sich betont beiläufig. „Ich finde es hier gemütlicher.“


  „Ja, das ist in Ordnung“, antwortete Tyler und kam in die Küche. „Ich esse meistens im Arbeitszimmer.“


  „Wirklich?“ Sie sah ihn erstaunt an. „Ich hatte mir ausgemalt, Sie würden in einsamer Pracht in ihrem herrlichen Speisezimmer mehrgängige Menüs verspeisen, bedient von einem Butler.“


  „Nein. Ich mag nicht von Personal betreut werden.“


  „Mrs. Palmer sagte mir schon, dass Sie Ihre Privatsphäre schätzen.“ Sie zögerte kurz, fragte dann aber doch: „Wollten Sie mich und Bea deswegen nicht hier haben?“


  „Ja, teils“, antwortete Tyler ausweichend, was zumindest die halbe Wahrheit war.


  Dass er befürchtet hatte, sie würde allein durch ihre Anwesenheit alles ändern, wollte er ihr nicht sagen. Und dass er damit recht gehabt hatte, schon gar nicht.


  „Aber Sie sind ja kein Butler“, fügte er hinzu. „Ich mag es vor allem nicht, wenn man mir Essen serviert. Dann wird mir immer bewusst, dass ich nicht genau weiß, welche Gabel und welches Messer ich benutzen muss und ob der Portwein vor, nach oder zum Käse getrunken wird.“


  Dass ein so harter Mann wie er auch verletzlich sein kann, wundert mich, dachte Mary mitfühlend. Sie hätte eher vermutet, es wäre ihm egal, was andere von ihm hielten.


  „Müssen Sie nicht öfter aus geschäftlichen Gründen Gesellschaften geben, Tyler?“


  „Ja, aber ich tue es nur, wenn es sich gar nicht vermeiden lässt.“ Er verzog das Gesicht. „Ich mag keine Partys und all das Getue, weil ich nie weiß, worüber ich mich unterhalten soll.“


  „Auf dem Empfang in Ihrem neuen Firmengebäude hatten Sie keine Probleme, sich mit mir zu unterhalten. Vielleicht sollten Sie Ihre Gäste öfter erpressen“, schlug sie schalkhaft vor. „Das hält ein Gespräch in Gang.“


  „Bei Ihnen hat es zumindest funktioniert“, gab er zu und lächelte.


  Musste das sein?, dachte Mary verzweifelt. Ihr Herzklopfen hatte sich gerade erst beruhigt, und nun stockte ihr schon wieder der Atem. Um sich abzulenken, suchte sie Pfeffer und Senf im Gewürzschrank.


  „Es ist ein sehr großes Haus für nur eine Person“, stellte sie wie nebenbei fest. „Fühlen Sie sich nie einsam, Tyler?“


  Er zuckte die Schultern. „Ich bin daran gewöhnt.“


  „Na ja, ich werde versuchen, Sie so wenig wie möglich zu stören“, versprach Mary.


  Dass sie damit Erfolg haben würde, bezweifelte er. Sie beunruhigte ihn jetzt schon weit mehr, als ihm lieb war.


  „Soll ich uns eine Flasche Wein holen?“, bot er an, um sich abzulenken.


  „O ja, das wäre schön.“


  5. KAPITEL


  Als Tyler mit dem Wein aus dem Keller kam, staunte Mary über seine Wahl. „Ich hatte eher an eine Flasche Landwein gedacht.“


  „Ich habe nichts Billiges im Haus“, erwiderte er von oben herab.


  Sie stellte eine Schüssel mit Salat auf den Tisch und beobachtete, wie Tyler die Flasche entkorkte. Seine geschickten, sicheren Bewegungen weckten ihren Neid.


  Tyler Watts ist ein ziemlich komplexer und schwieriger Mann, dachte sie. Zum einen war er eine überwältigende Persönlichkeit, zum anderen genierte er sich für seinen Mangel an gesellschaftlichem Schliff.


  Und wer hätte gedacht, dass er so gut küssen konnte?


  Nein, daran dachte sie besser nicht! Aber je mehr sie versuchte, nicht daran zu denken, desto häufiger ließ sie den Blick zu seinen schlanken und zugleich kräftigen Händen gleiten, und stellte sich vor, wie er sie …


  Hör auf, ermahnte sie sich scharf.


  Tyler füllte die zwei Gläser und reichte ihr eins. „Probieren Sie mal.“


  Sie tat es und war begeistert. So einen Wein hatte sie noch nie getrunken. Er war samtig und vollmundig, einfach köstlich. Beinah so gut wie ein Kuss von Tyler.


  Nicht schon wieder!, rief sie sich zur Ordnung und trank noch einen Schluck. Tyler war ihr Klient, mehr nicht.


  Sie stellte die Lasagne, die Mrs. Palmer zubereitet hatte, auf den Tisch und setzte sich.


  „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich ab und zu koche, während ich hier bin?“, fragte sie, als Tyler ihr gegenüber Platz nahm.


  „Nein, aber Sie brauchen sich nicht die Mühe zu machen. Mrs. Palmer kocht ganz passabel.“


  „O ja, aber ich koche gern! In dieser Küche muss es ein reines Vergnügen sein. Überhaupt ist Ihr Haus großartig – und ideal für eine Familie. Es verlangt förmlich nach Leben und Lärm und Lachen. Sie sind ein Glückspilz, Tyler!“


  „Nein, ich habe hart gearbeitet, um all das zu bekommen, was ich wollte“, widersprach er ausdruckslos.


  „Dann war es vielleicht Ihr Glück, so zielstrebig zu sein“, meinte Mary nachdenklich. „Ich weiß meistens nicht, was ich will, sondern bin schon froh, jeden Tag über die Runden zu kommen.“


  „Sie müssen doch irgendein Lebensziel haben!“


  „Schon … aber kein großartiges“, bekannte sie. „Ich will gar nicht, so wie Sie, in jedem Bereich an die Spitze gelangen. Mir genügt ein eigenes kleines Reich, in dem ich mit Bea glücklich leben kann.“


  „Sind Sie im Moment nicht glücklich?“


  Mary nahm die Gabel und schob sich einen Bissen Lasagne in den Mund, bevor sie antwortete. „Ich hatte in letzter Zeit zu viele Geldsorgen, um wirklich glücklich zu sein.“


  Ihr war klar, dass der Wein sie gesprächig machte und sie mehr erzählte, als sie eigentlich sollte. Aber das war ihr im Moment egal. Zu lange hatte sie ihre Schwierigkeiten für sich behalten.


  „Ich wohne, seit ich wieder in York bin, bei meiner Mutter“, berichtete sie weiter. „Aber in deren Haus ist nicht viel Platz, und wir stehen uns manchmal gegenseitig im Weg.“


  Wieder trank sie einen Schluck Wein, der wirklich vorzüglich war, und stellte fest, dass sie sich schon richtig gut fühlte.


  „Bisher konnte ich nicht mal daran denken, eine eigene Wohnung zu mieten, aber das hat sich ja geändert, weil ich den Vertrag mit Watts Holding bekomme – und das Honorar für mein Beziehungstraining.“


  Strahlend lächelte sie Tyler an, und ihm wurde ganz seltsam zumute. „Eine Personalagentur zu gründen ist eine riskante Sache, wenn man kein Kapital hat“, meinte er vorwurfsvoll.


  „Das ist mir inzwischen auch klar geworden“, gab sie reuig zu. „Aber es schien eine gute Idee zu sein, weil ich meine Erfahrung nutzen und unabhängig bleiben konnte. Ich kann mir keine Tagesmutter leisten und möchte meine Muter nicht mit der Betreuung des Babys zu oft belasten.“


  Mary seufzte und aß noch einen Bissen.


  „Wenn ich einen gut bezahlten Job gefunden hätte, wäre mir kaum Zeit für Bea geblieben, und das kam nicht infrage. Die Agentur war also die ideale Lösung, was das betraf.“


  Tyler füllte ihr Glas auf, das bereits leer war. „Ich verstehe nicht, wieso Sie alles allein schaffen müssen. Wie kommt den Beas Vater ins Spiel?“


  „Gar nicht!“, erwiderte Mary, plötzlich ganz abweisend.


  Er verfluchte sich im Stillen. Julia hatte recht: Er besaß tatsächlich so viel Feingefühl wie ein Elefant im Porzellanladen!


  „Tut mir leid“, entschuldigte er sich kurz angebunden. „Es geht mich ja nichts an.“


  „Schon gut.“ Mary entspannte sich wieder. „Sie zeigen Interesse an mir als Person, und als Ihre Beziehungstrainerin kann ich das nur gutheißen. Außerdem macht es mir nichts aus, über Alan zu sprechen. Es gab Zeiten, da habe ich nur über Alan geredet“, fügte sie selbstkritisch hinzu.


  „Alan ist Beas Vater?“


  Sie nickte. „Ich habe ihn in London kennengelernt. Er ist Psychologe und leitete ein Seminar, zu dem meine Firma mich geschickt hatte. Ich fand ihn einfach brillant.“ Ihr Gesicht nahm einen träumerischen Ausdruck an. „Er ist wirklich einer der klügsten Männer, die mir jemals begegnet sind. Und er hat Charisma. Er versteht Menschen und weiß, was sie antreibt. Außerdem besitzt er die Gabe, einem zu helfen, Ziele und Träume zu erkennen. Sie würden sich gut mit ihm verstehen, Tyler.“


  Tyler bezweifelte das. Dieser Alan klang, so fand er, wie ein richtiges intellektuelles Weichei!


  „Ich war unglaublich geschmeichelt, als Alan mir vorschlug, ich solle mich auch als Trainerin ausbilden lassen und mit ihm zusammenarbeiten, was ich auch getan habe. Es war eine wirklich aufregende Zeit für mich.“


  „Und die Beziehung blieb nicht rein beruflich“, warf Tyler ein.


  „Stimmt. Obwohl das jetzt schwer vorstellbar ist.“ Mary schnitt ein Gesicht. „Sehen Sie mich doch an! Mom sagt, ich habe mich seit Beas Geburt fürchterlich gehen lassen, und da hat sie recht.“


  Ja, bei dem Empfang war sie grässlich angezogen und beim zweiten Treffen auch nicht viel gepflegter, erinnerte Tyler sich. Ihr Haar hätte noch immer dringend einen schicken Schnitt gebraucht, sie hatte weiterhin nicht den Stil, den er sonst bei Frauen schätzte, aber mittlerweile gefiel sie ihm irgendwie, was er sich nicht erklären konnte. Vielleicht lag es an dem mit Spitze besetzten Top, das sie unter der Jacke trug? Es lenkte ihn so sehr ab, dass er nicht mehr klar denken konnte.


  „Sie sehen jetzt nicht ungepflegt aus“, versicherte er ihr. „Sondern …“ Anziehend. Reizvoll. Verführerisch. Nein, das konnte er unmöglich sagen!


  „Sondern richtig nett“, beendete er schließlich den Satz.


  Überrascht sah sie zu ihm, das Glas an den Lippen, und plötzlich fiel es ihm schwer, den Blick von ihrem zu lösen.


  „Danke“, sagte Mary schließlich und stellte das Glas hin. „Das war lieb von Ihnen, aber Sie brauchen nicht höflich zu sein. Nicht zu mir.“


  Tylers durchdringender Blick hatte sie seltsam erschüttert, was albern war. Immerhin hatte Tyler sie schon so himmlisch geküsst, dass ihr die Knie weich geworden waren – und dann war er einfach verschwunden, um zu telefonieren. Es bedeutete ihm nichts, daher war es das Beste, das Ganze wie einen Scherz zu behandeln.


  „Ja, das war nicht übel“, ergänzte sie im Ton einer Lehrerin, „aber Sie sollten sich für später merken, dass keine Frau hören möchte, sie sähe nett aus. Falls Ihre Verlobte Sie fragt, versuchen Sie es lieber mit einem anderen Eigenschaftswort. Und bitte nicht ‚hübsch‘, das wird auch nicht sehr geschätzt.“


  „Was denn dann?“, wollte Tyler wissen. „Schön? Hinreißend … Sexy?“


  Ein erregendes Prickeln überlief sie, als er ihr Dekolleté betrachtete. Er übt nur, sagte sie sich beinah verzweifelt. Bestimmt fand er sie nicht umwerfend oder sogar sexy!


  „Ja, alle drei sind perfekt. Wo war ich stehen geblieben?“, fügte sie, betont munter, hinzu.


  „Bei Ihrer Beziehung mit Alan.“


  „Genau! Ich war natürlich unsterblich verliebt in ihn.“


  „Warum ‚natürlich‘?“, hakte Tyler nach.


  „Weil Alan der Traum jeder Frau ist: gut aussehend, geistreich und klug. Dazu erfolgreich, ein Feinschmecker, weit gereist und kultiviert … und das Beste ist, er kann zuhören! Sie ahnen ja nicht, Tyler, wie selten man das bei Männern findet.“


  Ich höre Ihnen auch zu, hätte Tyler am liebsten gesagt, aber sie redete schon weiter über ihren perfekten Alan.


  „Ich konnte es nicht glauben, dass er sich ausgerechnet für mich interessierte. Als er mir sagte, dass er mich liebe, und mich bat, zu ihm zu ziehen, war ich auf Wolke sieben. Zusammenzuziehen war für uns beide das Günstigste. Er zahlte noch die Hypothek für sein Haus ab. An den Kosten dafür konnte ich mich beteiligen.“


  Mary bemerkte, wie missbilligend Tyler plötzlich aussah. Eine so lässige finanzielle Regelung musste jemand wie ihm ja nicht geheuer sein.


  „Ich hätte allein nicht so angenehm wohnen können“, rechtfertigte sie sich. „Und es gefiel mir, zu unserem gemeinsamen Leben beizutragen. Er war erst kurz vor unserer Begegnung geschieden worden und dachte noch nicht an eine neue Ehe. Daran lag mir auch nicht unbedingt etwas, ich wollte nur mit ihm zusammen sein.“


  „Was hat denn dieser Idylle den Garaus gemacht?“, fragte Tyler zynisch.


  „Ich wurde schwanger.“ Mary drehte das Glas zwischen den Fingern und betrachtete den rubinrot leuchtenden Wein. „Unbeabsichtigt. Alan hatte mir von Anfang an deutlich zu verstehen gegeben, dass er keine Kinder wollte.“


  „Warum nicht?“


  „Er hat schon drei im Teenageralter und wollte sich die schlaflosen Nächte und Trotzphasen nicht noch einmal antun. Mir war das recht, weil ich nie von Kindern geträumt hatte. Hauptsache, ich hatte Alan.“


  Tyler wurde es leid, zu hören, wie sehr Mary diesen Kerl geliebt hatte.


  „Dann wurde ich also schwanger“, berichtete sie weiter. „Mit vierunddreißig. Das ist nicht die letzte Chance, Mutter zu werden, aber ich hatte irgendwie das Gefühl: jetzt oder nie. Und plötzlich wurde mir bewusst, dass ich auf Kinder nicht verzichten wollte.“


  Sie hob leicht die Schultern, ohne sich bewusst zu sein, dass die Bewegung ihr Dekolleté und den Spitzenbesatz noch besser zur Geltung brachte. Mühsam wandte Tyler den Blick ab.


  „Alan sah das anders als ich. Er sagte mir, ich müsse mich entscheiden.“ Mary schluckte trocken, als sie sich an die schmerzliche Szene erinnerte. „Er oder das Baby.“


  „Und Sie haben sich, wie ich ja weiß, für das Baby entschieden.“


  „Ja, für Bea, was ich nie auch nur eine Sekunde lang bereut habe.“


  „Kein Bedauern, obwohl die Entscheidung Sie die große Liebe Ihres Lebens gekostet hat?“


  „Richtig.“ Mary sah wehmütig aus. „Ich hatte insgeheim gehofft, Alan würde seine Meinung ändern, als Bea geboren wurde, aber er hat sie nicht einmal als Tochter anerkannt.“


  „Trotzdem muss er finanziell für das Kind aufkommen“, meinte Tyler streng.


  „Das will ich nicht. Es war meine Entscheidung, das Kind zu bekommen, also komme ich auch für seinen Unterhalt auf. Alan will mit Bea nichts zu tun haben, wie er mir unmissverständlich gesagt hat.“


  „Wenn er so sehr gegen weitere Kinder war, hätte er sich sterilisieren lassen sollen“, bemerkte er kritisch. „So muss er zahlen, ob er das Kind mag oder nicht.“


  „Nein, ich will nicht von ihm unterstützt werden“, beharrte sie. „Er meinte, ich würde es allein nicht schaffen, und ich werde ihm beweisen, dass er sich geirrt hat!“


  „Mag sein“, gestand Tyler ihr zu, „aber es klingt, als würden Sie ziemlich zu kämpfen haben.“


  „Nur weil Alan um das Geld streitet, das ich in sein Haus und seine Praxis gesteckt habe.“


  Mary fragte sich, warum sie Tyler das alles erzählte. Es musste am Wein liegen. Der schmeckte so gut, dass sie schon wieder das Glas geleert hatte, ohne es zu merken.


  „Ich habe nicht nur Alan verloren“, fuhr sie betrübt fort, „sondern auch meinen Job, mein Zuhause und meine Ersparnisse.“


  Tyler war entsetzt. „Sie haben auch den Job verloren? Nicht einmal ich würde eine Schwangere entlassen!“


  „Ich bin nicht rausgeworfen worden“, erklärte sie, amüsiert über sein verräterisches Eingeständnis. „Ich habe gekündigt, weil es zu peinlich gewesen wäre, weiter für Alan zu arbeiten. Das ist der Nachteil, wenn man mit dem Boss liiert ist.“


  „Und was ist mit Ihren Ersparnissen passiert?“, wollte er wissen.


  „Noch nichts. Alan wollte mich ausbezahlen. Zuerst bin ich bei einer Freundin untergekommen, doch das war nur vorübergehend. Dann bin ich zu meiner Mutter gezogen, als die von ihrem zweiten Mann verlassen wurde, und Alan sah sich nicht mehr genötigt, etwas zu unternehmen. Seither zögert er die ganze Prozedur hinaus.“


  Kritisch schüttelte Tyler den Kopf. „Ihnen gehört aber ein Anteil am Haus! Das haben Sie sich doch vertraglich zusichern lassen, oder?“


  „Leider nein. Ich hätte nie gedacht, mal einen Vertrag zu brauchen. Alan behauptet, er würde mir meinen Anteil zurückzahlen, sobald er das Haus hat schätzen lassen. Inzwischen streitet er darüber, wie viel ich tatsächlich investiert habe.“


  Mary seufzte und überlegte, wie viel sie noch erzählen sollte. Warum nicht alles?


  „Ich hätte nie gedacht, dass er so kleinkrämerisch und gemein sein könnte. Es geht um keine große Summe, aber ich hätte mir dafür eine eigene Wohnung beschaffen können. Jetzt will mein Stiefvater sich mit meiner Mutter versöhnen, und ich würde nur stören, wenn ich in deren Haus bleibe. Deshalb habe ich mich Ihnen für einen Monat aufgedrängt, Tyler. Tut mir leid. Ich wusste ja nicht, dass Sie lieber allein sind.“


  „Ach, das geht schon in Ordnung“, wehrte er ihre Entschuldigung brüsk ab. „Es ist tatsächlich ein gutes Training für mich. Ich habe den Eindruck, heute Abend schon viel über Beziehungen gelernt zu haben.“


  „Dann ist es ja gut.“ Mary war froh über den Themenwechsel. „Wenn ich Sie wieder allein lasse, werden Sie so perfekt geschult sein, dass Sie die nächste Frau, mit der Sie sich einlassen, sehr, sehr glücklich machen werden.“


  Und ich werde ein eigenes Zuhause für mich und Bea haben und dort zumindest zufrieden sein, sagte sie sich und versuchte, nicht daran zu denken, wie glücklich Tyler eine Frau machen konnte.


  Mary hob das Baby aus dem Wasser und legte es, nachdem sie es in ein weiches Handtuch gehüllt hatte, auf die flauschige Badematte, da es keinen Wickeltisch gab.


  Sie liebte diese Zeit mit Bea, die dann immer so sauber duftete und vergnügt mit ihr spielte. Nach einem ausgefüllten, erfolgreichen Tag war Mary nun angenehm müde. Wie schön, dass die Dinge endlich ins Rollen kamen. Das hatte sie Tyler zu verdanken, der zwar meinte, unfähig zu sein, eine Beziehung einzugehen, aber trotzdem himmlisch küsste …


  Nein, daran durfte sie nicht denken! Sie sollte besser überlegen, was sie am folgenden Tag mit Bea machte.


  „Morgen habe ich eine Besprechung mit Steven Halliday“, sagte sie zu ihrer kleinen Tochter und trocknete sie, neben ihr auf dem Boden kniend, behutsam ab. „Es würde keinen sehr professionellen Eindruck machen, wenn ich dich mitnehme. Ich muss dich wahrscheinlich mal wieder bei deiner Granny abgeben. Das ist aber noch nicht sicher, weil sie vorhin nicht ans Telefon gegangen ist.“


  Bea quietschte und fuchtelte mit den Ärmchen. Sie mochte es, wenn man sie in ein Gespräch einbezog.


  „Glaubst du, sie ist mit ihrem Bill spazieren?“


  „Ga!“


  „Ich habe sie gebeten, zurückzurufen, und wenn sie absagt, muss ich dich morgen wohl oder übel mitnehmen und wäre dir dann sehr dankbar, wenn du schlafen würdest.“


  Mary alberte weiter mit Bea herum, die vor Vergnügen so laut lachte, dass sie Tyler erst bemerkte, als er sich vernehmlich räusperte.


  Wie ertappt fuhr Mary hoch. „Oh, hallo! Ich habe Sie noch gar nicht erwartet.“


  „Ich wollte Sie nicht erschrecken.“ Tyler fühlte sich fehl am Platz. Er hatte Mary beobachtet und war irgendwie gerührt von der Art, wie sie mit dem Baby umging. Sie sah erhitzt und rosig aus, ihr Haar war zerzaust, wo Bea es mit den kleinen Fäusten gepackt hatte.


  „Sie sind heute früh dran, oder?“, meinte Mary und stand auf.


  „Na ja, ich dachte, ich versuche es heute mit Lektion zwei und verbringe mehr Zeit zu Hause“, bekannte er verlegen.


  „Sehr schön“, lobte sie ihn. „Morgen lernen wir, wie man kommuniziert. Eine SMS oder E-Mail zu schicken wäre nett, um mich wissen zu lassen, dass Sie an mich denken.“ Wie aufs Stichwort klingelte in ihrem Zimmer das Handy. „Das wird meine Mutter sein. Hoffentlich sagt sie zu, morgen auf Bea aufzupassen. Würden Sie … ein Auge auf die Kleine haben, während ich telefoniere?“


  „Ja, aber … okay!“


  Mit dem Baby allein gelassen, überfiel ihn Panik. Bea gefiel es anscheinend auch nicht und verzog das Gesicht. Da er Angst hatte, sie würde zu weinen anfangen, kniete er sich neben sie.


  Ja, was nun? Sie musterten sich gegenseitig zweifelnd. Tyler hatte noch nie ein Baby so nah gesehen und war fasziniert, dass es schon ein perfektes kleines menschliches Wesen war. Als er Bea vorsichtig einen Finger hinhielt, packte sie den mit erstaunlich festem Griff.


  Ihre runden Augen waren genauso grau und leuchtend wie Marys – und hatten auch ihren kritischen Ausdruck.


  Tyler lächelte beschwichtigend, aber das schien nicht das Richtige zu sein. Wieder verzog Bea das Gesicht, als wollte sie gleich losbrüllen.


  „Nein, tu’s nicht!“, flehte er und stupste sie sanft, um sie abzulenken.


  Zu seiner großen Erleichterung hellte sich ihre Miene auf, und sie lächelte strahlend. Ermutigt stupste er sie nochmals, und auch das kam gut an. Daraufhin kitzelte er ihre winzigen Fußsohlen, und sie kicherte fröhlich.


  Nun nahm er ihre Hand. „Das ist der Daumen, der schüttelt die Pflaumen …“, begann er. Sie schien das Spiel zu kennen, denn sie quietschte so begeistert, dass er lachen musste.


  „Bea mag Sie“, bemerkte Mary plötzlich hinter ihm.


  Er wandte sich ihr zu und bemerkte einen seltsamen Ausdruck in ihren Augen. Rasch stand er auf. „Ich hatte Angst, sie würde zu weinen anfangen“, erklärte er und kam sich albern vor, weil er mit der Kleinen gespielt hatte.


  „Ach ja? Ich finde, sie sieht ganz glücklich aus“, stellte Mary fest und ging an ihm vorbei, wobei er einen Hauch ihres blumigen Parfüms wahrnahm. Sie kniete sich neben Bea und nahm eine Windel aus dem Paket neben der Wanne. „Na, hat es dir Spaß gemacht, mit Tyler zu spielen?“, fragte sie die Kleine, die mit den Armen fuchtelte und munter vor sich hin brabbelte. „Ich glaube, das heißt ja“, übersetzte Mary und blickte lächelnd zu ihm hoch.


  Tyler hatte plötzlich ein seltsam enges Gefühl in der Brust, das er sich nicht erklären konnte. Er hätte das Bad jetzt verlassen können, denn er hatte sozusagen seine Hausaufgaben gemacht und Mary gleich nach dem Nachhausekommen begrüßt. Doch es war so behaglich hier, dass er noch bleiben wollte.


  „Möchten Sie mal versuchen, ein Baby zu wickeln?“, fragte Mary und lachte, als er zurückzuckte. „Es wäre eine gute Übung.“


  „O nein, ich wechsle keine Windeln“, erklärte er kategorisch und beobachtete fasziniert, wie Mary das Baby fertig anzog.


  „Mit Babys umgehen zu können macht einen Mann sehr attraktiv“, neckte sie ihn. „Damit könnten Sie Ihre Zukünftige beeindrucken.“


  „Ich hoffe, meine Traumfrau eher mit den Jahresumsätzen von Watts Holding zu beeindrucken“, erklärte er streng. Er war sich nicht ganz sicher, ob Mary sich nur lustig über ihn machte. „Das Windelwechseln überlasse ich ihr, während ich im Büro sitze und den Lebensunterhalt für sie und die Kinder verdiene.“


  „Dann werden Sie viel verpassen“, prophezeite sie. „Im ersten Jahr sind Babys einfach unwiderstehlich.“


  Sie hob Bea hoch und machte Kussgeräusche, was die Kleine zum Lachen brachte, dann drückte sie die Kleine an ihre Schulter und küsste sie auf das Köpfchen mit dem seidenweichen Flaum.


  „Und jetzt zeig Tyler, wie gut du küssen kannst!“, forderte sie ihre Tochter auf, die folgsam ihren offenen Mund auf Marys Wange presste.


  Mary war, wie üblich, hingerissen und drückte Bea noch fester an sich.


  „Sie werden sich das mit dem Büro noch überlegen, Tyler. Wenn man erst einmal so ein Küsschen von seinem Baby bekommen hat, ist man verloren.“


  Tyler konnte sich das nicht vorstellen. Wenn er bisher an eine Familie gedacht hatte, dann bestimmt nicht an Windeln oder das glucksende Lachen eines Babys. Noch immer hatte er dieses seltsame Gefühl in der Brust. Das konnte doch nicht Eifersucht sein, weil Mary ihrem Töchterchen so viel Zärtlichkeit schenkte?


  Nein, eher war es Neid, weil die beiden etwas besaßen, was er nie kennengelernt hatte: Liebe. Womöglich würde er dieses Gefühl nie spüren …


  „Bringen Sie Bea jetzt ins Bett?“, erkundigte er sich.


  „Nein, sie bekommt erst noch etwas zu essen.“ Mary stand auf. „Dann koche ich das Abendessen für uns Erwachsene. Okay?“


  „Einverstanden.“


  „Wann würden Sie denn gern essen, Tyler?“


  Gerade noch rechtzeitig erinnerte er sich an die „Lektion“ des Vorabends. „Wann wäre es Ihnen denn recht, Mary?“


  Sie lächelte anerkennend. „Sie lernen schnell! Ist Ihnen acht Uhr zu früh?“


  „Nein, das passt mir gut.“


  „Schön. Dann kümmere ich mich jetzt weiter um Bea. Sie können ja solange in Ihr Arbeitszimmer gehen, wenn Sie noch zu tun haben.“


  Das klingt, als würde ich weggeschickt, dachte Tyler leicht pikiert und verabschiedete sich.


  6. KAPITEL


  Tyler versuchte, einen Bericht zu lesen. Gereizt schlug er ihn schließlich zu, denn er konnte sich nicht konzentrieren. Sollte er zu Mary in die Küche gehen und fragen, ob sie etwas brauchte? Unsinn, sie war doch kein Gast! Trotzdem wäre es nett, wenn er sich um sie kümmerte – und eine gute Übung für den Ernstfall.


  Er versuchte, sich seine nächste Freundin auszumalen. Sie würde gertenschlank und groß sein, so wie alle seine bisherigen Freundinnen, dazu vernünftig, attraktiv und gepflegt. Sie würde sein Haus nicht mit Babysachen vollstopfen oder ihn kritisieren, weil er ihr nicht genug Aufmerksamkeit schenkte, oder ihn necken, weil er keine Windeln wechseln wollte. Sie würde nachgiebig sein, freundlich und …


  Langweilig, warf eine innere Stimme hinterhältig ein.


  Nett!, korrigierte er streng. Ja, seine Zukünftige würde einfach perfekt sein. Also sollte er seine Fähigkeiten trainieren, ein guter Partner zu sein.


  Mit dem Vorsatz ging er in die Küche. Dort fand er nicht nur Mary, sondern auch Bea, die in einem Kinderstuhl saß und mit dem Löffel auf das Tablett vor sich schlug.


  „Schon gut, du bekommst sofort dein Essen“, beschwichtigte Mary sie und zog mit dem Fuß einen Stuhl heran, wobei sie Tyler an der offenen Tür entdeckte. „Ich würde an Ihrer Stelle nur hereinkommen, wenn Sie einen guten Magen haben. Beas Tischmanieren sind kein schöner Anblick.“


  „Das riskiere ich“, meinte er und beobachtete, wie die Kleine den Löffel mit Püree an sich riss und es sich übers Gesicht verteilte. Mary hatte offensichtlich nicht übertrieben. Er ging weiter zum Tresen, wo der Wasserkocher stand. „Ich will mir eine Tasse Tee machen. Möchten Sie auch eine, Mary? Oder etwas Stärkeres?“


  Mary hätte sonst etwas für einen Gin Tonic gegeben, aber es war noch nicht sechs Uhr, und am Vorabend hatte sie eine halbe Flasche Rotwein in Rekordzeit geleert. Tyler sollte nicht glauben, sie könne sich nicht beherrschen.


  „Tee wäre großartig“, sagte sie dankbar und hielt Bea einen weiteren Löffel Püree hin.


  „Was geben Sie ihr da?“, erkundigte Tyler sich und schnitt ein Gesicht.


  „Hühnchen mit Möhren und Lauch.“


  „Das sieht ja ekelhaft aus“, bemerkte er unverblümt.


  „Lieber Himmel, und ich habe dasselbe für uns gekocht. Was mache ich denn jetzt?“ Nur mühsam verbiss sie sich ein Lachen.


  Tyler merkte es natürlich und lächelte, woraufhin ihr Herz mindestens einen Schlag lang aussetzte. „Bea scheint es zu schmecken“, stellte er dann fest.


  Mary betrachtete ihre Tochter, deren Gesicht bis zum Haaransatz verschmiert war. „Ja, aber es wird noch eine Weile dauern, bis wir sie ins Ritz mitnehmen können. Hoffentlich schläft sie heute Nacht durch. Sie hat einen ereignisreichen Tag hinter sich.“


  Das Wasser kochte, und Tyler bereitete den Tee. „Haben Sie Bea heute ins Büro mitgenommen?“


  „Ja, und sie war wirklich brav. Hoffentlich ist sie das morgen auch.“


  „Was steht denn auf dem Programm?“


  „Ein Treffen um elf Uhr mit Steven Halliday“, informierte Mary ihn. „Ich hatte gehofft, ich könnte Bea bei Mom lassen, doch die ist momentan damit beschäftigt, ihre Ehe zu retten. Ich weiß, dass sie Bea trotzdem sofort nehmen würde, aber ich möchte Mom nicht noch zusätzlich belasten.“


  „Trinken Sie den Tee mit Milch?“, erkundigte Tyler sich und goss, als sie nickte, welche in beide Becher.


  „Danke“, sagte Mary, als er ihr den einen reichte. „Meinen Sie, Steven könnte etwas gegen Beas Anwesenheit einwenden?“


  „Nicht wenn ich es ihm verbiete“, behauptete er auf seine selbstherrliche Art.


  „Das können Sie doch nicht tun!“


  „Wieso nicht? Es ist mein Unternehmen. Wenn es Steven nicht passt, kann er sich jederzeit anderswo einen Job suchen. Allerdings könnte Bea Sie zu sehr ablenken, oder?“


  „Das stimmt.“ Mary biss sich auf die Lippe. „Es ist ein bisschen spät, um eine Freundin zu bitten, und …“


  „Jemand im Büro kann auf Bea aufpassen“, unterbrach Tyler sie. „Es geht ja nur um eine Stunde. Am besten frage ich Carol, meine persönliche Assistentin. Und bevor Sie fragen, Mary: Nein, es wird ihr nichts ausmachen, kurz ein Baby zu hüten.“


  „Wir werden ja sehen. Vielleicht schläft Bea, dann brauche ich niemanden zu bemühen.“


  Am nächsten Vormittag war Bea jedoch kurz vor elf hellwach. Sie hatte auf dem Weg nach York im Auto geschlafen und wirkte nicht so, als würde sie bald wieder ein Nickerchen brauchen.


  „Typisch!“, sagte Mary zu ihr und seufzte.


  Kurz danach betrat sie das Gebäude der Watts Holding. Die Rezeptionistin musterte Bea zweifelnd und benachrichtigte Steven Halliday, dass Miss Thomas da sei.


  Mary ging mit Bea zum Fenster und betrachtete den Fluss und die Silhouette der Altstadt, die sich darin spiegelte.


  „Mary?“, hörte sie jemanden fragen und blickte auf. Ein Mann im dunklen Anzug kam, die Hand ausgestreckt, auf sie zu. „Ich bin Steven Halliday. Nett, Sie kennenzulernen.“


  Mechanisch schüttelte sie ihm die Hand. Er war nicht allein, und sein Begleiter ließ ihr Herz schneller pochen, denn es war niemand anderer als Tyler!


  „Ich wusste gar nicht, dass Sie auch an der Besprechung teilnehmen, Tyler“, platzte sie heraus und kam sich dann dumm vor.


  „Das tue ich nicht. Ich wollte mich erkundigen, ob Bea schläft oder ob ich ihr einen Babysitter suchen soll.“


  Bea streckte, vergnügt krähend, die Ärmchen nach ihm aus. Nun konnte Mary nicht mehr behaupten, die Kleine sei kurz vor dem Einschlafen, und reichte sie Tyler ohne einen Einwand.


  „Danke. Aber falls Ihre Assistentin zu beschäftigt ist, bringen Sie mir Bea zurück, einverstanden?“


  „Ja, aber es wird sicher nicht nötig sein.“ Er lächelte Bea an, die ihn auf die Nase patschte. „Möchten Sie mit mir kommen, Miss Thomas?“


  „Ga!“, rief die Kleine und ließ sich widerspruchslos von ihm mitnehmen.


  Das Gespräch mit Steven erwies sich als sehr produktiv. Anschließend brachte er sie zu Tylers Büro im obersten Stock, von wo aus man einen spektakulären Blick über die Stadt genoss. Carol, Tylers persönliche Assistentin, war eine elegante, schlanke Blondine, und Mary kam sich mal wieder dick und schlecht angezogen vor.


  Freundlich lächelnd stand Carol vom Schreibtisch auf. „Suchen Sie Bea?“


  „Ja. Ist Sie nicht bei Ihnen?“


  Carol legte einen Finger auf die Lippen und winkte Mary, ihr zu folgen. Sie öffnete geräuschlos eine Tür, und die beiden Frauen blickten schweigend ins Chefbüro.


  Tyler ging in dem weitläufigen Raum hin und her, Bea auf dem Arm und in der Hand einen Bericht, aus dem er laut vorlas.“


  „Fünf Milliarden finde ich ein bisschen übertrieben. Was denkst du, Bea?“


  „Ba! Ga, ba ba!“ Scheinbar ernsthaft nickte die Kleine.


  „Ganz meine Meinung. Aber die Umweltverträglichkeitsprüfung klingt vielversprechend, oder?!


  „Ya!“, rief sie und zupfte ihn am Ohrläppchen.


  „Er hat zwei Meetings abgesagt“, flüsterte Carol. „Und Bea die ganze Zeit bei sich gehabt. Ich glaube, es hat ihn erwischt.“


  Mary lächelte ein bisschen verkrampft, während sie an die Tür klopfte, und fragte sich entsetzt, ob sie etwa eifersüchtig sei, weil Tyler sich so lieb um ihre Tochter kümmerte?


  „Störe ich?“, fragte sie, ein bisschen zu munter.


  Tyler sah so schuldbewusst aus und Bea so zufrieden, dass Marys Anspannung sich augenblicklich verflüchtigte und einem warmen Gefühl Platz machte, das man nur als … Zuneigung definieren konnte. Ja, das war ein gutes Wort. Es war durchaus statthaft, Zuneigung für einen Klienten zu empfinden, oder?


  „Ich habe nur versucht, Bea bei Laune zu halten“, rechtfertigte Tyler sich.


  „Ja, natürlich. Expansionspläne amüsieren mich auch immer köstlich“, stimmte sie, gespielt ernsthaft, zu.


  „Ich hatte doch nichts anderes!“


  „Bea ist das egal“, beruhigte Mary ihn, gerührt über seine plötzliche Unsicherheit. Sie nahm ihm Bea ab, die zu zappeln begonnen hatte. „Ihr kommt es nur darauf an, dass man sie beachtet. Stimmt’s, kleiner Schelm?“ Sie hob die Kleine hoch in die Luft und drückte sie dann an sich. „Wie gut kannst du denn Geschäftspläne analysieren?“


  „Sie ist großartig.“ Tyler versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen, dass er das Baby nun wieder abgeben musste. „Sie kritisiert nicht, erhebt keine Einwände und findet meine Ideen toll. Kurz gesagt, die ideale Gefährtin!“ Er strich ihr mit dem Finger über die kleine Hand.


  Bea spielte plötzlich die Schüchterne und barg das Gesicht an Marys Hals. Dann warf sie Tyler einen schrägen Blick durch die langen Wimpern zu und lächelte strahlend. Sobald er das Lächeln erwiderte, verbarg sie wieder ihr Gesicht.


  „Hör auf zu flirten!“, ermahnte Mary sie gespielt streng und lachte, wobei sie Tyler in die Augen sah.


  Plötzlich schien die Luft vor Anspannung wie elektrisch geladen zu sein.


  Seine Augen sind blau wie ein Eisberg, und trotzdem wird mir ganz heiß, wenn er mich ansieht, dachte Mary wie benommen und schaute ihn gebannt an. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, und ihr stockte der Atem.


  Plötzlich quietschte Bea, die sich offensichtlich vernachlässigt fühlte, laut und patschte Mary auf die Nase, um unmissverständlich auf sich aufmerksam zu machen.


  Mary riss sich endlich zusammen. „Danke, dass Sie auf Bea aufgepasst haben, Tyler.“ Ihre Stimme klang höher als sonst. „Das war wirklich nett von Ihnen. Dann lassen wir Sie jetzt in Ruhe arbeiten. Wann kommen Sie heute Abend nach Hause?“


  Das klingt viel zu häuslich, tadelte sie sich im Stillen.


  „Ich meine, Sie können natürlich kommen, wann Sie wollen, Tyler. Bea und ich brauchen Sie nicht.“ Lieber Himmel, das war ja noch schlimmer, sagte Mary sich. Und versuchte es noch einmal. „Das soll heißen, wir sind mit unserer üblichen Routine beschäftigt.“


  Sie hätte sich die Mühe sparen können, denn Tyler ging, völlig ungerührt, zu seinem Schreibtisch, wobei er erklärte, er würde versuchen, gegen sechs Uhr zu Hause zu sein.


  Als er um sechs Uhr nicht erschien, war Mary sehr enttäuscht – und deshalb wütend auf sich. Erst eine halbe Stunde später hörte sie die Eingangstür zufallen, und wieder einmal pochte ihr Herz vor Erwartung wie rasend.


  „Tut mir leid, dass ich spät dran bin, Mary“, entschuldigte Tyler sich kurz darauf von der offenen Küchentür her. „In der Londoner Niederlassung der Firma gab es ein Problem.“


  „Das macht nichts … ich meine, dass Sie später kommen als geplant“, erwiderte Mary fröhlich – und wurde sich schockiert bewusst, wie gern sie zu ihm gegangen und ihn zur Begrüßung leidenschaftlich geküsst hätte.


  Das war zu viel. Sie musste unbedingt Abstand zu ihm schaffen!


  „Ich bringe Bea jetzt ins Bett“, verkündete sie und hob die Kleine aus dem Stühlchen. „Ist Abendessen um acht Uhr okay?“


  „Ja, ist mir recht“, antwortete Tyler.


  Ihre plötzlich brüske Art dämpfte seine Stimmung, dabei hatte er sich schon den ganzen Tag aufs Nachhausekommen gefreut. Und darauf, bei Mary in der Küche zu sitzen und ihr zuzusehen, wie sie Abendessen zubereitete und Bea fütterte … Aber er schien ja nicht erwünscht zu sein!


  „Dann arbeite ich noch ein bisschen“, informierte er Mary und zog sich in sein Arbeitszimmer zurück.


  Als er gegen acht Uhr – eine bereits geöffnete Flasche Rotwein in der Hand – zur Küche zurückging, kamen ihm schon in der Diele appetitanregende Düfte entgegen. Mary stand am Tresen und schnitt Tomaten in Scheiben. Ihr Lächeln wirkte ein bisschen spröde.


  „Kann ich irgendetwas helfen?“, fragte Tyler und stellte die Flasche auf den Tisch.


  „Nein, danke, das Essen ist so gut wie fertig“, erwiderte Mary betont kühl.


  Sie hatte sich inzwischen einen ernsten Vortrag gehalten über das einzig mögliche Verhältnis zwischen ihr und ihrem Klienten. Denn Tyler war nichts anderes, auch wenn er die Rolle des Liebhabers sehr lebensecht gestaltete. Aber es war und blieb eben nur ein Spiel, das durfte sie nie vergessen.


  „So etwas bin ich gar nicht gewöhnt“, meinte Tyler, als er am Tisch Platz nahm. „In der Küche zu sitzen und frisch gekochtes Essen zu bekommen.“


  „Und was machen Sie abends mit Ihren Freundinnen?“, fragte Mary unüberlegt und hätte sich dann am liebsten auf die Zunge gebissen. „Ich meine, wenn Sie nicht gerade … Sie wissen schon!“


  Tyler konnte doch nicht die ganze Zeit mit einer Frau im Bett verbringen. Oder doch? Eine richtige Geliebte würde nicht in der Küche herumwirtschaften, sondern warm und nackt neben ihm liegen, sich eng an ihn schmiegen, während er die Lippen zu ihren Brüsten gleiten ließ und diese liebkoste … oder sie würde sich über ihn neigen, um seinen festen Körper zu erforschen und so einen Weg zu finden, den wirklichen Tyler Watts hinter der abweisenden Fassade des erfolgreichen Unternehmers zu entdecken und …


  „Autsch!“ Mary hatte sich den Finger an der Kasserolle verbrannt und ließ schleunigst kaltes Wasser darüberfließen, um die Bildung einer Blase zu verhindern. Was ließ sie auch ihrer Fantasie freien Lauf?


  „Ich gehe mit meinen Freundinnen meistens essen“, antwortete Tyler. „Oder wir wärmen bestenfalls etwas auf, was Mrs. Palmer vorbereitet hat. Von ihr abgesehen hat noch keine Frau für mich gekocht.“


  „Nicht mal Ihre Mutter?“, fragte Mary ungläubig. Sie tranchierte den im Ofen gegarten Lammrücken und legte die Scheiben auf zwei Teller, die sie auf den Tisch stellte.


  „Ich kann mich nicht erinnern“, antwortete Tyler ausdruckslos. „Sie starb, als ich sechs Jahre alt war. Mein Vater war kein sehr häuslicher Mann. Wir haben von Konserven und Fisch und Chips gelebt.“


  Mary tat das Herz weh vor Mitleid mit dem einsamen kleinen Jungen. „Und er hat nicht wieder geheiratet?“, erkundigte sie sich und setzte sich an den Tisch.


  „Nein. Ich glaube, er wollte eigentlich auch meine Mutter nicht heiraten, aber sie wurde schwanger, und vor vierzig Jahren war es noch nicht so einfach, als Alleinerziehende zu leben.“


  „Wirklich einfach ist es auch heute noch nicht“, erklärte Mary nachdrücklich. „Aber ich weiß, was Sie meinen. Lassen Sie uns anfangen, bevor das Essen kalt wird. Guten Appetit, Tyler.“


  Schweigend aßen sie einige Bissen.


  „Sie haben, soviel ich weiß, keine Geschwister, oder?“, fragte Mary dann. „Da waren Sie also mit Ihrem Vater allein.“


  „Ja. Er hat sich nicht viel um mich gekümmert. Ich habe mich nach seiner Anerkennung gesehnt, aber die war nicht leicht zu erringen. Wenn ich etwas Außergewöhnliches geleistet hatte, nannte er mich manchmal einen guten Jungen, und das war mir mehr wert als noch so großes Lob von den Lehrern“, berichtete Tyler und verzog selbstironisch den Mund.


  Kein Wunder, dass Tyler jetzt erfolgssüchtig ist, dachte Mary mitleidig. Und kein Wunder, dass er Beziehungen problematisch fand, wenn er kein Vorbild gehabt hatte. Er hatte nie zwei Menschen erlebt, die sich liebten und miteinander glücklich waren, und er hatte als Kind keine bedingungslose Liebe erfahren.


  Am liebsten hätte sie ihn tröstend umarmt, aber das ging nicht. Er war kein einsamer kleiner Junge mehr, sondern ein einsamer … Klient. Und Klienten umarmte man nicht.


  7. KAPITEL


  Mary ließ sich von Tyler ein Glas Wein einschenken. „Sie müssen als Kind sehr allein gewesen sein“, bemerkte sie.


  „Ich fand es normal. Etwas anderes kannte ich ja nicht.“


  „Ich bin auch als Einzelkind und Halbwaise aufgewachsen. Mein Vater starb, als ich neun war, aber meine Mutter war immer für mich da, hat sich immer liebevoll um mich gekümmert. Erst als ich zwanzig und schon aus dem Haus war, hat sie wieder geheiratet. Zuerst war ich ein bisschen eifersüchtig, bis ich mir klarmachte, wie einsam sie jahrelang gewesen war.“


  „Ich weiß nicht, ob ich mit einer Stiefmutter ausgekommen wäre“, meinte Tyler.„Mein Vater starb jedenfalls, als ich sechzehn war, und seither brauchte ich mir keine Sorgen mehr zu machen, was andere über mich dachten.“ Nachdenklich trank er einen Schluck. „Ich habe mein erstes Unternehmen aus dem Nichts aufgebaut und dann meine erste Million verspekuliert, woraufhin ich wieder von vorn anfangen musste. Das hätte ich nicht tun können, wenn ich auf jemanden hätte Rücksicht nehmen müssen.“


  „Wenn Sie heiraten, müssen Sie das aber“, rief Mary ihm ins Gedächtnis.


  „Wahrscheinlich.“ Er klang nicht begeistert. „Aber meine Frau wird nichts mit meinen Geschäften zu tun haben.“


  „Warum nicht? Sie können doch nicht alles säuberlich in getrennte Bereiche unterteilen.“ Als ein widerspenstiger Ausdruck auf seinem Gesicht erschien, seufzte Mary. „Sinn einer Ehe ist, dass man sein Leben mit einem anderen Menschen teilt. Sie brauchen natürlich Ihre Frau nicht an allen geschäftlichen Entscheidungen zu beteiligen, aber sie wird wissen wollen, was Sie beschäftig oder Ihnen Sorgen macht. Und Sie müssen sich dafür interessieren, was ihre Frau beschäftigt. Sie müssen lernen, mit einer Frau zu reden!“


  „Was habt ihr Frauen bloß immer mit dem Reden?“, fragte Tyler entnervt. „Dauernd heißt es ‚wir müssen reden‘, was im Klartext bedeutet, dass sie mir sagen will, was ich falsch mache.“


  „Und wenn Sie jemals zugehört hätten, müssten Sie mir jetzt nicht fünftausend Pfund bezahlen, damit ich dasselbe tue“, erwiderte Mary sanft. „Es geht beim Reden nicht nur um Grundsatzdiskussionen. Sie sollten niemanden heiraten, mit dem Sie sich nicht gern ganz normal unterhalten. In einer befriedigenden Beziehung geht es nicht nur um Sex.“


  „Wollen Sie damit sagen, wir dürfen erst Sex haben, wenn wir verheiratet sind?“ Ihm fiel auf, wie seltsam das klang, und er wurde rot. „Mit ‚wir‘ meine ich natürlich nicht uns beide, Mary!“


  „Das war mir klar“, beruhigte sie ihn gelassen. Obwohl sie sich nicht so fühlte. „Sex ist bestimmt wichtig für eine Beziehung, aber keine Frau will nur deswegen geheiratet werden.“


  „Sie meinen, ich sollte die Abende mit meiner Zukünftigen lieber in gepflegtem Gespräch als im Bett verbringen?“, fragte Tyler sarkastisch.


  „Glauben Sie mir, es gibt Schlimmeres!“, antwortete Mary trocken.


  „Ich stelle es mir ziemlich langweilig vor“, meinte er und merkte plötzlich, dass er sich mit ihr noch nicht gelangweilt hatte – obwohl sie nichts anderes taten, als sich zu unterhalten.


  „Nicht mit jemandem, den Sie lieben“, wandte Mary ein. „Nein, verdrehen Sie jetzt nicht die Augen, Tyler! Ich weiß, wovon ich spreche.“


  „Kommt jetzt wieder der alte ‚Sie sollten nur jemanden heiraten, den Sie lieben‘-Spruch?“, erkundigte er sich zynisch und füllte ihr Glas auf.


  „Sie glauben wohl, eine Ehe könne man erwerben wie ein Auto und mit seiner Frau prahlen wie mit einer Luxusjacht!“, entgegnete sie aufgebracht. „Aber es geht beim Heiraten darum, den Menschen zu wählen, der einem das Leben schöner macht – einfach, indem er da ist.“


  „Ist es Ihnen mit Alan so ergangen?“, wollte er wissen. Es klang schroff.


  „Ja.“ Nun sah sie traurig aus. „Es war leider nicht von Dauer, aber das bedeutet nicht, dass ich nicht weiterhin an die Liebe glaube. Ihre Partnerin sollte Ihnen eine Stütze sein und das Gefühl geben, das Leben habe Sinn und sei schön. Wenn Sie einer Frau begegnen, bei der Sie das empfinden, werden Sie wissen, sie ist die Richtige!“


  „Und wenn es nur anfangs so scheint?“ So leicht ließ er sich nicht überzeugen. „Menschen ändern sich. Sie ‚entlieben‘ sich genauso einfach, wie sie sich verlieben. Die Scheidungsstatistiken beweisen es. Manche Paare schaffen es nicht mal bis zum Altar – wie Sie und Alan es bewiesen haben.“


  Die Bemerkung war nicht fair, tadelte er sich dann im Stillen. Allerdings war ihm überhaupt nicht nach Fairness zumute. Dass Alan ihr Leben verschönt hatte, fuchste ihn.


  „Alan und ich haben uns nicht deswegen getrennt, weil wir nichts mehr füreinander empfanden“, erwiderte sie erstaunlich ruhig. „Wir konnten uns nur nicht auf einen Kompromiss einigen, als es um das Baby ging. Deshalb lege ich ja so viel Wert auf Kompromissbereitschaft. Ohne die kann eine Beziehung nicht funktionieren. Also, wenn Sie nicht als Ziffer in der Scheidungsstatistik enden wollen, müssen Sie lernen, auch mal nachzugeben. Sonst haben Sie keinen Erfolg in der Ehe.“


  „Wenn eine Ehe so harte Arbeit ist, verzichte ich lieber auf dieses ‚Licht meines Lebens‘-Getue und suche mir eine Frau, die ebenso pragmatisch ist wie ich. Das erscheint mir mehr Erfolg zu versprechen.“


  „Dann ist es noch wichtiger, die Richtige zu finden. Welche das ist, können Sie nur beurteilen, wenn Sie sich mit der Kandidatin unterhalten. Sie wollen doch sicher eine Frau, die Ihnen über Jahre hinweg – und nicht nur im Bett – eine gute Partnerin ist, so intelligent und interessant, dass sie Ihnen nie langweilig wird.“


  „Natürlich will ich das“, antwortete er schroff und dachte, dass er keine Frau kannte, auf die diese Beschreibung passte. Außer Mary vielleicht, aber die kam ja nicht infrage.


  „Und damit Sie irgendwann eine solche Frau bekommen, bin ich hier.“ Mary stand auf und brachte die Teller zum Geschirrspüler. „Deshalb gehen wir jetzt zur nächsten Lektion weiter.“


  „Worum geht es in der vierten?“


  „Um Kommunikation. Darunter verstehe ich kurze Botschaften, die dazu dienen, mit dem Partner Kontakt zu halten“, erklärte Mary.


  Sie nahm einen Pflaumenkuchen und Schlagsahne aus dem Kühlschrank und stellte beides auf den Tisch. Mit der dringend nötigen Diät würde sie am nächsten Tag anfangen. Ganz bestimmt!


  „Haben Sie Ihre Freundinnen jemals tagsüber angerufen?“, erkundigte sie sich und setzte sich wieder.


  „Nicht von der Firma aus. Weil ich dort zu arbeiten habe“, erklärte er nachdrücklich.


  „Sogenanntes Multitasking ist demnach nicht Ihre Stärke.“ Mary schnitt den Kuchen an und tat jeweils ein Stück auf die Dessertteller. „Trotzdem sollten Sie sich, wenn Ihnen an einer Frau liegt, gelegentlich kurz die Zeit nehmen, um ihr das mitzuteilen.“


  Sie reichte Tyler die eine Portion. Auf ihren Teller gab sie großzügig Sahne und kostete den ersten Bissen Kuchen. Köstlich!


  „Ich gebe Ihnen die Nummer meines Handys, und Sie schicken mir morgen eine SMS, quasi als Übung. Wenn es dann mal ernst wird, können Sie es im Schlaf. Übrigens, ich hätte auch gern Ihre Nummer, Tyler.“


  „Wozu?“


  „Um Sie anzurufen und Sie zum Beispiel zu bitten, auf dem Heimweg eine Flasche Milch besorgen.“


  „Ich bin kein Laufbursche!“, wehrte er aufsässig ab.


  „Wir leben hier zusammen wie ein Paar, und zwar, weil Sie es so wollten! Damit wir alles üben, was ein normales Paar so tut.“


  „Außer miteinander zu schlafen, Mary!“


  „Genau!“, bestätigte sie und senkte errötend den Blick.


  Mary war überrascht, wie schnell sie sich an das Zusammenleben mit Tyler gewöhnte. Seltsam, dass sie sich einerseits seiner manchmal so unbehaglich deutlich bewusst war, und sie sich andererseits in seiner Gegenwart so wohlfühlen konnte. Meistens hatte sie ihre Gefühle unter Kontrolle, und dann kam es ihr ganz natürlich vor, in diesem Herrenhaus abends am Küchentisch zu sitzen und ausgerechnet Tyler Watts zu erzählen, wie ihr Tag verlaufen war.


  Er versuchte jetzt, aufgrund ihrer Anweisungen, einfühlsamer zu sein und zu spüren, was sie wollte, aber es fiel ihm offenbar nicht leicht. Eher fiel er in seine frühere brüske Art zurück, war gereizt und kurz angebunden, ohne jeden Charme.


  Kein Mann, bei dem einem der Atem stocken sollte. Und trotzdem wurde ihr jedes Mal seltsam zumute, wenn sie Tyler sah.


  Bea liebte ihn. Sie krähte vor Vergnügen, sobald sie ihn sah, und er reservierte sein seltenes Lächeln meistens für sie. Irgendwie hatte sich ergeben, dass er die Kleine fütterte, während Mary kochte. Erstaunlich, dass er so geduldig und sanft mit dem Baby umging – und dabei makellos sauber blieb! Nie geriet auch nur ein Tropfen auf seine teuren italienischen Anzüge.


  Nach dem Füttern wurde Bea gründlich sauber gemacht und durfte dann auf Tylers Schoß sitzen, was sie liebte. War sie ausnahmsweise einmal schlecht gelaunt, verstand er es, sie abzulenken und zu amüsieren, bis sie wieder laut lachte.


  Wenn Bea im Bett lag, aßen die Erwachsenen, und auf diese Zeit mit Tyler freute Mary sich mehr, als ihr guttat. Zu leicht konnte sie vergessen, dass er nur ihr Klient war. Inzwischen duzten sie sich, obwohl sie lieber beim Sie geblieben wäre, um Distanz zu wahren, aber es hatte sich einfach irgendwann so ergeben.


  Sie stimmten bei den meisten Themen nicht überein, oft genug wurden die Diskussionen heftig ausgetragen, aber sie genoss auch das, denn es regte sie nicht auf, sondern an.


  Wenn sie und Tyler zusammen lachten, war es beunruhigender als jede Meinungsverschiedenheit. Im Anschluss an solche Stunden konnte sie lange nicht einschlafen und musste sich immer wieder sagen, dass er nicht wirklich nett war, geschweige denn liebenswert.


  Und sie war weiterhin nicht der Typ Frau, den er zu heiraten gedachte, denn mit ihr konnte man nicht prahlen. Das durfte sie niemals vergessen.


  Das schöne Herbstwetter hielt mehr als zwei Wochen an, dann wachte Mary eines Morgens auf und hörte Regen gegen die Fenster prasseln. Müde stand sie auf und rieb sich die Augen. Bea hatte sich erkältet, und sie hatte nachts vier Mal nach ihr sehen müssen.


  Beas Weinen hatte auch Tyler geweckt. Plötzlich hatte er an der offenen Zimmertür gestanden und gefragt, ob er helfen könne.


  Das Baby hatte sich gerade übergeben, und Mary hätte eigentlich anderes zu tun gehabt, aber sie fand doch Zeit, seinen muskulösen Oberkörper zu bewundern. Bisher kannte sie Tyler nur in Anzügen, mit blütenweißem Hemd und dezenter Krawatte, jetzt trug er nichts als eine Pyjamahose. Am Kinn hatte er Stoppeln, sein Haar war leicht zerzaust.


  Er sah ganz anders aus als sonst – und gefährlich attraktiv. Seine Haut war glatt und gebräunt, seine Muskeln fest und durchtrainiert.


  Unwillkürlich stellte Mary sich vor, wie es wäre, ihm die Hand auf die Brust zu legen und … dann schämte sie sich, weil sie offensichtlich eine echte Rabenmutter war! Jede andere Frau hätte an ihr armes krankes Kind gedacht, anstatt sich erotischen Fantasien hinzugeben.


  „Ich glaube nicht, dass du viel tun kannst, aber danke für das Angebot“, sagte Mary und wandte den Blick ab. „Tut mir leid, dass wir dich geweckt haben.“


  Einen Moment lang blickte er sie eindringlich an. „Dann gehe ich wieder“, meinte er und ließ sie allein.


  Wahrscheinlich hat mein Anblick ihn in die Flucht geschlagen, dachte Mary zerknirscht. Sie war natürlich ohne Makeup, außerdem trug sie ihren ältesten, bequemsten und absolut reizlosesten Schlafanzug. In dem sah sie unglaublich rund aus, und sie hatte ihn, wie sie jetzt erst bemerkte, völlig falsch zugeknöpft.


  „Was macht es schon, wie ich aussehe?“, fragte sie Bea und zog ihr einen sauberen Strampelanzug an. „Ich werde nie schlank und mondän sein!“


  Tylers Frau würde – da ging sie jede Wette ein – sogar um vier Uhr morgens traumhaft schön aussehen, wenn sie sich, das goldblonde Haar nur ein wenig zerzaust, in einem hauchzarten Negligé über die Wiege des Stammhalters beugte. Und Tyler würde sie anschließend ins Bett tragen und …


  „Aber das kann mir egal sein, oder?“, fragte Mary und bekam die Antwort, die sie erwartet hatte: keine.


  Nach der schlechten Nacht wurde der Tag auch nicht viel besser. Marys Laune war so trüb wie das Wetter, und der Regen war bestimmt auch der Grund für ihre Bedrücktheit. Ihre Agentur lief wie geölt, ihre Mutter hatte sich mit Bill versöhnt und war glücklich wie nie zuvor. In der folgenden Woche würde sie, Mary, Haysby Hall verlassen – um fünftausend Pfund reicher und somit in der Lage, sich nach einer eigenen Wohnung umzusehen.


  Eigentlich müsste sie wie auf Wolken schweben. Dass sie es nicht tat, konnte nur an dem düsteren Himmel und dem hartnäckigen Regen liegen. Mit der Aussicht, Tyler nächste Woche zu verlassen, hatte es absolut nichts zu tun! Er konnte es wahrscheinlich kaum erwarten, das Haus wieder ganz für sich zu haben. Vor allem nach letzter Nacht.


  Früher als sonst machte Mary mit der Arbeit Schluss und fuhr nach Hause. Bea war auch nicht gut gelaunt. Sie saß in ihrem Kindersitz und quengelte, und da die Scheibenwischer ziemlich laut ihren Dienst versahen, merkte Mary erst spät, dass der Motor seltsame Geräusche von sich gab. Dann begann er zu husten und zu stottern und gab schließlich den Geist auf, natürlich meilenweit von jeder menschlichen Behausung entfernt.


  Das hatte gerade noch gefehlt! Kalter Regen prasselte gegen die Scheiben, der Wind heulte ums Auto, und Bea fing ebenfalls zu weinen an.


  Da es nichts nutzte, nur so dazusitzen, biss Mary die Zähne zusammen und stieg aus, was bei dem heftigen Wind gar nicht einfach war. Sie schaffte es, das Auto an den Straßenrand zu schieben, wo es immerhin etwas sicherer war.


  Natürlich wurde sie bei dieser Aktion nass bis auf die Haut. Sie stieg wieder ins Auto, schaltete die Warnblinkanlage an und fragte sich, was nun zu tun sei. Sie hatte zwar den Kinderwagen mit, aber sie konnte doch bei dem Wetter nicht die ungefähr sieben Kilometer nach Haysby Hall zu Fuß gehen.


  Glücklicherweise gab es Handys! Sie konnte telefonisch um Hilfe bitten. Später – zu spät – fiel ihr ein, dass sie ein Taxi hätte bestellen können. Oder bei ihrer Mutter anrufen, die ihr Bill als Retter geschickt hätte. Aber in der Krise dachte sie offensichtlich nicht klar, sondern lediglich daran, dass es nur einen Menschen gab, dessen Stimme sie jetzt hören wollte – und rief Tyler an.


  8. KAPITEL


  „Watts“, meldete Tyler sich schroff.


  „Hallo, ich bin’s, Mary.“


  „Ich bin in einem Meeting. Was gibt’s?“


  „Das Auto ist mitten in der Einöde mit Motorschaden liegen geblieben“, erklärte sie und versuchte, das Zittern in der Stimme zu unterdrücken. „Geld habe ich auch keines dabei. Könnte Carol mir einen Mechaniker oder ein Taxi organisieren?“


  Tyler verschwendete keine Zeit mit Mitleidsbekundungen. Er fragte Mary, wo genau sie sich befinde, forderte sie auf, im Wagen auf Hilfe zu warten, und legte auf.


  Mary setzte sich zu Bea auf den Rücksitz und machte sich auf eine längere Wartezeit gefasst. Erstaunlicherweise dauerte es nicht allzu lange, bis ein Klopfen an die Scheibe sie hochfahren ließ. Tyler öffnete, einen großen Regenschirm in der Hand, die Tür und blickte ins Auto.


  „Da seid ihr ja! Und jetzt nichts wie nach Hause.“


  „Ich dachte, du seist in einem Meeting“, meinte Mary verblüfft.


  „Die anderen werden auch ohne mich fertig. Beeil dich, bevor ich auch noch ganz nass werde. Bea möchte ins Warme, auch wenn du anscheinend lieber da sitzen bleibst.“


  Er nahm den Kindersitz mitsamt Bea aus dem Auto und brachte ihn zu seinem Wagen, der herrlich warm war. Mary setzte sich auf den Beifahrersitz und hörte zu, wie Tyler telefonisch einen Mechaniker mit Abschleppwagen bestellte. Es war göttlich, sich ausnahmsweise nicht selbst um alles kümmern zu müssen.


  Wasser tropfte ihr aus dem Haar auf die teuren Lederpolster, wofür sie sich entschuldigte. „Ich wollte dich nicht aus deinem Meeting holen“, fügte sie hinzu, als Tyler losfuhr. „Du warst sehr schnell hier. Bist du sofort los?“


  Ja, Tyler hatte sich kaum die Zeit genommen, sich bei den anderen Konferenzteilnehmern zu entschuldigen. Mary hatte Probleme und brauchte ihn, an etwas anderes hatte er nicht denken können.


  „Es gab keinen Grund, länger da rumzusitzen“, erklärte er schroff.


  Er war sich nicht ganz sicher, ob er auf sie wütend war, weil sie ihn veranlasst hatte, auf das Meeting zu verzichten, oder auf sich, weil er sich Sorgen um sie gemacht hatte.


  Na ja, eigentlich bin ich schon den ganzen Tag gereizt, gestand er sich ein. Nachdem Beas Weinen ihn geweckt hatte und er aufgestanden war, hatte er nicht mehr einschlafen können. Dauernd hatte er an Mary gedacht, wie warm und kuschelig sie ausgesehen hatte – und das in diesem schrecklichen Pyjama, nicht etwa in einem verführerischen Nichts aus Seide. Wie gern hätte er die falsch geschlossenen Knöpfe geöffnet und Marys glatte Haut gestreichelt, die Hände zu ihren vollen Brüsten gleiten lassen und …


  Tyler rief sich zur Ordnung. Bea war krank, Mary machte sich Sorgen, also war es direkt pervers von ihm, zu bemerken, wie verführerisch sie mit dem zerzausten braunen Haar und den vor Müdigkeit ganz dunklen Augen aussah.


  Doch für Mary war kein Platz in seinem Leben vorgesehen, das durfte er nie vergessen. Sich vorzustellen, wie es wäre, mit ihr ins Bett zu gehen, war nicht profitabel. Und Profit war letztlich das, worauf es ihm als Geschäftsmann ankam.


  In den letzten drei Wochen hatte er ohnehin schon einiges von seiner berühmten und gefürchteten Konzentration und Zielstrebigkeit eingebüßt, weil Mary ihn zu sehr ablenkte.


  Kurz blickte Tyler zu ihr. Da saß sie mit nassem, strähnigem Haar und roter Nase, sah elend und völlig unansehnlich aus – und am liebsten hätte er den Wagen gestoppt, sie in die Arme genommen und an sich gepresst, bis ihr wieder warm war.


  Zu Hause schickte er sie sofort ins Bad, während er sich um Bea kümmerte.


  Mary sank, zufrieden seufzend, ins heiße Wasser. Zumindest war das Ende dieses miserablen Tags nicht schlecht. Endlich war ihr wieder warm, auch wenn die Wärme, wie sie befürchtete, nicht nur vom heißen Wasser kam. Beim Gedanken, dass Tyler auf sein Meeting verzichtet hatte und ihr unverzüglich wie ein fahrender Ritter zu Hilfe geeilt war, wurde ihr erneut warm ums Herz.


  Trotzdem bist du nicht seine Traumfrau, erinnerte eine innere Stimme sie.


  Mary gab ihr recht und fragte sich, wie oft sie sich noch ins Gedächtnis rufen musste, dass Tyler und sie keinen gemeinsamen Weg vor sich hatten? Er hatte ihr anfangs unverblümt klargemacht, dass sie nicht sein Typ sei und er jede andere heiraten würde, nur sie nicht.


  Also keine Fantasien mehr, ihn zu umarmen, zu küssen, die Lippen über seinen festen, muskulösen Körper gleiten zu lassen, bis …


  Unvermittelt stand sie auf und griff nach dem Handtuch. So sah es also aus, wenn sie ihre Gefühle zu beherrschen versuchte! Wenn sie so weitermachte, würde sie sich in Tyler verlieben.


  Dabei war ihr Herz noch gebrochen nach der Trennung von Alan! Wenn sie nicht acht gab, würde es wieder mit Füßen getreten werden, und dafür konnte sie dann nur sich selber die Schuld geben. Tyler machte keinen Hehl daraus, was er wollte – und das war nicht sie, Mary Thomas!


  Sie zog sich an und ging in Beas Zimmer. Tyler saß neben der Kleinen auf dem Teppich. Bea warf ihr Spielzeug weg, er reichte es ihr geduldig zurück, und dieses Spiel schien beiden zu gefallen. Jedenfalls war Bea nicht mehr schlecht gelaunt, sondern gluckste fröhlich und hob den Zeigefinger, als sie ihre Mutter entdeckte.


  Rasch wandte Tyler sich um. Mary trug den weiten Rock und das Wickeltop wie am ersten Abend, ihr Haar ringelte sich feucht um das rosig angehauchte Gesicht. Sie lächelte, schien aber irgendwie auf der Hut zu sein.


  „Fühlst du dich jetzt besser?“, erkundigte er sich und stand auf.


  „Wie neu geboren. Vielen Dank, dass du dich um Bea gekümmert hast.“ Sie nahm ihre Tochter auf den Arm. „So, mein Schatz, jetzt wirst du versorgt. Bestimmt brauchst du eine saubere Windel.“


  Allerdings wirkte Bea völlig zufrieden, und es umgab sie auch nicht der verräterische Geruch. Fragend blickte Mary zu Tyler.


  Er zuckte die Schultern. „Ja, ich hab’s mal versucht.“


  „Du hast ihre Windeln gewechselt?“, hakte sie ungläubig nach. „Du?“


  „Du warst ja im Bad!“ Das klang beinah wie eine Rechtfertigung.


  Mary wurde die Kehle eng vor Rührung. Er hatte sich so standhaft geweigert, mit diesem Teil der Babypflege zu tun zu haben, dass sie bereits eine Art Gag daraus gemacht hatten. Aber heute hatte Tyler sich überwunden. Ihr zuliebe!


  „Danke“, sagte sie nur, und bevor sie es sich anders überlegen konnte, stellte sie sich, Bea noch immer im Arm, auf Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.


  Seine Haut war ein bisschen rau und duftete nach Rasierwasser. Wenn ich den Kopf nur ein kleines Stück beiseitedrehe, kann ich die Lippen auf Tylers Mund drücken, dachte Mary.


  Plötzlich schien die Zeit stillzustehen.


  Die Versuchung, sich an ihn zu schmiegen, wurde beinah übermächtig – vor allem, als er kurz die Hände hob … und sie hoffte, er würde sie an sich pressen. Vor Verlangen wurde ihr schwindlig, während sie wartete.


  Dann ließ er die Hände sinken.


  Und erst dann fiel ihr wieder ein, dass ihr geschundenes Herz noch Schonung brauchte. Rasch trat sie einen Schritt zurück. Nun wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Ihr war zumute, als hätte er sie tatsächlich geküsst, und die Luft schien vor Anspannung zwischen ihnen zu vibrieren.


  Mary fühlte sich wie am Rand einer Klippe. Es wäre so einfach, sich sozusagen fallen zu lassen, sich in Tyler zu verlieben, ihm ihr Herz und alles andere anzuvertrauen. Wenn sie ihm aber nicht vertrauen konnte? Wenn sie abstürzte, weil er nicht daran dachte, sie aufzufangen?


  Nein, das durfte sie nicht riskieren. Plötzlich überkam Panik sie, weil sie zu dicht am Abgrund stand. Ein unbedachter Schritt, und sie wäre verloren. Das durfte nicht sein, deshalb musste sie schnellstens wieder zu ihrer Rolle als Beziehungsberaterin zurückfinden.


  „Da du jetzt sogar Windeln wechseln kannst, gibt es nicht mehr viel, was ich dir über eine gut funktionierende Partnerschaft beibringen kann“, meinte sie sachlich. „Du solltest das Gelernte allmählich in die Praxis umzusetzen versuchen.“


  „Wie meinst du das?“ Tyler runzelte die Stirn.


  „Na ja, du solltest versuchen, eine Frau zu finden, die deinen Ansprüchen genügt.“ Mary wandte sich ab und suchte in der Kommode nach einem sauberen Hemdchen für Bea. „Da der Monat beinah um ist, hat es nicht mehr viel Sinn, wenn wir beide hier sozusagen mit dem Trainingslager weitermachen. Was meinst du?“


  Tyler war froh, dass sie ihm den Rücken zuwandte und seine Reaktion nicht mitbekam. Bestimmt sah er so aus, als hätte sie ihn ohne Vorwarnung ins Gesicht geschlagen. Der flüchtige Kuss hatte ihn völlig aus dem Konzept gebracht. Ihre Lippen waren so weich gewesen, und der Duft ihres Haars hatte ihn fast berauscht. Oder war es ihre Nähe gewesen?


  Beinah hätte er einen monumentalen Fehler begangen und sie, Baby hin oder her, in die Arme genommen. Und wie würde er dann dastehen? Seine sorgfältig ausgeklügelte Strategie, die Beziehung auf einer rein freundschaftlichen Basis zu halten, hätte nach einem richtigen Kuss ziemlich albern gewirkt.


  Es hatte ihn eine ungeheure Willenskraft gekostet, die Arme nicht zu heben. Und es war nicht einfach, das einzig Richtige zu antworten. „Du hast recht, noch mehr Training wäre zwecklos.“


  Natürlich steckte Mary sich bei Bea an und bekam eine schlimme Erkältung. Rot geränderte Augen und eine laufende Nase tragen nicht gerade zu meinen Reizen bei, dachte sie ironisch beim Blick in den Spiegel und beschloss, nicht ins Büro zu fahren.


  Sie hatte ja auch kein Auto mehr! Sicher, es gab einen Bus in die Stadt, aber die Haltestelle lag ziemlich weit vom Haus entfernt, und außerdem hatte es nicht viel Sinn, ihre Viren weiterzuverbreiten.


  Mittags rief Tyler sie auf ihrem Handy an. „Du beantwortest meine E-Mail nicht!“, warf er ihr vor. „Wo steckst du?“


  „Zu Hause“, antwortete sie heiser. „Ich fühle mich ekelhaft – und sehe auch so aus.“


  „Warum hast du mich nicht wissen lassen, dass du krank bist?“


  „Gestern habe ich dich schon genug bei der Arbeit gestört“, erklärte sie und hustete zum Erbarmen. „Außerdem kannst du nichts tun. Es ist nur eine Erkältung.“


  „Wie du meinst.“ Er klang mürrisch. „Heute komme ich trotzdem früher nach Hause. Ich habe etwas für dich.“


  „Ich brauche nur eine Flasche Hustensaft und eine Großpackung Grippetabletten“, erwiderte sie verschnupft.


  „Das bringe ich dir auch mit“, versicherte er und legte auf.


  Wie versprochen kam Tyler schon vor fünf Uhr nach Hause und fand Mary auf dem Sofa, einen überquellenden Papierkorb neben sich. Sie sah sich eine Talkshow im Fernsehen an, schaltete den Apparat aber sofort aus.


  „Wie fühlst du dich?“, erkundigte Tyler sich mitleidig. „Besser, als ich aussehe“, antwortete sie und setzte sich auf. „Hast du mir Hustensaft mitgebracht?“ „Ja, sicher. Und noch etwas anderes. Schaffst du es, einen Moment lang mit nach draußen zu kommen?“ „Nach draußen?“, wiederholte sie verwundert und stand mühsam auf, wobei sie viermal nieste.


  Bea streckte vertrauensvoll die Ärmchen nach Tyler aus, was Mary zu ignorieren versuchte. Ja, die Tochter wird ihn ebenso vermissen wie die Mutter, dachte sie betrübt. Schon in der kommenden Woche war es so weit. Sie sollte sich besser schnell an den Gedanken gewöhnen.


  „Und was gibt es Schönes?“, fragte Mary, als Tyler die Eingangstür öffnete.


  „Das da. Für dich“, antwortete er und wies auf den brandneuen BMW am Fuß der Freitreppe.


  „Für mich?“, wiederholte sie wie benommen.


  „Ich habe heute Morgen in der Werkstatt nachgefragt und erfahren, dass dein Auto nicht mehr zu reparieren ist. Deshalb habe ich dir dieses besorgt. Es ist auf deinen Namen zugelassen und hat einen Kindersitz.“


  „Ein ziemlich luxuriöses Auto, um ein Baby zu kutschieren.“ Mary begutachtete den tollen Wagen zweifelnd. „Wäre es nicht besser, etwas Billigeres zu mieten?“


  „Es ist nicht gemietet“, verbesserte Tyler sie großspurig. „Ich habe es dir gekauft.“


  „Du machst einen Scherz, oder? Ich bin doch nur noch zehn Tage hier.“


  Er zuckte die Schultern. „Behalt es, wenn du weggehst.“


  „Unmöglich! Ich kann mir doch kein teures Auto von dir kaufen lassen, Tyler.“


  „Ich dachte, du seist knapp bei Kasse.“


  „Ja schon“, gab sie pikiert zu. „Aber auf Almosen bin ich noch lange nicht angewiesen. Für die nächsten Tage genügt mir ein Mietwagen – und wenn ich wieder in der Stadt wohne, brauche ich eigentlich gar kein Auto.“


  Tyler stöhnte gereizt. „Warum kannst du dieses nicht annehmen? Sieh es als Bonus oder Erfolgsprämie.“


  Unnachgiebig schüttelte Mary den Kopf. „Es ist wirklich sehr großzügig von dir, Tyler, und ich weiß deine gute Absicht ehrlich zu schätzen, aber ich kann es nicht annehmen. Ich könnte mir nicht mal das Benzin leisten, geschweige denn die Versicherungsprämien.“


  „Wir tun doch angeblich so, als hätten wir eine Beziehung“, erinnerte er sie frustriert. „Wenn du meine Freundin wärst, gäbe es kein Problem damit, dir ein Auto zu schenken, oder?“


  „Ich bin aber nicht deine Zukünftige. Und sogar dann würde ich mir keins von dir schenken lassen.“


  „Warum nicht? Ich dachte, Frauen lieben teure Geschenke: Autos, Juwelen, Reisen nach Paris und all den Kram.“


  Mary seufzte. „Ich kann nicht für alle Frauen sprechen, aber mit so teuren Geschenken wäre ich nicht glücklich. Sie würden nur unterstreichen, wie ungleich unsere Einkommen sind. Ich möchte nicht das Gefühl haben, gekauft zu werden. Ein Geschenk ist dann wertvoll, wenn es von Herzen kommt.“


  „So wie ein Brillantring oder Ähnliches?“


  „Ja, genau. Und auch dann muss es nicht der teuerste mit dem größten Edelstein sein! Ich hätte viel lieber einen schlichten Ring, den du ausgesucht hast, weil du mich liebst … den jemand ausgesucht hat, weil er mich liebt“, verbesserte sie sich hastig. „Eine einfühlsame Geste ist viel mehr wert als eine pompöse.“


  Pompös? Hält sie mich für einen Angeber?, fragte Tyler sich und runzelte die Stirn. „Ich bin doch einfühlsam“, meinte er missmutig. „Ich dachte an dich, und wie du hier ohne Auto festsitzt.“


  „Ja, aber …“ Mary biss sich auf die Lippe und versuchte es noch einmal. „Ich weiß, dass du es gut meinst und an mich gedacht hast, aber wenn du mir ein kleines praktisches Auto gemietet hättest – und mir somit die Mühe ersparst, dass ich mich selbst drum kümmern muss – hätte mir das genauso viel bedeutet. Und nicht mal so viel wie die Tatsache, dass du Bea gestern die Windeln gewechselt hast, obwohl dir jede Sekunde davon zuwider gewesen sein muss.“


  In seiner Wange zuckte ein Nerv. „Du nimmst das Auto also nicht an?“


  „Richtig.“


  Tyler verstand Mary nicht. Was war schon ein BMW? Alle seine früheren Freundinnen hätten einen Wagen akzeptiert, ohne mit der Wimper zu zucken. Warum musste Mary wieder mal anders sein? Er hatte sich ausgemalt, wie sie mit einem Jubelruf in den Wagen stieg und andächtig das Armaturenbrett und die Lederpolster streichelte. Er hatte sich vorgestellt, wie begeistert sie aussehen würde. Dass sie das Geschenk ablehnen könne, war ihm nicht einen Augenblick lang in den Sinn gekommen.


  „Fahr ihn wenigstens, solange du noch hier bist“, sagte er mürrisch und schloss die Eingangstür.


  Nun hielt Mary es für richtig, großmütig nachzugeben. Sie hatte ihn offensichtlich gekränkt, aber er hatte wirklich nicht gründlich genug überlegt. Sie hatte ja nicht mal eine Wohnung, wenn sie in die Stadt zurückkehrte, geschweige denn eine Garage!


  „Na schön, das tue ich gern“, sagte Mary freundlich. „Danke, Tyler. Aber ich lasse ihn dir hier, wenn ich ausziehe. Wer weiß, vielleicht triffst du ja bald schon deine Traumfrau und hast dann gleich ein Geschenk für sie“, versuchte sie ihn mit einem Scherz aufzuheitern.


  „Meine Zukünftige wird wohl kaum auf einen Gebrauchtwagen Wert legen“, erwiderte er eisig. „So, und jetzt habe ich noch zu tun.“


  In seinem Arbeitszimmer gestand Tyler sich ein, dass er maßlos enttäuscht war. Warum hatte Mary sich nicht gefreut? Und ihre Freude mit ein, zwei Küssen ausgedrückt? Warum war sie nicht umgänglich, schlank und elegant? Warum war sie nicht die Ehefrau, die er wollte? Eine Frau, so schön und mit so viel Stil, dass jeder Mann ihn beneidete. Wer würde ihn schon um eine rundliche, unordentliche Alleinerziehende beneiden?


  Trotzdem: Immer, wenn er sich seine makellose Zukünftige auszumalen versuchte, verwandelte sich ihr perfekt zurechtgemachtes Gesicht in eins mit großen grauen Augen und schiefen Brauen, aus gestyltem blondem Haar wurden wirre braune Locken, und die schlanke Figur eines heutigen Models rundete sich in seiner Vorstellung zu den weichen, verführerischen Kurven einer barocken Venus. Kurz gesagt, statt seiner Traumfrau sah er Mary vor dem inneren Auge!


  Und Mary hörte nicht auf, immer wieder zu betonen, dass sie nur noch wenige Tage bleiben würde. Als könnte sie es kaum erwarten, ihn zu verlassen.


  Beim Abendessen herrschte gespannte Stimmung, obwohl Mary versuchte, sich so gesprächig und normal wie möglich zu geben. Am liebsten hätte sie Tyler umarmt und so lange geküsst, bis er keine schlechte Laune mehr hatte. Aber das wäre nicht vernünftig gewesen, und sie wollte doch vernünftig bleiben.


  „Ich habe dir noch gar nicht erzählt“, begann sie, als sie sich gesetzt hatten, „dass ich heute einen Brief von Alans Anwalt bekommen habe. Sie sind jetzt endlich bereit, eine Schätzung meines Anteils vornehmen zu lassen.“


  „Gute Nachrichten!“ Tyler kannte sie freilich schon, denn er hatte sie von seinen Anwälten gehört. Er hatte ihnen aufgetragen, Alan ein bisschen Dampf zu machen, und es schien gewirkt zu haben.


  Mary lächelte strahlend. „Ja, herrlich. Jetzt kann ich mir endlich eine eigene Bleibe suchen. Wahrscheinlich miete ich zuerst eine Wohnung und suche in Ruhe ein kleines Haus, das ich kaufen kann. Am besten sehe ich gleich morgen bei einigen Immobilienmaklern vorbei.“ Nochmals produzierte sie ein strahlendes Lächeln. „Dann hast du deinen Herrensitz vielleicht schon früher als geplant wieder ganz für dich.“


  Das wird mich lehren, helfen zu wollen, dachte Tyler ironisch. Er hatte sich an seine Anwälte gewandt, weil es ihn rasend machte, wie Mary von Alan ausgenutzt wurde. Dem sollte gezeigt werden, dass sie einen einflussreichen Freund besaß, der sich für sie ins Zeug legte. Dass er ihr damit half, ihn noch früher zu verlassen, hatte er nicht bedacht!


  „Wieder allein sein wäre großartig“, behauptete Tyler schließlich, und da es nicht überzeugend klang, wiederholte er es. „Einfach großartig!“


  Trotz der gegenseitigen Versicherung, wie vorteilhaft es wäre, wenn Mary möglichst bald auszog, waren alle drei Bewohner von Haysby Hall in den folgenden Tagen nicht wirklich glücklich, sondern angespannt und gereizt.


  Trotzdem leuchtete Beas kleines Gesicht auf, als Tyler am Freitagabend in die Küche kam. Er lächelte sie nur flüchtig an und strich ihr kurz über den Kopf, dann warf er eine Karte mit Goldrand und geprägter Schrift auf den Tisch.


  „Was ist denn das?“, erkundigte Mary sich von der Spüle her.


  „Eine Einladung zum Empfang in der Merchant Adventurers’ Hall nächsten Mittwoch.“ Er zog das Jackett aus und hängte es über eine Lehne. „Ich muss da hin, und es sieht besser aus, wenn ich nicht allein erscheine. Du kommst also besser mit. Dann kann ich gleich üben, wie man seine Begleiterin bei offiziellen Anlässen behandelt. Und wer weiß? Vielleicht finde ich eine passende Heiratskandidatin, und du kannst mir Tipps geben, wie ich sie beeindrucke.“


  „Möchtest du das vielleicht noch einmal versuchen?“, fragte Mary täuschend sanft. „Oder sollen wir es Schritt für Schritt durchgehen, um zu zählen, wie viele Fehler du in einem halben Dutzend Sätzen geschafft hast?“


  Tyler hatte die Manschetten aufgeknöpft und rollte die Hemdsärmel hoch. „Was soll das? Ich lade dich zu einer Party ein. Das ist doch klar, oder?“


  „Ach, ‚Du kommst also besser mit‘ war eine Einladung? Mein Lieber, du verstehst es wirklich, ein Mädchen zu begeistern“, konterte sie sarkastisch.


  „Wieso soll ich dich begeistern? Wir haben nur eine Abmachung.“


  „Ja, dahingehend, dass du mich behandelst, als wäre ich deine richtige Freundin! Falls du glaubst, eine Frau freut sich, wenn man ihr eine Karte unter die Nase hält und ihr mitteilt, sie müsse einen begleiten, weil man irgendjemanden an der Seite brauche …“, sie atmete tief ein, „… was so klingt, als hättest du leider keine andere, dann … also, wenn du das glaubst, solltest du besser noch mal nachdenken! Ich könnte ja nächsten Mittwoch schon etwas vorhaben“, fügte sie triumphierend hinzu.


  „Und? Hast du?“


  „Zufällig nicht“, gab sie zu. „Das aber konntest du nicht wissen, oder? Und was glaubst du, soll ich mit Bea machen? Sie hier allein lassen?“


  „Natürlich nicht. Ich dachte, du engagierst einen Babysitter für sie.“


  „Du sollst nicht denken, sondern fragen!“, rief sie entnervt. „Sonst habe ich das Gefühl, du willst über meinen Kopf hinweg für mich entscheiden.“


  Sie trocknete sich die Hände ab und hängte das Geschirrtuch auf, dann nahm sie ein Holzbrett und ein Messer und hackte Petersilie.


  „Wenn du möchtest, dass ich dich zu diesem Empfang begleite, schlage ich vor, du versuchst es noch einmal mit der sogenannten Einladung“, sagte Mary nach einer kurzen Pause. „Und ich an deiner Stelle würde den Teil weglassen, wo du von der Hoffnung sprichst, Ersatz für mich zu finden und auch noch Tipps von mir zu bekommen, wie du die andere beeindruckst!“


  „Es geht doch nicht um Ersatz für dich“, konterte Tyler wütend. „Falls du es vergessen haben solltest: Du bist nicht wirklich meine Freundin!“


  Marys Ausdruck wurde eisig. „Es besteht nicht die geringste Chance, dass ich das vergesse!“ Allerdings musste sie es sich mehrmals am Tag ins Gedächtnis rufen, doch das brauchte er nicht zu wissen.


  „Dann sehe ich nicht ein, warum du so einen Wirbel machst.“ Tyler fuhr sich mit allen zehn Fingern durchs Haar.


  „Noch bin ich deine Trainerin. Du musst weiterhin deine Beziehungsqualitäten – soweit vorhanden – mit und an mir üben“, erklärte Mary bissig. „Das beinhaltet nicht, dass du mich wie eine Aushilfskraft behandelst, obwohl ich natürlich genau das bin. Wenn du also willst, dass ich dich begleite, musst du mich freundlich darum bitten.“


  Tyler biss kurz die Zähne zusammen, dann gab er nach. Er brauchte Mary als Begleiterin. Dass er schon oft allein bei Empfängen gewesen war, bedachte er in dem Moment nicht.


  „Okay, ich versuch’s noch mal. Hast du am Mittwochabend etwas vor, Mary?“


  Sie legte, scheinbar überlegend, den Kopf schief. „Nein, ich denke nicht. Wieso?“


  „Ich habe mich gefragt, ob du mich vielleicht zu einem Empfang in der Stadt begleiten möchtest“, machte er mühsam weiter.


  Doch da hielt sie schon die Hand hoch, um ihn zu stoppen. „Es wäre nett, wenn du irgendwie durchblicken lassen könntest, wie sehr du dich über meine Begleitung freuen würdest“, regte sie in zuckersüßem Ton an.


  Ein Nerv in seiner Wange zuckte heftig. „Es würde mir … viel bedeuten, wenn du Zeit und Lust hättest, einen Abend in meiner Gesellschaft zu verbringen.“


  Mary überlegte. „Das klang ein bisschen gestelzt, war aber schon viel besser als dein erster Versuch“, urteilte sie schließlich.


  Tyler klammerte sich förmlich an seine Rolle und improvisierte weiter den Text. „Meinst du, du kannst einen Babysitter für Bea finden?“


  „Na ja, ich könnte meine Mutter bitten.“


  „Kann ich das jetzt als Zustimmung verstehen?“ Nachdem sie ihn zu all diesem … Humbug gezwungen hatte, hielt sie es nicht mal für nötig, klar und deutlich zu antworten.


  Mary lächelte gnädig. „Wenn meine Mutter sich bereit erklärt, auf Bea aufzupassen, begleite ich dich liebend gern, Tyler.“


  9. KAPITEL


  Mary ging – ein bisschen unsicher auf den ungewohnt hohen Absätzen – zu Tylers Büro. Natürlich erinnerte sie sich dabei an den Empfang unten im Foyer und wie sie beinah gestürzt wäre, wenn Tyler sie nicht gerettet hätte.


  Kaum zu glauben, dass es erst einen Monat her war. Damals war er für sie praktisch ein Fremder gewesen, ihr ehemaliger – unangenehmer – Boss, mit dem sie nie viel zu tun gehabt hatte. Nun war er Teil ihres Lebens.


  Obwohl sie doch vernünftig hatte bleiben wollen, war sie sich kläglich bewusst, wie sehr er ihr fehlen würde.


  Sie hatte inzwischen einige Wohnungen besichtigt. Für ein Haus reichten ihre Mittel nicht, obwohl Immobilien in York wesentlich günstiger waren als in London. Egal, was sie bekam, es würde eng wirken im Vergleich mit Haysby Hall. Wenigstens war Bea zu klein, um es zu merken oder das großzügige Haus zu vermissen. Und Tyler.


  Wie auch immer, sagte Mary sich, jetzt ist es an der Zeit, ein neues Leben zu beginnen. Der Vorsatz betraf nicht nur ihre Gefühle. Am Vorabend hatte sie sich lange und sorgfältig im Spiegel betrachtet, und das Bild hatte ihr nicht gefallen. Wenn sie schon Tyler auf den Empfang begleiten und sich mit ihm auf die Suche nach einer geeigneten Heiratskandidatin machen sollte, wollte sie dabei wenigstens nicht wie ein dickliches, biederes Hausmütterchen aussehen.


  Vormittags hatte sie eine halbe Monatsmiete für einen erstklassigen Haarschnitt geopfert und sich anschließend mittels Kreditkarte ein Kleid geleistet, das zwar ihre Mittel überstieg, aber das sie einfach haben musste, nachdem sie den Fehler begangen hatte, es anzuprobieren.


  Es war eng, aber nur an den Stellen, auf die es ankam. Die Problemzonen verhüllte es gnädig mit genial geschnittener, schimmernder Seide, und der gewagte Ausschnitt war sexy, ohne aufdringlich zu wirken.


  Das hatte jedenfalls die Verkäuferin behauptet. Mary war sich nicht mehr sicher, ob es stimmte, als sie ihr großzügiges Dekolleté betrachtete. Nun war es allerdings zu spät, um sich umzuziehen – und da sie so viel Geld für das Kleid und die dazu passenden Accessoires ausgegeben hatte, blieb ihr nichts anderes übrig, als das Beste daraus zu machen.


  Also, Kopf hoch und nicht ans Dekolleté denken, ermutigte sie sich und klopfte an die offene Tür von Tylers Büro.


  Er saß am Schreibtisch und las einen Bericht, von dem er stirnrunzelnd aufblickte. „Hallo, Mary!“, begrüßte er sie. Zuerst sah es so aus, als wollte er gleich wieder weiterlesen, doch dann wurde sein Blick eindringlich.


  „Fertig?“, fragte sie.


  „Du bist … du hast … irgendwie siehst du anders aus!“ Vor Staunen hätten ihm beinah die Worte gefehlt.


  „Ja, ich war beim Friseur.“ Sie drehte sich einmal um sich selbst. „Und? Was denkst du?“


  Tyler konnte nicht mehr denken, zumindest nicht mehr klar. Mary sah unglaublich sexy aus in dem Kleid, das an allen richtigen Stellen eng anlag. Sie hatte tatsächlich die verführerisch üppige Figur, die er sich vorgestellt hatte, als er sie in dem lächerlich weiten Flanellpyjama gesehen hatte.


  Und ihr Haar … was immer der Friseur damit gemacht hatte, es ließ sie jünger aussehen. Flotter. Beinah mondän. Beinah schön.


  Er ließ den Bericht auf den Schreibtisch fallen und stand auf. „Du siehst sehr … nett aus.“


  Stumm, aber vielsagend zog sie die Brauen hoch.


  Ach ja, sie hatte ihm einmal gesagt, keine Frau würde gern hören, sie sehe nett aus.


  „Das ist nicht richtig, stimmt’s?“, erkundigte er sich. „Wenn du meine Freundin wärst, müsste ich mir mit dem Kompliment mehr Mühe geben.“


  „Du sagst es“, stimmte Mary zu und freute sich, wie ruhig ihre Stimme klang, obwohl ihre Haut erregend prickelte und ihr Herz einen Trommelwirbel aufzuführen schien. „Sie würde gern spüren, dass ihre Anstrengungen, gut auszusehen, anerkannt werden. Sie möchte sich geliebt und begehrt fühlen.“


  „So, als könnte ich die Finger nicht von ihr lassen, als würde ich es kaum erwarten können, sie nach Hause zu bringen und mit ihr zu schlafen?“


  Ihr stockte einen Moment lang der Atem, dann atmete sie tief ein. „So ungefähr, ja.“


  „Verstehe.“ Tyler kam zu ihr und nahm ihre Hände, dabei sah er ihr tief in die Augen.


  Mary hatte das Gefühl, er könnte ihre Gedanken lesen. Und bestimmt spürte er, dass seine Nähe sie förmlich elektrisierte, bestimmt hörte er ihr Herz laut pochen.


  Schließlich senkte er den Blick, um ihn prüfend über sie gleiten zu lassen bis zu den Spitzen ihrer hochhackigen Schuhe. Stille schien sie einzuhüllen, und es gab plötzlich nur noch sie beide auf der ganzen weiten Welt.


  „Es gibt nur ein Wort, um dich zu beschreiben“, sagte Tyler schließlich heiser.


  Mary lachte nervös. „Und das heißt ‚dick‘?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, hinreißend.“


  „Danke“, sagte sie leise und errötete.


  „Wenn du meine Freundin wärst, würde ich dich jetzt küssen, oder? Um dir zu beweisen, wie großartig du aussiehst.“


  „Ja, das könntest du, aber da ich nicht deine …“


  „Lass uns so tun, als wärst du es“, unterbrach er sie. „Damit wir die Lektion auch gleich praktisch üben, und ich im Ernstfall alles auf Anhieb richtig hinbekomme.“


  Das Problem war, wie Tyler später erkannte, dass er nicht klar genug gedacht hatte. Er hatte sich einen flüchtigen Kuss ausgemalt, eine höfliche und zugleich freundliche Geste, die Mary sagen sollte, wie umwerfend sie aussah.


  Doch als er den Mund auf ihre weichen, verführerischen Lippen drückte, durchflutete ihn ein ganz anderes Gefühl als Freundlichkeit und Höflichkeit. Bevor er überlegte, was er da tat, hatte er sie schon an sich gezogen und gab dem unwiderstehlichen Drang nach, sie leidenschaftlich zu küssen.


  Mary verspannte sich kurz, dann gab sie allen Widerstand auf. Sie schmiegte sich an ihn und erwiderte den Kuss verlangend, beinah zornig. Es fühlte sich an, als würden sie sich gegenseitig bestrafen wollen, und zugleich wurden die Empfindungen immer unbeherrschbarer. Bald gab es nichts mehr als aufwühlendes Verlangen, während Hitze zwischen ihnen aufwallte, lodernd und unaufhaltsam wie eine Feuersbrunst.


  Besitzergreifend ließ Tyler die Hände über Marys Rücken gleiten und presste sie an sich. Sie ließ es gern geschehen und schmiegte sich so eng an ihn, dass sie mit ihm zu verschmelzen schien. Nichts mehr war wichtig als das wilde, hemmungslose Pulsieren des Begehrens. Tyler fühlte sich so stark an, so fest, so … gut, und seine Lippen waren so weich.


  Ihr war, als würde ein Strudel aus Empfindungen sie mit sich reißen, und das Gefühl, sich zu verlieren, war plötzlich so stark, dass sie sich an Tyler klammerte, als wäre er der einzige Fixpunkt im ganzen weiten Universum.


  Als er schließlich den Kopf hob, protestierte sie leise, denn ihr graute vor dem Moment, wenn sie ihn loslassen musste.


  Tyler war über den Verlust seiner Beherrschung so erschüttert, dass er Mary zuerst nur starr und wortlos anblicken konnte, während er versuchte, tief durchzuatmen. Unglaublich, dass er sich so hatte mitreißen lassen, wie berauscht von Marys Wärme und Süße.


  Mary sah, wie er feststellte, schockiert aus, ihre Augen wirkten ganz dunkel. Was hatte er da bloß angerichtet? Er hatte sie schon einmal geküsst, und nun fiel ihm verspätet wieder ein, wie gefährlich verführerisch es gewesen war – und nichts im Vergleich zu dem Kuss gerade eben!


  Es war das Dümmste, was er hatte tun können. Zum einen wollte er gar nicht wissen, wie herrlich es war, sie zu küssen, denn ihre Wege würden sich demnächst trennen. Zum anderen wusste er nicht, was er sagen sollte, wenn Mary ihn nun fragte, warum er sie einfach gepackt und geküsst hatte.


  Wie konnte ich bloß so ein Narr sein?, fragte Tyler sich, insgeheim stöhnend. Sich zum Narren machen, die Kontrolle verlieren, dumm dazustehen … das war sein schlimmster Albtraum. Der war jetzt wahr geworden, und Mary war irgendwie schuld an allem. Sie hatte sein Leben auf den Kopf gestellt und ihn dazu gebracht, sich völlig unerklärlich zu verhalten.


  „Es tut mir leid“, sagte er schließlich rau und fuhr sich durchs Haar. „Ich habe mich mitreißen lassen, weil ich vergessen hatte, dass du es warst.“


  Anders gesagt, er wollte mich nicht küssen, dachte Mary niedergeschlagen, riss sich aber tapfer zusammen. Ihr Körper und ihre Sinne schienen noch zu vibrieren, und sie hätte nichts lieber getan, als sich wieder an den Mann zu pressen, der vergessen hatte, wer sie war. Und der sie nicht geküsst hätte, wenn er daran gedacht hätte …


  „Schon gut“, erwiderte sie ein bisschen zittrig. „Ich nehme es als Kompliment für mein Kleid. So ein Kuss ist wirklich das, was du mit einer richtigen Freundin in dieser Situation tun solltest. Also, alles in allem gebe ich dir Note eins für diese Vorstellung.“


  Das sollte genügen, um ihm zu beweisen, dass sie den umwerfenden Kuss nicht ernst genommen hatte. Dann entschuldigte sie sich und ging – mit weichen Knien, wie sie zugeben musste – in den Waschraum, um sich die Lippen neu zu schminken.


  Tyler hatte ein Taxi bestellt, das sie zur Merchants Adventurers’ Hall brachte. Mary wusste nicht, ob sie darüber froh oder entsetzt war. Sie freute sich, nicht in hochhackigen Schuhen durch die Straßen gehen zu müssen, dicht neben Tyler im dunklen Auto zu sitzen war aber vielleicht das größere Übel.


  Am Ende der Fahrt war sie sich dessen sicher. Er war so reserviert und abweisend wie ein Fremder, und er achtete darauf, sie nicht zu berühren. Trotzdem schien die Luft zwischen ihnen vor Spannung zu vibrieren.


  Sobald sie vor der Halle angekommen waren, fiel Mary beinah aus dem Wagen vor Eile, endlich Abstand zischen sich und Tyler zu legen. Als er zu ihr kam und sie unterhaken wollte, wich sie zurück.


  „Es soll doch nicht so aussehen, als gehörten wir zusammen“, erinnerte sie ihn.


  „Doch, genau das ist Sinn der Sache“, widersprach Tyler gereizt. Er war in fürchterlicher Laune, und dass er Mary im Taxi nicht hatte berühren dürfen, hatte seine seelische Verfassung nicht verbessert. „Ich soll doch an dir üben.“


  „Ich dachte, du wolltest dich auf die Suche nach einem Date machen.“


  Nun fragte er sich, völlig verwirrt, was er überhaupt bei dem Empfang machte. „Ja, das auch“, gab er zu.


  „Du möchtest doch bestimmt nicht, dass ich an deinem Arm hänge, während du versuchst, eine Frau zu beschwatzen, oder? Das hätte keinen Stil.“


  Den habe ich sowieso nicht, dachte Tyler finster, während sie gemeinsam die mittelalterliche Halle mit der eindrucksvollen geschnitzten Holzdecke betraten. Er hasste Empfänge, wie Mary wissen müsste. Aber sie hatte es anscheinend vergessen. Statt bei ihm zu bleiben und ihn zu unterstützen, wofür sie immerhin bezahlt wurde, nutzte sie die erstbeste Gelegenheit, um ihn stehen zu lassen und am anderen Ende des lang gestreckten Raum angeregt mit jemandem zu plaudern.


  Nach kurzer Zeit scharten sich mehrere Männer um sie, denen man das nicht zum Vorwurf machen konnte. Mary sah wirklich fantastisch aus: sexy und voller Leben, dazu war sie intelligent und humorvoll, wie der Ausdruck ihrer leuchtenden Augen verriet. Ja, sie war hinreißend attraktiv.


  Trotzdem wünschte er, sie wäre wieder die mütterlich rundliche, etwas biedere Frau, die sie noch vor einem Monat gewesen war. Es gefiel ihm nämlich gar nicht, wie die anderen Männer sie anblickten. Er wollte der Einzige sein, dem auffiel, wie warm und weich sie war. Nun aber merkten es alle! Und sie hatte für ihn, Tyler Watts, keinen Blick mehr übrig!


  Er ließ sich einen Drink geben und dachte an den Zweck des heutigen Abends: eine geeignete Frau zu finden, die mit ihm ausgehen würde. Es waren ja genug weibliche Wesen da.


  Die kümmerten sich allerdings nicht um ihn. Er wurde von ernsthaften Männern mit Beschlag belegt, die mit ihm über Geschäfte sprechen wollten. Über deren Schultern hinweg beobachtete er Mary, die lachte, flirtete und sich offensichtlich köstlich amüsierte! Ihn hatte sie anscheinend ganz vergessen!


  Ach, nein, da bequemte sie sich endlich zu ihm. Sie hakte ihn unter und lächelte seine Gesprächspartner charmant an.


  „Würden Sie mir Tyler einen Augenblick lang überlassen?“, fragte sie. „Ich möchte ihn mit jemandem bekannt machen.“


  Wieso konnte er sich nie so elegant aus der Affäre ziehen? Entweder musste er sich das Gerede bis zum bitteren Ende anhören, weil er nicht wusste, wie er sich entschuldigen sollte – oder er wählte die brutale Methode und ließ die Leute einfach stehen. Tyler fühlte sich plötzlich minderwertig und blickte sich finster um.


  „Mach, um Himmels willen, ein freundlicheres Gesicht“, empfahl Mary ihm leise. „Sonst will keine Frau mit dir ausgehen. Lächle!“


  Danach war ihm nicht zumute. Schon gar nicht, als er Mary unauffällig betrachtete. Der Kuss hatte ihr anscheinend gar nichts bedeutet. Sie benahm sich ganz wie eine Beziehungstrainerin, die sie ja auch war, und versuchte, ihn an die Frau zu bringen!


  „Wen soll ich denn kennenlernen?“, erkundigte er sich mürrisch.


  „Sie heißt Fiona. Ich glaube, sie wird dir gefallen: elegant, attraktiv – blond, natürlich – und intelligent. Sie arbeitet bei einer Versicherung, was genau, weiß ich nicht. Jedenfalls perfekt für dich“, meinte sie energisch. „Mir kam sie sehr nett vor, und sie hat mir erzählt, dass sie sich vor kurzem von ihrem langjährigen Freund getrennt hat. Ich schätze sie auf Ende zwanzig. Sie ist also in dem Alter, wo man an Ehe und Familie zu denken anfängt.“


  „Wer hat dich eigentlich gebeten, mich zu verkuppeln?“, fragte Tyler scharf. „Du sollst mich fit machen für Beziehungen, nicht sie einfädeln.“


  „Du wirst keine Frau finden, wenn du dich mit gesetzten Männern im mittleren Alter umgibst und mit ihnen fachsimpelst“, hielt Mary dagegen. „Du musst die Runde machen, nicht stundenlang bei denselben Leuten stehen. Was habt ihr denn Faszinierendes besprochen?“


  „Den Wechselkurs.“


  „Mein lieber Mann, du bist ja wirklich in der richtigen Verfassung für eine kleine Romanze“, meinte sie sarkastisch.


  „Nein, bin ich nicht, also brauchen wir hier nicht länger Zeit zu verschwenden.“ Er wandte sich dem Ausgang zu, aber Mary zog ihn zurück.


  „Lass dich wenigstens noch mit Fiona bekannt machen“, bat sie. „Ich habe ihr schon von dir erzählt.“


  Tyler ließ sich Fiona vorstellen, die tatsächlich genauso war, wie Mary sie beschrieben hatte, und das ärgerte ihn. Mary plauderte ein bisschen mit ihnen, dann verabschiedete sie sich und ließ sie allein.


  Anscheinend konnte sie mich nicht schnell genug an eine andere abschieben, dachte er mürrisch. Wie sollte er sich auf Fiona konzentrieren, wenn Mary nur einige Meter entfernt war und einen Fremden in ihr Dekolleté starren ließ?


  Er wandte ihr den Rücken zu und versuchte, sich mit Fiona zu unterhalten und Marys gelegentliches Lachen zu überhören. Fiona war tatsächlich sehr angenehm. Genau die Frau, die er suchte: intelligent, schlank, attraktiv. Und elegant! Sie trug ein dezentes „kleines Schwarzes“, keine himmelschreiend auffallende Robe mit abgrundtiefem Ausschnitt, bei dem alle Männer Stielaugen bekamen.


  Fiona lachte nicht zu laut, sie flirtete nicht, und sie trank nicht zu viel Champagner. Im Gegensatz zu Mary.


  Aber nur noch wenige Tage, und Mary verschwindet wieder aus meinem Leben, dachte Tyler erleichtert. Dann würde endlich wieder Ruhe bei ihm einkehren.


  Und Leere – und Einsamkeit, sagte eine innere Stimme hinterhältig.


  Unsinn! Er war dreiundvierzig Jahre lang ohne Mary ausgekommen und hatte sich nie einsam gefühlt. Das würde er auch in Zukunft nicht. Denn er würde jemanden wie Fiona an seiner Seite haben.


  Nachdem sie sich eine Weile mühsam unterhalten hatten, tauschten sie Visitenkarten aus und verabschiedeten sich, ohne sich verabredet zu haben.


  Und jetzt? fragte Tyler sich. Er besaß nicht das Talent, bei einer Party unbefangen die Runde zu machen. So wie Mary es tat …


  Zum Glück stieß er zufällig auf den Leiter der Finanzabteilung, mit dem er sich eine Weile über wirtschaftliche Belange unterhielt, dann kam jemand dazu und ödete ihn mit Gejammer über die hohen Parkgebühren an – als könnte er, Tyler Watts, etwas daran ändern! Und die ganze Zeit lang war er sich Marys überdeutlich bewusst, die lächelte und mit jedem redete – außer mit ihm.


  Schließlich hielt er es nicht länger aus. Mit einer brüsken Entschuldigung ließ er seine Gesprächspartner stehen und ging zu ihr.


  „Zeit, nach Hause zu fahren“, sagte Tyler schroff. Er packte sie beim Arm und zog sie mit sich.


  Empört machte sie sich sofort los. „Was soll das? Ich war mitten in einem Gespräch …“


  „Ach, so nennt man das heutzutage?“


  „Sei nicht so niederträchtig, Tyler. Jedenfalls hast du mir eine Chance verdorben. Der Mann hat einen kleinen Betrieb, und ich hätte einen Vertrag mit ihm aushandeln können, wenn du mich nicht weggeschleppt hättest.“


  „Du hast, soviel ich weiß, einen Vertrag mit mir“, erinnerte er sie barsch.


  Ihre grauen Augen blitzten jetzt vor Zorn. „Aber du bist nicht mein einziger Klient! Übrigens war es für mich ein nützlicher Abend – bevor du dich eingemischt hast. Ich habe etliche potenzielle Kunden geworben.“


  „Kein Wunder in dem Kleid“, meinte Tyler anzüglich. „Du kannst dir doch vorstellen, welche Kontakte diese ‚Kunden‘ im Sinn haben, oder?“


  „Wenigstens muss mich keiner von ihnen erpressen, damit ich bei ihm einen Job annehme“, konterte sie wütend. „Es lief alles auf rein professioneller Ebene ab.“


  „Ach, heißt das auch, du bestehst nicht darauf, bei ihnen einzuziehen – obwohl sie dir einen Vertrag anbieten? Das machst du also nicht bei jedem?“


  „Nein. Und den Fehler mache ich kein zweites Mal, das kannst du mir glauben. Ich habe, fällt mir dabei ein, auch einen netten Immobilienmakler kennengelernt, der genau das Richtige für mich zu haben scheint. Morgen sehe ich mir die Wohnung an.“


  Das gefiel Tyler gar nicht. „Okay, tut mir leid, dass ich deinen erfolgreichen Abend so rüde beendet habe, aber es ist schon halb elf, und ich dachte, du würdest dich gern überzeugen, dass es deiner Tochter gut geht.“


  „Da sie bei meiner Mutter ist, bezweifle ich das nicht“, erwiderte Mary, in ebenso gestelztem Stil.


  Insgeheim war sie froh, nach Hause fahren zu können. Der Abend war anstrengend gewesen. Es grenzte an harte Arbeit, so zu tun, als sprühte man vor guter Laune, nachdem man überwältigend geküsst worden war. Von einem Mann, der das nur als Training angesehen hatte – und den man den Rest des Abends überzeugen musste, dass der Kuss einem ebenso wenig bedeutet hatte wie ihm.


  Jetzt war Mary müde und angespannt, und sie wusste nicht, ob sie Tyler lieber verprügeln oder sich ihm an den Hals werfen wollte. Oder in Tränen ausbrechen … Sie konnte Tyler nicht einfach stehen lassen, denn er hatte einen Firmenwagen mit Chauffeur angefordert, der sie nach Haysby Hall bringen würde, nachdem sie Bea abgeholt hatten.


  „Und?“, fragte Mary, gespielt munter, als sie wartend vor der Merchant Adventurerers’ Hall standen. „Wie bist du mit Fiona ausgekommen?“


  „Gut“, erwiderte er einsilbig.


  „Findest du sie nicht auch sehr hübsch?“


  „Ja, sie ist auffallend attraktiv.“


  „Hast du dich mit ihr verabredet?“


  „Ich habe ihr gesagt, ich rufe sie an“, erwiderte Tyler mürrisch. Das war ja das reinste Kreuzverhör!


  „Dann solltest du versuchen, am Telefon einen besseren Eindruck zu machen als heute Abend“, empfahl Mary ihm unverblümt.


  Er funkelte sie an. „Was habe ich denn schon wieder falsch gemacht?“


  „Mal sehen!“ Sie tat so, als überlegte sie gründlich. „Du hattest schlechte Laune, warst distanziert und unfreundlich, außerdem schienst du nicht das kleinste bisschen an Fiona interessiert zu sein.“


  „Natürlich war ich das“, widersprach er, obwohl es eine Lüge darstellte. „Ich habe ihr doch gesagt, ich rufe sie an.“


  „Und ich wette, sie erwartet nicht, von dir noch mal zu hören. Du hast einfach nicht die richtigen Signale ausgesendet.“


  „Unsinn!“


  „Doch, im Ernst! Du hast nicht einmal gelächelt. Um Interesse zu bekunden, hättest du ihr Fragen stellen, Blickkontakt halten und sie ab und zu sogar leicht berühren sollen. Aber du hast nur mit grimmigem Gesicht dagestanden.“


  „Trotzdem hat sie mir ihre Visitenkarte gegeben“,hielt Tyler pikiert dagegen.


  „Vom Austausch der Visitenkarten bis zum Tausch der Ringe ist noch ein weiter Weg“, meinte Mary spöttisch. „Als ersten Schritt würde ich dir eine Verabredung empfehlen, bei der du dich mehr anstrengst. Wenn ich aber Fiona wäre, würde ich auf jemanden warten, mit dem man mehr Spaß hat!“


  Natürlich war sie nicht Fiona, und das war ihr Problem – abgesehen davon, dass sie, Mary, gar keinen amüsanteren Mann wollte, sondern lediglich Tyler.


  Nun konnte sie nur hoffen, ihre Gefühle so bald wie möglich zu überwinden – und dass Fiona Tylers Einladung ablehnen würde.


  Das tat Fiona leider nicht!


  Schon am folgenden Tag kam Tyler abends nach Hause und verkündete, er würde am Freitag mit Fiona essen gehen. Marys Kritik hatte ihm keine Ruhe gelassen, deshalb hatte er es gleich vormittags mit der Einladung versucht. Fiona hatte tatsächlich – wie Mary vorausgesagt hatte – überrascht geklungen, dann aber erfreut zugesagt.


  „Oh, gut“, meinte Mary und rührte im Topf auf dem Herd. „Dann brauche ich morgen Abend nicht für dich zu kochen.“


  „Stimmt!“ Tyler hob Bea hoch, die herrisch die Arme nach ihm ausstreckte, weil sie von ihm beachtet werden wollte. Sie lächelte strahlend, sobald sie ihren Willen durchgesetzt hatte, und stieß mit der Stirn gegen seine beim Versuch, ihn zu küssen. Tyler fiel ein, dass er morgen darauf verzichten musste. Morgen gab es für ihn keine warme, behagliche Küche, kein lächelndes Baby – und keine Mary.


  Heute trug sie wieder die üblichen Sachen: eine weite Hose und eine lockere Strickjacke, die überhaupt nicht sexy waren, aber sie sah ungewohnt chic aus. Wahrscheinlich lag das an dem neuen Haarschnitt.


  Plötzlich wünschte Tyler, sie würde ihre formlosen Sachen tragen. Sie würde sich umdrehen und ihn endlich anlächeln. Er wünschte, er müsse morgen Fiona nicht zum Essen ausführen. Schlagartig wurde ihm klar, dass er einen schweren Fehler machte.


  „Mary …“, begann er drängend, aber in genau dem Moment hatte sie sich umgedreht und auch zu sprechen angefangen.


  Wie in solchen Situationen üblich, folgte eine Pause der Verlegenheit.


  „Du zuerst“, forderte Tyler dann Mary auf. Er wusste ohnehin nicht, was er hätte sagen wollen.


  „Ich wollte nur sagen, dass die Wohnung, die ich heute besichtig habe, ideal für uns ist.“


  „Für uns?“, wiederholte er unüberlegt.


  „Für Bea und mich.“


  Blödmann, tadelte er sich. Für wen denn sonst! „Wirst du sie nehmen?“


  „Ich glaube schon.“ Sie kostete vorsichtig die heiße Soße. „Der Preis ist gut, aber ich könnte erst in zwei Wochen einziehen.“


  „Dann bleib doch solange noch hier“, bot Tyler betont beiläufig an, um sich nicht anmerken zu lassen, wie viel ihm daran lag, dass sie Ja sagte. „Mir wäre das nur recht, weil ich jetzt deine Ratschläge besonders dringend brauche, damit die Sache mit Fiona ins Rollen kommt.“


  Mary rührte konzentriert die Soße um. „Ich denk mal drüber nach.“


  Am Samstagmorgen fütterte Mary gerade Bea, als Tyler in die Küche kam. Normalerweise war er um die Zeit schon lange in der Firma, auch am Wochenende. Wahrscheinlich hat er eine lange Nacht mit Fiona gehabt, dachte Mary niedergeschlagen.


  „Hallo“, begrüßte sie ihn möglichst beiläufig. „Es ist noch heißer Kaffee in der Kanne, wenn du welchen willst.“


  „Ja.“


  Zwar war er ungewöhnlich spät dran, aber so wortkarg wie immer. Mary betrachtete feindselig seinen Rücken, als er am Küchentresen stand. Er war arrogant, ungeduldig und mürrisch, ganz zu schweigen davon, dass er mit einer anderen Frau ausgegangen war … und trotzdem brachte sein Anblick ihr Herz jedes Mal dazu, schneller zu pochen.


  Der Abend zuvor war ihr elend lang und öd vorgekommen. Nach dem einsamen Essen hatte sie vergeblich etwas Interessantes im Fernsehen gesucht, und dann frustriert ein Bad genommen. In der Wanne liegend hatte sie an die vielen Vorzüge der neuen Wohnung gedacht, aber auch das konnte sie nicht lange von der Tatsache ablenken, dass Fiona nun Tyler gegenübersaß.


  Fiona würde seine Lippen betrachten und sich fragen, wie gut er küsste. Sie, Mary, hätte es ihr verraten können, aber daran dachte sie besser nicht. Fiona würde beobachten, wie sich Tylers kühler Blick wandelte, wenn er lächelte, und es würden ihre Hände sein, nach denen Tyler fasste …


  Am schlimmsten war es, sich auszumalen, wie die beiden sich verabschieden würden. Würde er Fiona nur Gute Nacht sagen oder sie küssen? Womöglich sogar mehr? Wenn er sie für die Richtige hielt, würde er ohne Umschweife auf sein Ziel zusteuern.


  Und Fiona besaß genau die Qualitäten, die er einmal als unabdingbar bei seiner Ehefrau aufgelistet hatte.


  Hingegen entsprach sie – die rundliche, nachlässige, mit einem Baby versehene Alleinerziehende – überhaupt nicht seinen Anforderungen, wie sie von Anfang an gewusst hatte.


  Deshalb hatte sie beschlossen, lieber heute als morgen auszuziehen, und das musste sie ihm so bald wie möglich sagen.


  „Noch Kaffee?“


  Seine Frage riss sie aus dem Grübeln. „Ja, gern.“ Sie hielt ihm den Becher zum Nachfüllen hin. „Wie war deine Verabredung?“


  „Okay“, antwortete Tyler und setzte sich an den Tisch.


  „Nur okay? Nicht mehr?“


  „Doch, mehr.“ Es hatte sich nur nicht so angefühlt, es war nicht einmal wirklich okay gewesen. Viel lieber hätte er zu Hause in der Küche gegessen, Bea auf dem Schoß, und Mary beim Kochen zugesehen.


  Das war albern, wenn er doch mit einer attraktiven, intelligenten Frau im besten Restaurant Yorks gesessen hatte! Mit einer Frau, die ihm nicht ständig widersprach. Die ihn nicht kritisierte, keine scharfe Zunge hatte und ihn missmutig machte. Sie brachte ihn allerdings auch nicht zum Lachen und verschüttete keinen Wein. Sie war einfach nicht Mary!


  Aber er wollte doch eine Frau wie Fiona, keine wie Mary. Mary wollte ihn ja auch nicht, sonst wäre sie nicht so sehr darauf aus, ihn an eine andere abzuschieben. Sonst hätte sie ihn jetzt nicht einem Kreuzverhör unterzogen, ob er wohl auch alles richtig gemacht habe … um Fiona für sich zu gewinnen.


  „Erzähl ein bisschen mehr“, forderte Mary ihn auf. „Was hatte sie an?“


  Er versuchte sich zu erinnern. „Ein Kleid, glaube ich.“


  „Ach, kein Ballettröckchen?“, fragte Mary sarkastisch und blickte entnervt zur Decke. „Hat sie hübsch ausgesehen?“


  „O ja, sehr.“ Dessen war er sich zumindest ganz sicher.


  „Hast du ihr das gesagt?“


  „Ich? Das weiß ich jetzt nicht mehr. Ist es denn wichtig?“


  „Ja. Wenn du möchtest, dass sie gern mit dir ausgeht, solltest du ihr Komplimente machen, ihr in die Augen sehen, kurz die Hand auf ihre legen. Und all das“, erinnerte Mary ihn an seine Lektionen.


  „Jedenfalls hat sie zugesagt, nächste Woche wieder mit mir essen zu gehen.“ Tyler merkte, dass es beinah wie eine Rechtfertigung klang. „Ich kann also nicht alles verkehrt gemacht haben.“


  „Aha. Dann wirst du sie sicher heute anrufen und ihr sagen, wie sehr du den gestrigen Abend genossen hast und dich auf ein Wiedersehen freust.“


  „Hör mal, Mary, Fiona ist eine vernünftige Frau. Sie erwartet nicht, dass ich Kunststückchen mache wie ein dressierter Pudel.“


  „Jemandem zu sagen, dass man ihn schätzt, ist keine Kunst – und schon gar kein Kunststückchen.“ Mary klang gereizt. „Habe ich dir denn gar nichts beibringen können im vergangenen Monat?“


  „Was geht dich das überhaupt an?“, fragte Tyler aufgebracht.


  „Es ist immerhin mein Job hier, oder?“, erinnerte sie ihn und fügte kühl hinzu: „Ich möchte mir die anderen fünftausend Pfund auch noch verdienen, die ich ja erst bekomme, wenn du erfolgreich eine Beziehung eingegangen bist. Eine einzige Verabredung kam man nicht als solche bezeichnen, oder?“


  „Ach ja, dein Geld.“ Tyler trank den Kaffee in einem Zug aus und stand auf. „Keine Sorge, es sieht ganz so aus, als würdest du die zweite Rate auch bekommen, denn Fiona ist wirklich perfekt.“


  10. KAPITEL


  Plötzlich herrschte lastendes Schweigen, das jedoch nicht lang dauerte.


  „Ach, das ist ja gut. Für uns beide“, bemerkte Mary.


  „Sehr gut sogar“, bekräftigte Tyler. „Dann fahre ich jetzt ins Büro. Ich muss einige Unterlagen durchsehen.“


  Die hätte er mitnehmen und zu Hause lesen können, aber hier konnte er sich nicht konzentrieren. Viel lieber hätte er sich mit Mary und Bea befasst, aber er konnte sich ihnen nicht den ganzen Tag lang aufdrängen.


  Mary biss sich auf die Lippe. „Dann sage ich jetzt schon mal Auf Wiedersehen.“


  „Ja.“ Er prüfte, ob er die Brieftasche eingesteckt hatte. „Ich sehe dich dann am späten Nachmittag.“


  „Da bin ich nicht mehr hier. Gleich kommt Bill uns abholen.“


  „Abholen? Wozu?“


  „Ich ziehe aus“, sagte Mary leise.


  Tyler fühlte sich, als hätte man ihn in den Magen geboxt. „Ich dachte, deine Wohnung wird erst in zwei Wochen bezugsfertig?“


  „Bis dahin können wir bei Mom und Bill bleiben.“


  „Was passt dir hier plötzlich nicht mehr?“ Er klang sehr aufgebracht.


  Wie kann ich ihm denn sagen, dass ich es nicht ertrage, ihn hier mit Fiona zu sehen?, dachte Mary.


  „Darum geht es nicht, nur … meine Arbeit hier ist getan“, versuchte sie zu scherzen. „Deine Beziehung mit Fiona ist zwar erst in der Anfangsphase, aber du wirst besser zurechtkommen, wenn ich nicht die ganze Zeit hier bin. Stell dir vor, du bringst sie mit. Glaubst du, sie würde es romantisch finden, in der Küche deiner Beziehungstrainerin zu begegnen, die gerade Kakao kocht?“


  Tyler runzelte die Stirn. Er konnte sich Fiona überhaupt nicht in Marys Küche vorstellen. „Ich bin noch lang nicht so weit, sie mit nach Hause zu nehmen.“


  „Das kann man nie wissen. Manchmal geht es sehr schnell … Jedenfalls halte ich es für besser, jetzt auszuziehen.“ Mary rang sich ein strahlendes Lächeln ab. „Es war wirklich wunderbar hier, aber es wird auch schön, wieder in der Stadt zu sein. Dein Haus ist herrlich, aber doch ein bisschen abgelegen.“


  „Na gut, wenn du wirklich wegwillst, kann ich dich nicht aufhalten“, meinte er schroff. „Du denkst aber doch daran, dass unsere Abmachung noch einen Monat gilt?“


  „Natürlich! Ich stehe dir jederzeit mit Rat und Tat zur Verfügung.“


  Nun war er wütend und wusste nicht einmal genau, warum. „Dann stelle ich am besten gleich einen Scheck für die erste Rate deines Honorars aus.“


  „Das muss nicht sofort sein“, protestierte Mary, aber er war schon unterwegs zu seinem Arbeitszimmer.


  Tyler füllte einen Scheck aus und riss ihn dann so heftig aus der Hülle, dass er entzweiging. Also musste er einen neuen ausstellen, und das verbesserte seine Laune keineswegs. Zornig eilte er in die Küche zurück und warf den Scheck auf den Tisch.


  „Da hast du deine erste Rate, Mary.“


  Mary wurde es schwer ums Herz. „Tyler, ich …“


  „Ich melde mich vor meiner nächsten Verabredung mit Fiona bei dir“, unterbrach Tyler sie. „Du kannst mich dann dafür schulen.“


  „Du weißt ja, wo du mich erreichen kannst, Tyler.“


  „Na ja … dann auf Wiedersehen“, sagte er zögernd.


  Sie versuchte zu lächeln, aber es misslang jämmerlich. „Auf Wiedersehen“, war alles, was sie herausbrachte.


  Stumm sahen sie einander an.


  Schließlich riss Tyler sich zusammen und eilte zur Tür, doch ein empörter Schrei von Bea ließ ihn noch einmal umkehren. Sie hopste in ihrem Kinderstuhl auf und ab und streckte verlangend die Arme aus.


  Als er zu ihr trat, strahlte sie ihn an, und was hätte er da anderes tun können, als sie auf den Arm zu nehmen, wie sie es wollte? Ausnahmsweise war es ihm egal, wie verschmiert ihr Gesicht war. Er drückte sie an sich und versuchte, nicht auf das seltsame Gefühl in seiner Brust zu achten – ein Gefühl, als würde ihm das Herz brechen.


  „Tschüß, Bea“, sagte er und küsste sie auf das flaumige Haar. Als er sie Mary reichte, wurde ihm die Kehle eng.


  „Sie wird dich vermissen“, sagte Mary, und Tränen schimmerten in ihren sonst so strahlenden Augen.


  Tyler erwiderte nichts, da er seiner Stimme nicht traute. Er nickte nur kurz, wandte sich abrupt ab und verließ rasch die Küche.


  Im Flur hörte er Bea lautes, empörtes Weinen und war froh, die schwere Eingangstür hinter sich zumachen zu können. Trotzdem vernahm er das Schluchzen noch, als er bereits im Auto saß. Er schloss die Augen für einen Moment und ließ den Kopf aufs Steuerrad sinken.


  Schließlich straffte er sich und atmete tief durch. Während er die mittlerweile kahle Allee entlangfuhr, blickte er kein einziges Mal zurück.


  Es war schon dunkel, als Tyler nach Hause kam. Im Licht der Scheinwerfer sah er den BMW vor dem Haus stehen, und Freude durchflutete ihn. Mary war also noch da!


  Doch sobald er die Tür öffnete, wurde ihm klar, dass er sich zu früh gefreut hatte. Die Leere des Hauses war förmlich zu spüren. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel.


  Danke für alles. Ich lasse das Auto natürlich hier. Habe nur den neuen Babysitz herausgenommen. Fiona kam mir nicht wie eine Frau vor, die etwas gegen ein Auto hat, das nur eine Woche alt ist. Vielleicht findet es also eine neue dankbare Fahrerin. Lass mich wissen, wann Du für die nächste Lektion bereit bist. Ich stehe Dir für Beratungen jederzeit zur Verfügung. Viel Glück mit Fiona. Alles Liebe, Mary.


  P.S. Auflauf steht im Kühlschrank. Habe Mrs. Palmer angerufen, Sie kocht ab nächster Woche wieder für Dich.


  Alles Liebe?,dachte Tyler. Wütend zerknüllte er den Zettel und warf ihn fluchend an die Wand. Liebe! Mary liebte ihn nicht. Wenn sie es täte, würde sie ihn nicht in diesem großen, leeren Haus allein gelassen haben mit nur einem Auflauf als Trost!


  Er biss die Zähne zusammen und ging zum Kühlschrank. Zwar hatte er keinen Hunger, aber er nahm den Auflauf heraus und schob ihn in die Mikrowelle. Er würde nicht vor Kummer verfallen. Bestimmt nicht! Er hatte schon schlimmere Zeiten überstanden, indem er sozusagen den Kopf eingezogen und stur weitergemacht hatte.


  Das Wort „aufgeben“ benutzt man nur in Zusammenhang mit Briefen und Paketen, dachte er voll Galgenhumor. Es wurde ja auch höchste Zeit, dass er endlich wieder ans Arbeiten denken konnte!


  Doch nach dem einsamen Essen saß er in seinem Arbeitszimmer und lauschte. Doch Marys Schritte im oberen Stock und Beas Protest, wenn ihr die Windel gewechselt wurde, waren nicht zu hören. Er würde es nie mehr zu hören bekommen. Das Haus schien von der Abwesenheit der beiden widerzuhallen wie eine riesige leere Höhle.


  Ohne etwas wahrzunehmen, blickte Tyler auf den Bericht vor sich. Zum ersten Mal seit Jahren erinnerte er sich daran, wie er sich als kleiner Junge gefühlt hatte, nachdem seine Mutter gestorben war.


  Er warf die Blätter angewidert auf den Schreibtisch und schob den Drehstuhl zurück. Wenn ich so weitermache, fange ich noch zu weinen an, dachte er wütend. Höchste Zeit, sich zusammenzureißen!


  Beinah trotzig suchte er Fionas Visitenkarte und wählte die angegebene Nummer. Er würde Fiona zu einem Drink am Sonntagabend einladen.


  Das Leben geht weiter, und bald ist alles wieder beim Alten, ermunterte er sich.


  Am Sonntagmorgen wachte Tyler mit einem elenden Gefühl auf und redete sich ein, es sei nur irgendeine Virusinfektion, die von allein vergehen würde, wenn man sie nicht beachtete.


  Der Tag schien sich endlos vor ihm auszudehnen. Als Mary und Bea hier gewesen waren, hatte er nie genügend Zeit gehabt. Jetzt hatte er zu viel.


  Nur die Aussicht auf die Verabredung mit Fiona munterte ihn ein bisschen auf. Das Treffen verlief dann allerdings nicht so vielversprechend wie erhofft.


  Tyler versuchte, sich an alles zu erinnern, was Mary ihm gesagt hatte – mit dem Erfolg, dass er mehr an sie dachte als an Fiona.


  Wenn er es zum Beispiel mit Blickkontakt versuchte, sah er zwar in Fionas herrlich blaue Augen, hörte aber zugleich Marys Stimme Anweisungen geben – und erinnerte sich daran, wie in ihren Augen ein Lachen getanzt hatte …


  Nicht aufgeben, sagte er sich dann und versuchte es weiter. Es war jedoch eine Erleichterung, Fiona schließlich Gute Nacht zu sagen und seines Weges zu gehen. Allerdings nicht, ohne sie für das folgenden Wochenende wieder zum Essen eingeladen zu haben.


  Dass es ihm einen perfekten Vorwand lieferte, sich bei Mary zu melden, gestand er sich nicht ein. Es war nur natürlich, sich mit ihr in Verbindung zu setzen, da er sie ja für ihre Beratung bezahlte.


  Tyler wartete bis Mittwoch. Alles andere hätte so ausgesehen, als könnte er es nicht erwarten, sie wiederzusehen. Mittags ging er dann zu Fuß zu ihrem Büro, ohne sich angekündigt zu haben. Es sollte nicht zu offiziell wirken, denn er wollte sie ja nur sehen … um weitere Strategien zu besprechen, fügte er im Stillen rasch hinzu.


  Ungewohnt nervös ging er die vielen Stufen zu ihrer Mansarde hinauf und klopfte.


  „Herein.“


  Als er die Tür öffnete, blickte Mary lächelnd vom Schreibtisch hoch, aber ihre Miene wurde starr, als sie merkte, wer sie besuchte.


  Einen Moment lang sahen sie einander schweigend an, dann stand Mary auf und ging zu Tyler. „Hallo“, begrüßte sie ihn leise.


  Sie hatte davon geträumt, aber nicht zu hoffen gewagt, dass er zu ihr kommen würde. Ihn zu verlassen war natürlich das einzig Vernünftige gewesen, doch sie hatte sich nicht vorgestellt, wie schmerzlich sie ihn vermissen würde. Oft genug hatte sie ihn anrufen wollen, nur um seine Stimme zu hören, sich dann aber gezwungen, es nicht zu tun.


  Nun stand er plötzlich hier in ihrem Büro, und sie hatte beinah Angst, er könnte sich als Trugbild erweisen, das sie mit ihrer Sehnsucht ins Leben gerufen hatte – und das sich verflüchtigen würde, wenn sie ihm zu nahe kam …


  „Bist du zurzeit sehr beschäftigt?“, erkundigte Tyler sich hölzern.


  „Um zwei Uhr habe ich einen Termin, aber jetzt kann ich dir einige Minute widmen.“ Sie wies auf die Besuchersessel und setzte sich.


  Tyler nahm ihr gegenüber Platz. Zuerst herrschte verlegenes Schweigen, dann sagte er: „Du siehst gut aus, Mary.“


  Der neue Haarschnitt stand ihr wirklich ausgezeichnet, und sie trug einen langen, schwingenden Rock zu einem weichen Rollkragenpullover. Irgendwie sah sie zugleich geschäftsmäßig und zugänglich aus.


  „Danke!“ Sie lächelte flüchtig. „Und wie geht es dir?“


  „Ach, ganz okay.“ Aber nur, wenn er nicht daran dachte, wie sehr er sie vermisste! „Wo ist denn Bea?“


  „Bei meiner Mutter, weil ich heute mehrere Vorstellungsgespräche arrangiert habe.“


  Er hätte am liebsten gefragt, ob Bea ihn vermisse – und ob Mary ihn vermisse –, aber er wusste nicht, wie er das anstellen sollte, ohne jämmerlich zu wirken.


  „Was kann ich denn für dich tun?“, wollte Mary nach einer weiteren Gesprächspause wissen.


  Zeit fürs Geschäft, dachte er ironisch. „Am Samstag gehe ich mit Fiona essen“, begann er. „Hättest du Zeit, mich ein bisschen … vorzubereiten?“


  „Jetzt sofort?“


  „Oder bei einem Glas Wein heute Abend?“, schlug er befangen vor.


  Seltsam, bisher war er im Umgang mit ihr doch nie verlegen gewesen, und nun kam ihm jedes Wort irgendwie falsch vor.


  „Heute Abend kann ich nicht.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Alan kommt von London her, um mich zu treffen.“


  „Alan? Beas Vater?“, hakte Tyler nach, und ihm wurde das Herz schwer.


  „Ja.“ Mary schluckte trocken. „Er hat vorgestern angerufen und mir gesagt, er hätte über Bea und mich nachgedacht. Er möchte, dass wir es noch mal miteinander versuchen.“


  Es war noch nicht lange her, da hätte sie alles darum gegeben, um Alan das sagen zu hören. Ironischerweise fiel es ihm erst jetzt ein, als ihr klar geworden war, wie sehr sie einen anderen Mann liebte.


  Tyler hatte das unangenehme Gefühl, statt des Herzens ein Bleigewicht in der Brust zu haben. Er erinnerte sich sehr deutlich an Marys Ausdruck, als sie ihm von ihrer großen Liebe vorgeschwärmt hatte.


  „Was wirst du ihm sagen?“, fragte er unüberlegt.


  „Das weiß ich noch nicht“, antwortete Mary ehrlich. „Ich muss zumindest darüber nachdenken. Er ist doch Beas Vater.“


  „Davon hat man bisher nicht viel gemerkt!“


  „Stimmt, aber einen anderen hat sie ja nicht. Wenn die Chance besteht, dass Bea mit zwei Elternteilen aufwächst, kann ich die nicht einfach von der Hand weisen. Und es ist ja nicht so, dass Alan und ich nur eine flüchtige Affäre gehabt haben. Wir könnten unsere Liebe vielleicht wiederentdecken.“


  „Bist du dir sicher, dass er nicht nur das Geld sparen will, das er dir schuldet?“, fragte Tyler gehässig und bedauerte es sofort, als er ihren Ausdruck bemerkte. „Entschuldige, Mary. Das war wirklich ein völlig unnötiger Seitenhieb.“


  Mary begann, sich müde die Schläfen zu reiben. „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, gestand sie. „Irgendwie hoffe ich, dass sich die alte Magie einstellt, sobald ich Alan wiedersehe, aber es ist so lange her, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, wie es laufen wird. Ich weiß nur, ich muss mich für das entscheiden, was für Bea das Beste ist.“


  „Verstehe.“


  „Jedenfalls ist das nicht dein Problem“, sagte sie nun betont munter und rang sich ein Lächeln ab. „Damit brauchst du dich nicht zu belasten. Schließlich bin ich die Beziehungsexpertin. So, nun zu dir! Wann sonst könnten wir uns treffen, um über deine Angelegenheiten zu sprechen?“


  Tylers Ausdruck war plötzlich unergründlich, während er aufstand. „Du solltest besser zuerst alles mit Alan klären.“


  „Bist du dir sicher?“, hakte sie verwirrt nach. „Wir beide haben doch eine Vereinbarung.“


  „Ja, ich bin mir sicher“, bekräftigte er.


  „Dann vielen Dank. Ich kann momentan wirklich an kaum etwas anderes denken als an meine Lage. Vielleicht können wir in zwei, drei Tagen ein Treffen arrangieren?“


  „Einverstanden“, antwortete Tyler und dachte, dass sie dann womöglich schon wieder mit Alan zusammen war. „Mach mit Carol einen Termin aus, wenn es so weit ist.“


  Als Carol Bescheid sagte, dass Mary da sei, fing Tylers Herz wie wild zu pochen an. Ob er diesen Moment mehr gefürchtet oder herbeigesehnt hatte, konnte er nicht sagen.


  Diesmal begab er sich auf unbekanntes Territorium. Ja, er wusste jetzt, was er wollte – und das war natürlich nichts Neues. Es hatte jedoch bedeutet, dass er sich einen Fehler hatte eingestehen müssen, und das war ihm nicht leichtgefallen.


  Über sein Ziel war er sich, wie üblich, völlig im Klaren, nur hatte er diesmal keine Strategie parat. Und es stand in den Sternen, ob er bekam, was er sich wünschte.


  Bald werde ich es wissen, ermutigte er sich und ging ins Vorzimmer.


  Mit Carol plaudernd, stand Mary da und schob den Kinderwagen vor und zurück. Sie trug einen blauen Mantel und einen bunt gestreiften Schal und sah irgendwie strahlend aus.


  Hieß das, sie hatte sich mit Alan versöhnt?


  Mary verstummte, als sie Tyler entdeckte, aber Bea stieß einen Jubelruf aus. Er ging zum Kinderwagen und hielt der Kleinen einen Zeigefinger hin, den sie, wie üblich, mit erstaunlich festem Griff packte. Plötzlich wurde ihm leichter ums Herz, zum ersten Mal, seit die beiden ausgezogen waren.


  „Mom hatte zu tun, deshalb habe ich Bea mitgebracht“, erklärte Mary entschuldigend.


  „Das ist nicht schlimm“, beruhigte Tyler sie. „Im Gegenteil! Ich freue mich, sie wiederzusehen.“


  „Können wir uns auf einem Spaziergang unterhalten?“, erkundigte Mary sich. „Hier drinnen wäre sie nicht ruhig zu halten.“


  „Gute Idee“, antwortete er. Was Mary ihm über Alan zu erzählen hatte, wollte er lieber nicht im Büro hören. Carol würde zwar auf keinen Fall lauschen – aber sie würde anschließend sein Gesicht sehen, und das könnte er nicht ertragen.


  Es war ziemlich frisch draußen. Eine blasse Novembersonne versuchte, den Tag ein wenig aufzuhellen, konnte aber an der Temperatur nichts ausrichten. Sie gingen durch mit Kopfstein gepflasterte Gassen zum Fluss, wo ein kalter Wind die Oberfläche kräuselte, und dann die Promenade entlang.


  Tyler ging schweigend neben Mary her, zufrieden damit, sie einfach nur ab und zu anzusehen. Seit er sich eingestanden hatte, wie sehr er sie liebte, hatte er beinah erwartet, sie würde anders aussehen als bisher. Aber sie war noch so wie immer. Sie war eben Mary. Einzigartig und unverwechselbar. Unersetzbar.


  Wie hatte er sie jemals uninteressant finden können? Und wann war ihm klar geworden, wie schön sie war?


  Plötzlich stolperte Mary über einen Stein und schüttelte über sich den Kopf. „Tollpatschig wie immer“, tadelte sie sich.


  Tyler hatte instinktiv den Arm ausgestreckt, um sie aufzufangen, aber es war nicht nötig, da sie sich am Kinderwagen festhielt. Rasch schob er die Hand wieder in die Jackentasche, um nichts Dummes zu tun. Zum Beispiel, Marys Hand zu nehmen und festzuhalten.


  „Wie bist du mit Alan ausgekommen?“, fragte er unvermittelt. Er musste es einfach wissen!


  „Ganz gut. Ich hatte gedacht, es würde vielleicht ziemlich aufwühlend, aber ich war erstaunlich ruhig. Wir hatten ein gutes Gespräch. Er hat mir gestanden, dass er wütend auf mich gewesen sei und mir deshalb mein Geld vorenthalten habe.“


  Kurz warf Mary einen Seitenblick auf Tyler, der mit grimmiger Miene neben ihr herging und geradeaus sah.


  „Warum hast du mir nie gesagt, dass du Druck auf ihn ausgeübt hast, mir meinen Anteil zurückzugeben?“, erkundigte sie sich.


  „Ich habe nichts weiter getan, als meine Anwälte zu bitten, ihm ein bisschen Angst einzujagen. Ich fand es nicht fair, dass du seinetwegen in einer Situation warst, in der ich dich erpressen konnte, den Job bei mir anzunehmen.“


  Mary lächelte. „Die Logik ist mir nicht ganz klar, trotzdem vielen Dank. Alan wurde sich wegen deines Eingreifens bewusst, dass er etwas unternehmen musste, wenn er mich zurückgewinnen wollte.“


  Na toll, dachte Tyler, und das ihm mittlerweile so vertraute schwere Gefühl legte sich ihm auf die Brust. Wieso hatte er sich eingemischt?


  „Er will dich also zurück haben?“, fragte er unverblümt.


  „Er behauptet es. Er behauptet, er habe mich vermisst. Außerdem sagt er, ich solle doch nach Hause kommen.“


  „Du gehst also wieder nach London?“ Unverwandt blickte Tyler vor sich hin, um sie nicht lächelnd nicken zu sehen.


  „Nein. London ist nicht mehr mein Zuhause“, erwiderte Mary, als Tyler stehen blieb und sie verwundert ansah. „Hier bin ich zu Hause.“


  „Aber … was ist mit Bea?“


  „Ihretwegen bleibe ich hier. Alan würde sich mit ihr abfinden, nur um mich zurückzubekommen, aber sie verdient Besseres, als bloß geduldet zu werden – von ihrem eigenen Vater!“ Mary klang empört. „Vielleicht will sie ihn kennenlernen, wenn sie älter ist, und sie darf ihn, wie er gnädig erlaubt hat, später besuchen, aber er will sich nicht Tag für Tag um sie kümmern.“


  „Da entgeht ihm aber viel“, meinte Tyler, ohne nachzudenken. Es war doch schön, wenn ein Baby einen strahlend anlächelte und die Ärmchen nach einem ausstreckte.


  „Das klang vor kurzem aber noch ganz anders bei dir“, rief sie ihm ins Gedächtnis und lächelte nachsichtig.


  „Stimmt.“ Nach kurzem Schweigen fragte er: „Und was ist mit dir? Du hast mir mal erzählt, wie sehr du Alan geliebt hast.“


  „Ja, ich war schrecklich verliebt in ihn“, gab sie zu. „Aber damit ist es vorbei. Er war nicht für mich da, als ich ihn am meisten gebraucht hätte, und das kann ich ihm nicht verzeihen. Außerdem …“


  Erschrocken verstummte sie. Außerdem liebe ich dich, hätte sie beinah gesagt. Das wäre äußerst peinlich gewesen, da er ja nur mit ihr hier spazieren ging, um weiter Tipps für seine Eroberung Fionas zu bekommen!


  „Außerdem?“, hakte Tyler nach.


  „Na ja … habe ich mich … gefragt, ob ich ihn jemals wirklich geliebt habe“, improvisierte Mary schnell. „Wahrscheinlich war ich nur geblendet von seiner überlegenen Persönlichkeit und Lebensart. Eine gleichberechtigte Partnerschaft hatten wir nicht. Aber jetzt sehe ich wieder klar.“


  Tiefe Erleichterung durchflutete Tyler. Vielleicht würde er Mary nicht dazu bringen können, ihn zu lieben – aber wenigstens hatte sie sich nicht für Alan entschieden. Insofern war noch nicht aller Tage Abend.


  „Was willst du jetzt tun?“, fragte er sachlich.


  „Das, was ich seit längerem vorhatte: in die neue Wohnung ziehen, Bea eine gute Mutter sein und mir ein neues Leben einrichten.“


  Und versuchen, dich zu vergessen, fügte sie im Stillen hinzu.


  Sie waren an eine Bank gelangt, und Mary stellte den Kinderwagen ab, damit Bea die vorbeilaufenden Hunde beobachten konnte.


  „Sollen wir uns einen Moment lang hinsetzen?“, schlug sie vor. „Oder ist dir zu kalt?“


  Tyler stellte fest, dass ihm kein bisschen kalt war, denn ihre Nähe wärmte ihn von innen her. „Nein. Ich bin okay.“


  „Okay … das ist dein Lieblingswort“, neckte sie ihn und setzte sich.


  Der Zug an die Küste ratterte über die Eisenbahnbrücke, und in der Ferne schimmerten die Türme des Münsters beinah rosafarben im blassen Sonnenschein.


  Mary war glücklich darüber, einfach nur neben Tyler zu sitzen, zu spüren, wie verlässlich und stark er war. Aber deswegen waren sie nicht hier!


  „Erzähl mir, wie es mit Fiona läuft“, forderte sie ihn schließlich auf. „Und sag nicht okay!“


  „Das kann ich nicht, weil es nicht okay ist. Ganz im Gegenteil. Es läuft schlecht.“


  „Schlecht?“, wiederholte sie bestürzt. „Wieso? Was ist passiert?“


  „Nichts. Und das ist das Problem. Der Funke springt einfach nicht über. Sie ist eine nette Frau, aber ich weiß nicht, worüber ich mit ihr reden soll.“


  „Du brauchst mit ihr nur so zu reden, wie du es mit mir getan hast.“


  „Sie ist aber nicht du. Keine ist wie du, Mary. Am Mittwoch habe ich nach unserem Treffen Fiona angerufen und das Date mit ihr abgesagt.“


  Mary war sich nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. Was wollte er damit genau sagen, niemand sei wie sie?


  „Wie hat Fiona reagiert?“, erkundigte sie sich, betont gleichmütig.


  „Großartig. Ich glaube, sie war auch erleichtert. Eigentlich ist sie nur mit mir ausgegangen, um ihren Exfreund eifersüchtig zu machen. Wir waren beide so dumm, nicht zuzugeben, dass wir in jemand anderen verliebt sind. Sie liebt ihren Verflossenen noch immer, und ich“, fügte Tyler ganz beiläufig hinzu, „bin hoffnungslos in dich verliebt.“


  „In … in mich?“, hakte sie stockend nach.


  „In dich“, bekräftigte er. „Wie sich gezeigt hat, bist du die Frau, die ich will.“


  „Das kann nicht sein!“


  Ach nein? Ich widerspreche nur ungern einer Beziehungsexpertin wie dir, aber du irrst dich. Ich glaube, ich muss dir beweisen, wie sehr du dich täuschst.“


  Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie lange und so hingebungsvoll, dass ihr Körper zu vibrieren begann vor Aufregung. Hitze durchflutete sie, während sie sich freudig an ihn schmiegte und den Kuss selbstvergessen erwiderte. Immer inniger wurde der Kuss, und schließlich ließ Tyler die Hände von ihren Wangen gleiten. Er knöpfte ihren dicken Mantel auf und schob die Hände darunter, um sie noch enger an sich zu pressen.


  „Jetzt behaupte noch mal, dass ich dich nicht will“, forderte Tyler sie atemlos, aber herausfordernd auf, als sie schließlich die Köpfe hoben. Die Hände ließ er jedoch weiterhin über ihre üppigen Rundungen gleiten.


  „Ich sehe doch überhaupt nicht aus wie deine Traumfrau!“


  „Das stimmt in der Tat, und beinah hätte ich wegen meiner fixen Idee übersehen, was ich wirklich möchte.“ Tief schaute er ihr in die Augen. „Ich habe dich so vermisst! Seit du fort bist, ist Haysby Hall für mich kein Zuhause mehr, sondern nur noch ein Ort, an dem du nicht bist.“


  Sanft küsste er sie auf die weichen, verführerischen Lippen, bevor er weitersprach.


  „Zuerst versuchte ich mir einzureden, ich würde nichts für dich empfinden. Ich war noch nie verliebt und wollte nicht wahrhaben, dass es mich erwischt hatte. Erst als ich Angst bekam, dich an Alan zu verlieren, gestand ich mir meine Gefühle ein.“


  Mary schmiegte sich noch enger an ihn. „Warum hast du mir da nicht gleich etwas gesagt?“


  „Ich dachte, es sei zu spät. Es war mein Fehler, nicht gleich gemerkt zu haben, dass ich mich sofort in dich verliebt hatte.“


  „Du hast ja nicht an die Liebe geglaubt“, erinnerte sie ihn.


  „Weil ich sie nicht kannte! Deshalb wusste ich nicht, was mich da wie eine Naturgewalt getroffen und mein Leben auf den Kopf gestellt hatte.“ Wieder küsste er sie zärtlich. „Jetzt weiß ich es, weil du es mir erklärt hast. Es geht darum, dass ein Mensch einem das Leben verschönt, einfach, indem er da ist. Für mich bist du dieser Mensch, Mary. Willst du mich heiraten?“


  „Ach, Tyler!“ Mary brach in Tränen aus.


  Er umfasst sie fester. „Nicht weinen! Bitte.“


  „Ich kann nicht anders. Ich bin so glücklich.“ Unter Tränen lächelte sie. „Wir haben dich auch vermisst, Bea und ich. Und wir lieben dich.“


  „Dann heirate mich!“


  „Mit mir kannst du aber nicht prahlen“, wandte sie zaghaft ein.


  „Um dich wird mich jeder Mann beneiden“, versicherte Tyler ihr überzeugt. „Außerdem habe ich mir ein anderes Ziel gesteckt.“


  „Welches?“


  „Dich glücklich zu machen – und für immer zu lieben, Mary.“


  „Klingt gut“, stimmte sie zu und trocknete sich die Wangen. „Was sagst du, Bea?“ Sie hob die Kleine aus dem Wagen und nahm sie auf den Schoß. „Sollen wir wieder zu Tyler ziehen und ihn deine Windeln wechseln lassen?“


  „Sogar das würde ich tun, wenn du dann nach Hause kommst.“


  „Du musst uns wirklich vermisst haben“, meinte Mary erstaunt.


  „Ja, und das will ich nie mehr erleben.“ Tyler nahm ihr Bea ab, die ihre Arme nach ihm ausgestreckte. „Es sieht so aus, Bea, als würde die endgültige Entscheidung bei dir liegen. Darf ich deine Mom heiraten und mich um euch beide kümmern?“


  Bea strampelte und rief begeistert. „Ga!“


  Er setzte sie sich aufs Knie und legte den Arm um Mary. „Ich habe es genau gehört. Sie hat Ja gesagt.“


  – ENDE –
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